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Warum Beschiftigung mit schlesischer
Kirchengeschichte?

VON CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT

Diese Arbeitstagung in Jauernick', die erste gesamtdeutsche seit dem
Zweiten Weltkrieg, 16st unterschiedliche Empfindungen aus. Auf der einen
Seite sind wir Gott dankbar, daff die Wende in der fritheren DDR und die
Wiedervereinigung méglich geworden sind. Der Verein fiir Schlesische
Kirchengeschichte kommt gewissermaflen »nach Hause«, in den Teil von
Schlesien, der westlich der Oder-Neifle-Grenze liegt, der aber fiir uns
durch Jahrzehnte nur schwer zuginglich war und uns trotzdem in unserer
Phantasie immer wieder beschiftigt hat. Auf der anderen Seite fiirchten wir,
dafl man uns als »Wessis« oder gar »Besserwessis« ansieht, also als Leute,
die hierhergekommen sind, um die »Ossis«, die im atheistischen SED-Staat
aufs duflerste gefordert waren, die ganz andere Probleme zu bewiltigen und
zu durchleiden hatten, als sich nun ausgerechnet mit schlesischer Kirchen-
geschichte zu beschiftigen, zu belehren oder ithnen Dinge tiberzustilpen,
die sie gar nicht wollen.

Gerade im Blick auf diesen letzten Punkt kann ich namens des Vorstan-
des unseres Vereins ausdriicklich erkliren: Wir wollen niemandem etwas
tberstiilpen. Wir wollen vielmehr hier und heute einen ersten Schritt zur
Normalisierung unserer Beziehungen tun. Es war unnatiirlich, dafl wir
vierzig Jahre getrennt leben und arbeiten mufiten. Dieser Zustand ist an
niemandem spurlos voriibergegangen. Er hat uns alle geprigt und es wird
wahrscheinlich Jahrzehnte dauern, bis wir wieder wirklich zusammenge-
wachsen sind. Darum kann diese Begegnung auch nur ein Anfang sein,
weitere miussen folgen.

Die geschichtliche Stunde, in der wir leben, fordert uns heraus, uns
grundsitzlich mit der Frage auseinanderzusetzen: Warum Beschiftigung
mit schlesischer Kirchengeschichte? Es ist eine Herausforderung, vor der
auch wir Westdeutschen stehen, denn auch wir stehen vor der Notwendig-
keit einer Neubesinnung iiber unsere Arbeit.

1 Vortrag anlifilich der kleinen Arbeitstagung des Vereins fiir Schlesische Kirchenge-
schichte vom 27. bis 29. September 1991 in der Bildungsstitte der Ev. Kirche des
Géorlitzer Kirchengebietes in Jauernick/Lausitz.
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Als der Verein fiir Schlesische Kirchengeschichte nach 1952 wiederge-
griindet wurde, konnte man insofern ungebrochen an die Tradition des
Vereins und der Forschung ankntipfen, als sehr viele Minner vorhanden
waren, die das schlesische Land, seine Leute, seine Kirche und seine
Geschichte aus eigener Anschauung kannten. Ich nenne hier besonders
Hellmut Eberlein, Gerhard Hultsch, Johannes Griinewald, Gerhard
Ehrenforth, Ernst Hornig, Konrad Miller, Erich Schultze, Richard
Hoppe, Alfred Dehmel, Georg Jaeckel, Leonhard Radler, Gustav Rauter-
berg, Gottfried Kliesch, Werner Koderisch, Joachim Konrad, Werner
Bellardi und Konrad Feige. Diese sogenannte Erlebnisgeneration zieht
sich jetzt zuriick. Die Nachfolger, die sich in etwa um den jetzigen
Vorstand gruppieren, sind zum uberwiegenden Teil noch in Schlesien
geboren und Kinder gewesen, aber bereits durch die Ausbildung und
Arbeit in anderen Landeskirchen geprigt. Unsere Nachfolger werden
sich elementare Voraussetzungen kirchengeschichtlicher Arbeit wie etwa
Ortskenntnisse, Kenntnisse von personellen und familidren Verflechtun-
gen, die uns noch selbstverstindlich geliufig sind, aus Biichern oder
anderen Quellen erst mithsam erarbeiten miissen. Das heifit, der Verein
fir Schlesische Kirchengeschichte steht absehbar vor einem tiefen Ein-
schnitt und damit vor der Frage: Sind wir mit der Arbeit an der schlesi-
schen Kirchengeschichte nicht an den Anfang eines natiirlichen Endes
gekommen? Wire es nicht sinnvoll, dieses Ende dann auch zu akzeptie-
ren, das heifit anzuerkennen, daf} die Zisur, die im Gorlitzer Kirchenge-
biet spitestens 1968 zwangsweise durch den SED-Staat gesetzt worden
ist, in spitestens fiinfzehn Jahren bei uns im alten Bundesgebiet durch
den Riicktritt der letzten Forschergeneration mit persénlicher Schlesien-
bindung auch eintreten wird?

So einschneidend solche Zisuren auch sein konnen, sie sollten uns
nicht den Blick darauf verstellen, dafl es zwei verschiedene Fragen sind,
die in ihnen aufleuchten. Einmal die Frage, wer, welche Personen oder
Institutionen, soll die schlesische Kirchengeschichte in Zukunft bearbei-
ten? Diese Frage ist letztlich sekundir und sollte uns im Augenblick
noch nicht iibermaflig belasten. Wichtiger ist die Primirfrage: Hat es
iiberhaupt einen Sinn, sich in Zukunft mit schlesischer Kirchengeschichte
zu befassen? Wenn wir in dieser Frage klar sehen, werden sich die
Anschlufifragen leichter beantworten lassen.

Auf dem Weg zu einer Antwort sollten wir allerdings einen Gesichts-
punkt von vornherein ausschliefen, nimlich die Meinung, daf sich die
Beschiftigung mit schlesischer Kirchengeschichte auf alles erstrecken
miifite, was jemals in ihr vorgekommen ist. Solcher Vollstindigkeits-
oder Sammelwahn vergifit: Eine der groflen Gnaden des Lebens ist, dafd
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es das Vergessen gibt und dafl nur das dem Vergessen entrissen werden
sollte, dessen Erinnerung dem Leben, der Zukunft zugute kommen kann.

Friedrich Nietzsche hat sich im IIL Stiick seiner »Unzeitgemifien
Betrachtungen« mit dieser Problematik unter der Uberschrift »Vom Nut-
zen und Nachteil der Historie fiir das Leben« ausfiihrlich befafit. Er wendet
sich dort »gegen die Uberwucherung des Lebens durch das Historische,
gegen die historische Krankheit«’. Sie ist es, die das Leben, das eigene
Denken, das freie Atmen zuletzt zu ersticken droht, weil sie ihm zu viel
historisches Gepick zumutet. Statt Wege in die Geschichte zu zeigen,
Schneisen zu schlagen, reproduziert sie Vergangenheit, konserviert sie und
hilft damit weder die Gegenwart noch die Vergangenheit zu verstehen. Die
»historische Krankheit« verkennt, daf wir uns im Grunde nicht vor den
vergangenen Generationen zu rechtfertigen haben, auch dann nicht, wenn
wir ihnen nicht wieder durch die Wissenschaft zum Leben verhelfen,
sondern vor den gegenwirtigen und den zukiinftigen. Thnen miissen wir mit
unserer Arbeit an der Geschichte dienen.

Das heiflt, wir werden der Gefahr der »historischen Krankheit« nur
entgehen, wenn wir die Arbeit an der schlesischen Kirchengeschichte
funktionalisieren, wenn wir also zeigen konnen, dafl wir sie in den Dienst
des Lebens, in den Dienst von definierbaren Zielen stellen. Allein um ihrer
selbst willen hat sie keinen Sinn.

Die folgenden vier Thesen mit ihren Erlduterungen wollen versuchen,
diesen Dienstcharakter und damit den Sinn und die Notwendigkeit zukiinf-
tiger Beschiftigung mit schlesischer Kirchengeschichte niher zu be-
schreiben:

Die Beschiftigung mit schlesischer Kirchengeschichte
dient dem Gesamtprotestantismus

Aufgrund einer Initiative des Vereins fiir bayerische Kirchengeschichte soll
vom 3. bis 5.Juli 1992 in Schweinfurt eine gesamtdeutsche Tagung der
evangelischen Kirchengeschichtsvereine stattfinden. Sechzehn Vereine sind
eingeladen worden. Die meisten haben ihre Teilnahme zugesagt. Stellen wir
uns nun einmal vor, der Verein fir Schlesische Kirchengeschichte wire
nicht vertreten, weil sich niemand mehr mit der Geschichte dieser grofen
ostdeutschen Kirche befafit. Was wiirde — zunichst nur dem deutschen —
Protestantismus damit fehlen? Welche Besonderheiten, ja welche einmali-

2 Friedrich Nierzscug, Unzeitgemifle Betrachtungen II. Stiick, in: Werke in 3 Binden,
L.Bd., 3. Aufl. hg. v. K. ScurecuTa, Miinchen 1962, S.282.
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gen Ausprigungen evangelischen Glaubenslebens wiirden nicht mehr in das
Gesamtbild eingegeben®? Ich denke im wesentlichen fiinf:

1. Der Beitrag Schlesiens zur deutschen Sprachbildung und zum Kirchenlied.
Ein Blick ins Gesangbuch zeigt, dafl dieser Beitrag mit dem in Neisse
geborenen Michael Weifle beginnt, der 1531 das erste deutschsprachige
Gesangbuch der Béhmischen Briider herausgibt, das fir die evangelische
Gesangbuchgeschichte eine herausragende Bedeutung hat. Er setzt sich, unter
Uberspringung vieler weiterer Namen, fort im Dreifligjihrigen Krieg mit
Johann Heermann, dem so vielfiltig geplagten Pfarrer in Kében, von dem
heute noch elf Lieder im Gesangbuch sind, darunter so bekannte wie »Herz-
liebster Jesu« oder »O Gott, du frommer Gott«. Die Bliite der Kirchenlied-
dichtung in dieser Zeit ware nicht denkbar ohne den in Bunzlau geborenen
Martin Opitz, der 1624 in Breslau sein »Buch von der Deutschen Poeterey«
herausgibt, mit dem er die Grundlage fiir die nachhumanistische deutsche
Sprache und Poesie legt. Er ist die Autoritit fiir Sprache und Dichtung im
17. Jahrhundert in ganz Deutschland. Von ihm sind besonders beeinflufit
Matthius Apelles von Lowenstern, in Neustadt 0/S geboren, der erstmals
antike Versmafle auf deutsche Texte anwendet (die sogenannten Apelles-Lie-
der), Andreas Gryphius, Heinrich Held, Christian Knorr von Rosenroth.

Dabei soll ausdriicklich hinzugefiigt werden, daf} der Beitrag Schlesiens
zum Kirchenlied des Barock® unverzichtbar bleiben wird, weil in ihm
theologische Einsichten in einer existentiellen Tiefe und Dichte vermittelt
werden, die ihre heilsame Bedeutung immer behalten werden — und auch
korrektiv behalten sollten.

Mit Johannes Scheffler aus Breslau, der sich nach seiner am 12. Juni 1653
erfolgten Konversion Angelus Silesius nennt, beginnt die neuzeitliche geist-
liche Liebes- oder Jesus-Lyrik, indem er die Schiferpoesie seiner Zeit in die
religiose Ebene transponiert. Er kann mit gutem Grund als einer der
Wegbereiter des Herrnhuter Liedschaffens angesehen werden. Die vielfil-
tige Bedeutung der Herrnhuter Briidergemeine, insbesondere die des Gra-
fen Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, fiir den Protestantismus ist bekannt.
Fir das Kirchenlied muf} hier aber noch besonders der in Bad Dirsdorf bei
Nimptsch geborene Christian Gregor genannt werden, denn er hat zahlrei-
che Lieder Zinzendorfs bearbeitet, mit Melodien versehen und damit fiir
den Gemeindegesang iiberhaupt erst brauchbar gemacht. Den Briiderge-
sang hat er durch sein Gesangbuch von 1778 und sein Choralbuch von 1784
offiziell bis 1927 bestimmt.

3 Hellmut EserLEIN, Die Bedeutung Schlesiens fiir die Kirchengeschichte, in: JSKG 33
(1954), S. 7-14.

4 K.AwmEeLN, Schlesiens Beziehungen zum Kirchenlied des Barock, in: N.LINkE,
L. HoremanNN-ErBrRECHT u. K. AMELN, Barock in Schlesien, Diilmen 1981, S. 63—74.
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Von den Kirchenlieddichtern der Orthodoxie muf} vor allem der Ober-
pfarrer an der Schweidnitzer Friedenskirche, Benjamin Schmolck, erwihnt
werden. Von ihm sind heute noch fiinf Lieder im Stammteil des EKG.

Der Beitrag Schlesiens zum Kirchenlied der Aufklirung und der Erwek-

kung ist nicht herausragend. Um so mehr ist dann wieder im 20. Jahrhun-
dert Jochen Klepper zu nennen, der durch seine Lieder und sein literari-
sches Gesamtwerk, auf dem Hintergrund seines personlichen tragischen
Schicksals, heute zu vielen Menschen spricht.
2. »Auf dem Gebiet des evangelischen Kirchenbaues (ist) Schlesien in mehr
als einer Beziehung der bevorzugteste Landesteil Deutchlands«’. Der
Grund liegt in der Kirchengeschichte Schlesiens und ihrer besonderen
Prigung durch die habsburgische Gegenreformation. Sie verfolgte das Ziel,
einen zentralistischen katholischen Einheitsstaat herauszubilden. Im Gan-
zen diirften ab 1622 in Schlesien 1200 evangelische Kirchen katholisiert und
etwa ebenso viele evangelische Pfarrer vertrieben worden sein. Um 1700
gab es nur noch 220 evangelische Kirchen in Mittelschlesien. Vor diesem
Hintergrund miissen die vier kirchenbaugeschichtlich bedeutsamen Beson-
derheiten Schlesiens gesehen werden:

a) Die Friedenskirchen. Sie sind so genannt, weil sie als Folge des
Friedensschlusses von Miinster und Osnabriick (1648) von den Evangeli-
schen gebaut werden durften — nicht aus Stein, lediglich in Holzbauweise,
ohne Turm. Damit méglichst viele Menschen in ithnen Platz finden konn-
ten, haben sie riesige Emporen, mehrfach iibereinander. Von den drei
Friedenskirchen in Glogau, Schweidnitz und Jauer ist die Glogauer nicht
mehr erhalten.

b) Die Grenz- und Zufluchtskirchen. Es sind Kirchen, die nach den
Kirchenreduktionen von 1654 und 1668 fiir die evangelischen Schlesier
entweder eigens an den Grenzen der Oberlausitz, von Brandenburg, Polen
und dem Herzogtum Liegnitz errichtet oder in grenznahen Orten ausge-
baut wurden. Man zihlt 24 Grenz- und 111 Zufluchtskirchen.

c) Die Gnadenkirchen. Sie sind so genannt, weil sie als Gnadenerweis
Josephs L. infolge der Altranstidter Konvention von 1707 gebaut werden
durften. Karl XII. von Schweden hat diesen Vertrag durchgesetzt. In ihm
wurde verfiigt, dal in den Fiirstentiimern Liegnitz, Brieg, Wohlau, Oels
und Miinsterberg den Evangelischen 121 Kirchen, die nach 1648 katholisiert
worden waren, wiedergegeben werden mufiten. Die Gnadenkirchen stan-
den in Sagan, Freystadt, Hirschberg, Landeshut, Militsch und Teschen. Aus

5 Alfred WieseNnuUTTER, Der Ev. Kirchbau Schlesiens von der Reformation bis zur
Gegenwart. 2. Aufl. hg. v. G. HurtscH, in: Das Ev. Schlesien, Bd. III, Diusseldorf 1954,
S.9.
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Dankbarkeit gegeniiber dem schwedischen Konig wurde die Hirschberger
Gnadenkirche im Sul der Katharinenkirche in Stockholm erbaut.

d) Die Friedericianischen Bethiuser®. Sie sind alle nach 1740 erbaut, nach
der Eroberung Schlesiens durch Friedrich den Groflen. Weil der verarmte
preuflische Staat zu ihrer Erbauung kaum etwas beisteuern konnte, wurden
sie von den Gemeinden zunichst in der Regel in Fachwerk errichtet und
zwar als Pfarrsystem — Bethaus, Schule, Pfarrhaus. Es waren iiber 200. Ein
grofler Teil wurde durch Kriegseinwirkung zerstort.

3. Den theologiegeschichtlich bedeutsamsten Beitrag zum Gesamtprote-
stantismus hat Schlesien in der Zeit der Erweckung geleistet”. Den drei
groflen Namen — Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher, geboren in Bres-
lau, Hans Ernst Freiherr von Kottwitz, geboren in Tschepplau bei Glogau,
und Friedrich August Gottreu Tholuck, geboren in Breslau — muf§ der von
Johann Gottfried Scheibel, geboren ebenfalls in Breslau, hinzugefiigt wer-
den. Sie alle sind aus ihrer engeren Heimat hinausgefithrt worden und
standen oft nur noch in losem Kontakt zu ihr. Aber sie waren doch durch
sie geprigt und haben ihrerseits die Erweckungsbewegung unverwechselbar
und iber die Grenzen Deutschlands hinaus geprigt.

4. Schlesien ist die Wiege vieler Kirchen. Ich nenne:

a) Die Schwenckfelder in Pennsylvanien, die die allerdings nicht unbe-
dingt gliickliche Erinnerung an ihre schlesischen Urspriinge heute noch
pflegen®.

b) Die an Schlesien unmittelbar angrenzenden Herrnbuter, deren
bekanntester Beitrag zum Gesamtprotestantismus die »Losungen« sind. Zu
erinnern ist aber auch an ihre Bedeutung fiir das Kirchenlied und an die
Tatsache, daf sie sich der Aufklirung nicht gebeugt haben und darum eine
wichtige Wurzel der Erweckungsbewegung werden konnten.

c) Die Altlutheraner, die in Breslau bis 1945 ihre Kirchenleitung hatten.
Heute nennen sie sich SELKD = Selbstindige Evangelisch-Lutherische
Kirche Deutschlands. Die Kirchenleitung hat ihren Sitz in Hannover, die
Theologische Hochschule ist in Oberursel/Ts.

d) Die Lutheran Church of Australia (LCA), deren Wurzeln in der
Auswanderung der Altlutheraner in den Jahren 1835-1854 liegen®. Unter

6 Friedrich Bernhard WERNER, Schlesische Bethauser. Reprint von 1748-1752. Hg. v.
der Gemeinschaft ev. Schlesier, bearb. v. Dietmar Ness, Hildesheim 1989,

7 Peter MAasER, Schlesiens Anteil an der Erweckungsbewegung des frithen 19. Jahrhun-
derts, in: JSKG 63 (1984), S. 45-66.

8 F.K.Ricurer, Die Auswanderung der Schwenkfelder 1734 nach Pennsylvanien, in:
JSKG55 (1976), S.125-130. Ders., U.S.Schwenkfelder pilgern nach Schlesien, in:
JSKG 57 (1978), S. 174—181.

9 Christian-Erdmann Scrorr, Die Auswanderung der Altlutheraner nach Australien,
in: JSKG 64 (1985), S. 127-136.
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den Auswanderern waren viele Schlesier. Durch Streit unter den fithrenden
Personlichkeiten bedingt, entstanden in Australien zunichst zwei
lutherische Kirchen — die VELKA (= Vereinigte Evangelisch-Lutherische
Kirche Australiens) und die ELSA (=Evangelisch-Lutherische Synode
Australiens). Seit 1966 sind sie vereinigt unter dem Namen Lutheran
Church of Australia. Es gehoren ihr etwa 116000 Mitglieder an, die von
240 Geistlichen betreut werden.

e) Die evangelisch-angsburgische Kirche in Polen", die durch die Uber-
nahme der deutschen evangelischen Gemeinden in Nieder- und Oberschle-
sien und im Teschener Gebiet zu einem Teil ihre Wiege auch in der
Schlesischen Kirche hat.

5. Die Kirchengeschichte Schlesiens zeigt zweimal in herausragender
Weise, welche innere Kraft im evangelischen Glauben liegen kann. Im
Unterschied zu den Reformierten, etwa zu den Hugenotten, haben die
Schlesier als Lutheraner auch in den hirtesten Bedriickungen der Gegenre-
formation nicht zu den Waffen gegriffen. Thre Kraft zeigte sich im zihen
Festhalten und Durchtragen des Glaubens, in der stillen Treue zum
Bekenntnis. Drei Generationen lang haben sie, gestiitzt auf Bibel, Gesang-
buch und Katechismus und gestirkt durch Gottesdienste in den Friedens-,
Grenz-, Zufluchts- und Gnadenkirchen, durch »Buschprediger«, aber ganz
entscheidend auch als Laienkirche ihr Luthertum bewahrt, bis sie nach der
Eroberung Schlesiens durch Friedrich den Groflen sich wieder offen zu
ithrem Glauben bekennen konnten.

Diese geistliche Kraft zeigten sie auch in den Notjahren 1945 bis 1947, als
die Schlesische Kirche, abgeschnitten vom iibrigen Deutschland, von nur
wenigen Pfarrern betreut, in einer Tiefe des Glaubens und der Gemein-
schaft weithin als Laienkirche gelebt und iiberlebt hat — bis ihr dann durch
die Vertreibung aus den Gebieten 6stlich der Neisse ein Ende gesetzt
wurde .

Diese fiinf Beitrige Schlesiens lassen den deutschen Protestantismus
farbiger und in seinen Ausprigungen vielschichtiger erscheinen als er auch
sonst schon ist. Darum sollten wir sie nicht dem Vergessen anheimgeben.
Denn wenn sie nicht mehr in das Gesamtbild eingebracht wiirden, wire der
Protestantismus um die geistliche Kraft, die in diesem Erinnern liegt, drmer.

Aber nicht nur das Sondergut, sondern auch die Umsetzungen, die die
groflen geschichtswirksamen protestantischen Bewegungen in Schlesien
erfahren haben, miissen Gegenstand der Beschiftigung mit der Geschichte
sein. Auch sie zeigen den Reichtum des Protestantismus und lassen den
10 A.WanruLa, Die evangelisch-augsburgische Kirche in Polen, Warszawa 1965.

11 Ernst Horwig (Hg.), Die ev. Kirche von Schlesien 1945-1947. Augenzeugen berich-
ten, Diisseldorf 1969.



14 CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT

Sinn territorial ausgerichteter kirchengeschichtlicher Arbeit deutlich wer-
den. Die Reformation hat in Schlesien einen ganz anderen Charakter gehabt
als etwa im benachbarten Sachsen oder Brandenburg. Die Aufklirung hat
ihre Besonderheiten gehabt, die Kirchengeschichte in der Weimarer
Republik ebenso wie der Kirchenkampf.

Dabei kann territoriale Kirchengeschichte ohne Lokalkirchengeschichte,
ohne biographische, presbyterologische, hymnologische, predigtgeschicht-
liche, landesgeschichtliche, kirchenrechtliche und volkskundliche Detailar-
beit nicht auskommen. Von grofien Linien allein kann auch die territoriale
Kirchengeschichte nicht leben. Sie miissen immer wieder auch im Detail
erarbeitet, {iberpriift und erweitert werden.

Hinter diesem Punkt verbirgt sich aber noch ein anderer Aspekt. Nam-
lich die Tatsache, dafl unsere Arbeit an der schlesischen Kirchengeschichte
auch auf dem Hintergrund und im Zusammenhang mit den vielen Aktivitd-
ten gesehen werden mufi, die es im Blick auf die Erforschung, Darstellung
und Vertretung der schlesischen Geschichte in den alten Bundeslindern
gibt. Ich nenne hier nur die fiir uns wichtigsten: Das katholische »Archiv
fir schlesische Kirchengeschichte«, das im Auftrag des Instituts fiir ost-
deutsche Kirchen- und Kulturgeschichte herausgegeben wird, das »Jahr-
buch der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universitit zu Breslau«, das im
Auftrag der Stiftung Kulturwerk Schlesien erscheint, die Jahrbiicher des
Oberschlesischen, des Liegnitzer und des Beuthener Geschichtsvereins.

Hinzuweisen ist weiterhin auf die laufenden Publikationen und Prasen-
tationen der Stiftung Kulturwerk Schlesien, des Bergstadtverlages in Wiirz-
burg und Sigmaringen, der Stiftung Ostdeutscher Kulturrat (OKR) in
Bonn, der Gemeinschaft evangelischer Schlesier und der Landsmannschaft
Schlesien, beide in ihren Bundes-, Landes-, Kreis- und mitunter auch
Ortsverbinden, die Ausstellungen und Tagungen im »Haus Schlesien« in
Heisterbacherrott bei Koénigswinter und im »Haus Oberschlesien« in
Ratingen bei Diisseldorf.

Und das sind nur die herausgehobenen, besonders markanten Aktivita-
ten. Hinzu kommen die vielen Aktivititen in den Heimatkreisen, Heimat-
hiusern und -Stuben, bei Heimattreffen und dhnlichem, bei denen es sehr
wesentlich auch um schlesische Geschichte geht, wenn man zum Beispiel an
die Heimatbiicher denkt, die in der Regel hier ithren Ursprung und auch
einen bedeutenden Teil ihrer Abnehmerschaft haben.

Stellen wir uns nun einmal vor, die evangelische schlesische Kirchenge-
schichte fiele hier aus, weil sich niemand damit beschiftigt, sie darstellt und
vertritt. Die Folge wire doch, daff der schlesische Protestantismus, wenn er
{iberhaupt noch gelegentlich zu Gehér kommen wollte, bei anderen unter-
schliipfen miifite, das heifit konkret, man mufite versuchen, hier und da von
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irgend jemandem einen Beitrag schreiben zu lassen, oder man miifite darauf
hoffen und darum bitten, daf andere uns mitvertreten und die Beschifti-
gung mit evangelischer schlesischer Kirchengeschichte in ihr Programm
aufnehmen.

Ich denke, wir spiiren, dafl der Protestantismus sich damit aus der
Verantwortung fir die schlesische Kirchengeschichte gestohlen hitte, und
bin der Uberzeugung, dafl das nicht geht. Der deutsche Protestantismus
kann die Bearbeitung, Darstellung und Vertretung der schlesischen Kir-
chengeschichte nicht einfach anderen tiberlassen. Er muff in erster Linie sein
eigener Sachwalter sein und dafiir Sorge tragen, daf8 dieser Teil der gesamt-
protestantischen Geschichte auch in Zukunft angemessen gesehen und
bearbeitet wird.

Von den Vertretern anderer Felder der schlesischen Geschichte wird das
nicht anders gesehen. Sie ziehen nie in Zweifel, daff die Beschiftigung mit
evangelischer schlesischer Kirchengeschichte notwendig ist, sondern bedau-
ern ganz im Gegenteil, dafl wir nicht mehr Zeit und Krifte in diese grofie
Aufgabe investieren kénnen. Fiir einen Riickzug unsererseits hitte niemand
Verstindnis.

Die Beschiftigung mit schlesischer Kirchengeschichte
ist Dienst an der Evangelischen Kirche des Gorlitzer Kirchengebietes

Das ist immer so gewesen. So lange der Verein fiir Schlesische Kirchenge-
schichte nach der Wiedereroffnung besteht, ist sein Vorstand und sind
einzelne Mitglieder daran interessiert gewesen, mit Briidern und Schwe-
stern der restschlesischen Kirche Kontakt zu halten. In den ersten Nach-
kriegsjahrzehnten waren diese Kontakte noch selbstverstindlich und
gepragt durch die gemeinsame Herkunft aus Schlesien. Von der Mitte der
sechziger Jahre an sind es dann die im Rahmen des »Iserlohner Kreises«
unter dem Decknamen »Johann-Heermann-Gespriche« gefiihrten
Begegnungen, die meist in Ost-Berlin stattgefunden haben, und die Versu-
che, das »Jahrbuch fiir Schlesische Kirchengeschichte« und andere Publika-
tionen regelmifig nach Gérlitz zu schmuggeln, obgleich das fir alle
Beteiligten nicht ungefihrlich war.

Es hatte den einzigen Sinn, deutlich zu machen, dafl wir uns trotz der
erzwungenen Trennung durch die Grenze doch zusammengehorig fithlen
und uns nicht aus den Augen verlieren wollen.

Insofern fangen wir jetzt nicht am Nullpunkt an, wenn wir nun unsere
Zusammengehorigkeit offen zeigen kénnen. Aber wir miissen auch zuge-
ben, dafl wir uns doch fremd geworden sind. Die geheimen Kontakte
konnten naturgemifl nur wenige Personen auf beiden Seiten einschlieflen.
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Die grofle Menge der Mitglieder unseres Vereins und die grofie Menge der
potentiellen Gesprichspartner im Gorlitzer Kirchengebiet konnten in diese
Beziehungen nicht hineingenommen werden. So lief§ sich nicht verhindern,
dafl wir uns auseinandergelebt haben.

Wenn wir nun zum ersten Mal nach der politischen Wende hierher
kommen konnten, dann missen in diesem Zusammenhang drei Dinge
ausgesprochen werden:

1. Wir im Westen lebenden Schlesier sind nicht hierhergekommen, um
uns in Thre Probleme und internen Diskussionen einzumischen. Ich denke
hier besonders an die Diskussion um einen neuen Namen fiir die Gorlitzer
Kirche, die ja durch alle Zeitungen gegangen ist und die natiirlich auch mit
der schlesischen Kirchengeschichte und dem Geschichtsverstindnis dieser
Kirche zu tun hat. Da wir hier nicht leben und die Notzeit unter der SED-
Diktatur nicht mitgemacht haben, kénnen wir zu dieser und anderen Sie
betreffenden Fragen nichts sagen.

2. Wir stellen uns aber gern zur Verfiigung, um die schlesische Kirchen-
geschichte auch hier wieder bekannt zu machen, nachdem an sie auf Druck
des SED-Staates nicht erinnert werden durfte. Wir tun das, wenn Sie es
wiinschen und uns vielleicht auch sagen, wie Sie es wiinschen. Denn es war
immer eins unserer Ziele, der evangelischen Kirche des Gorlitzer Kirchen-
gebietes zu dienen. Es wiirde unserer Arbeit einen bedeutenden Zuwachs an
Sinn und Freude geben, wenn wir sie praktisch, das heifit kirchlich und
gesellschaftlich nutzbringend, einbringen kénnten und dabei miteinander
zu vertrauten Gesprichspartnern wiirden.

3. Ich meine aber auch, dafl wir langfristig einen Weg finden mussen, der
dahin fithrt, dafl die Gérlitzer Kirche zum Sitz und legitimen Anwalt der
evangelischen schlesischen Kirchengeschichte wird. Das braucht seine Zeit,
und es setzt voraus, dafl sie sich auch als Erbwalterin dieser Geschichte
begreift. Ein Erbe kann man annehmen. Man kann es aber auch ablehnen.
Dann fillt es an andere, die dann mit ihm schalten und walten, wie sie
wollen. Aber nach meinem Verstindnis von geschichtlicher Kontinuitat ist
die Gorlitzer Kirche der legitime Erbe und Erbwalter der schlesischen
Kirchengeschichte. Die Zeit, in der der Verein fiir Schlesische Kirchenge-
schichte sich dieses Erbes in Westdeutschland angenommen hat, ist eine
Ubergangszeit. Es geschieht treuhinderisch, so lange es noch nétig und
moglich ist. Aber ich denke, die Zeit mufl kommen, wo der Verein seinen
Sitz und einen groflen Teil seiner Mitglieder im Gorlitzer Kirchengebiet

hat.



WARUM BESCHAFTIGUNG MIT SCHLESISCHER KIRCHENGESCHICHTE? 17

Die Beschiftigung mit schlesischer Kirchengeschichte
dient der Verstindigung und Versohnung mit unseren Nachbarn

Zur Zeit steht die Geschichte dieses Jahrhunderts trennend zwischen
Deutschen und Polen. Der Wille zur Verstandigung und Versohnung ist auf
beiden Seiten da, aber der Wille allein geniigt noch nicht. Er wird immer
wieder gedimpft und an der vollen Auswirkung gehindert werden, wenn es
nicht gelingt, uns tiber die Deutung und Auslegung der Geschichte zu
verstindigen, und zwar so, daf} »man ruhig dariiber reden kann«. Von einer
solchen Sicht der Geschichte sind wir noch weit entfernt. Noch haben die
Polen nicht vergessen, was ihnen spitestens seit 1939 im deutschen Namen
angetan wurde, und noch haben die Deutschen nicht vergessen, was ihnen
durch die Vertreibung ab 1945 angetan worden ist. Uber diese Tatsachen
miissen wir in Ruhe sprechen koénnen. Sie miissen nach Moglichkeit so
entgiftet werden, dafl wir den Blick wieder frei bekommen fiir die tausend-
jahrige Nachbarschaft zwischen Polen und Deutschen, die es vorher gege-
ben hat.

Diese tausend Jahre waren zum weit iberwiegenden Teil durch ein gutes
Miteinander von Polen und Deutschen bestimmt. Natiirlich gab es in ihnen
auch das Unrecht der drei polnischen Teilungen von 1772, 1793 und 1795,
in denen sich vor allem Ruf§land, aber eben auch Preuflen und Osterreich an
polnischem Boden bereicherten, und natiirlich gab es auch Konflikte, wie
sie wohl unter Nachbarn kaum ganz vermeidbar sind. Aber es ist gefihrlich
und falsch zu glauben, dafl Polen und Deutsche aus rassischen, religiésen
oder mentalititsmifligen Bestimmtheiten heraus zur Erbfeindschaft verur-
teilt sind. Das Gegenteil ist wahr. Die Geschichte zeugt von einer iiberwie-
gend guten Nachbarschaft, von der beide profitiert haben. Ich nenne aus
dem Bereich der evangelischen schlesischen Kirchengeschichte hier nur drei
Beispiele:

1. In der Zeit der habsburgischen Gegenreformation war es fiir die
evangelischen Schlesier ein grofier Segen und im wahrsten Sinn lebensret-
tend, daf sie sich zu Tausenden in das liberale katholische Polen fliichten
konnten. Stidte wie Fraustadt, Birnbaum, Gritz, Schlichtingsheim, Unruh-
stadt, Lissa, Rawitsch, Wollstein oder Bojanowo haben hier eine grofle
Bedeutung gehabt und damals auch eine Bliite erfahren. Johann Heermann
etwa hat sich, um dem habsburgischen Druck zu entgehen, 1639 in den —
allerdings von schwerer Krankheit belasteten — Ruhestand nach Lissa
zurlickgezogen. Dort ist er 1647 gestorben.

2. Von dieser Liberalitit, diesem friedlichen Nebeneinander von Polen
und Deutschen kann man sich in den Predigten von Valerius Herberger in
Fraustadt ab etwa 1600 iiberzeugen. Einer seiner spiteren Nachfolger ist
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der Pastor Samuel Friedrich Lauterbach (1662-1728), der eine zusammen-
hingende Geschichte des Sozinianismus geschrieben hat sowie die »Pohlni-
sche Chronicke, Oder Historische Nachricht von dem Leben und Thaten
aller Hertzoge und Kénige in Pohlen, von Lecho an bis auf jetzt glorwiir-
digst-Regierende Konigliche Majestit AUGUSTUMII ...« (Franckfurth und
Leipzig 1727, 796 Seiten). Es ist der Beginn der polnischen Nationalge-
schichtsschreibung, wobei deutlich ist, dal Lauterbach als polnischer
Patriot schreibt. Er sucht fiir die Ehre Polens eine Lanze zu brechen und
schliefit sein Werk mit dem Ausruf: »Es gehe Polen wohl!«™

3. Fiir die Lebendigkeit des geistigen Austausches zwischen Deutschen
und Polen steht fiir bald 200]Jahre schliefilich das Breslauer Verlagshaus
Wilhelm Gottlieb Korn, dessen Anfinge in das Jahr 1732 zuriickreichen. In
seinem polnischen Buchverlag werden wir einen geistigen Mittler sehen
miissen, der einen wichtigen Transfer von Deutschland nach Polen und
umgekehrt geleistet hat. Evangelische Theologie, Schul- und Lehrbiicher
sind darin selbstverstindlich eingeschlossen .

Mit den Tschechen ist der Austausch von anderer Art gewesen, weil
Schlesier, Bohmen und Mihren bis zur Herauslosung des grofiten Teils von
Schlesien unter Friedrich dem Groflen in einem, dem o&sterreichischen,
Staatsverband lebten und darum auch weitgehend das gleiche Schicksal
hatten. Wie flieend die Uberginge und der Austausch hier waren, zeigt
etwa das Leben des oben schon kurz erwihnten Michael Weifle
(1488-1534): Geboren in Neisse, studiert er in Krakau, wird Monch in
Breslau, 1518 Mitglied der Bohmischen Briider zu Leitomischl. Als deren
Abgesandter unternimmt er fiinf Reisen zu Luther nach Wittenberg. 1531
gibt er das »New Gesengbuchlen« mit 157 Liedern in deutscher Sprache
heraus — Ubersetzungen aus dem Tschechischen, zumeist aber wohl von
ihm selbst gedichtet. Es war das fortschrittlichste Gesangbuch seiner Zeit,
vielfach nachgedruckt, zum Beispiel Stralburg 1534, Ulm 1538. Ins Babst-
sche Gesangbuch sind vierzehn seiner Lieder aufgenommen worden.

Uberhaupt miissen die Beziehungen der Bohmischen Briider zum evan-
gelischen Schlesien und umgekehrt besonders genannt werden. Sie sind im
Lauf der Jahrhunderte von unterschiedlicher Intensitit gewesen', aber im
ganzen ein Spezifikum der schlesisch-tschechischen Kirchengeschichte. Zu

12 Christian-Erdmann Scaotr, Der Fraustidter Pastor Samuel Friedrich Lauterbach
(1662—1728) als Historiker, in: Im Dienst der Schlesischen Kirche. Festschrift fiir
G. Hultsch zum 75. Geburtstag, Liibeck 1986, S.63.

13 Ulrich ScamiLEwsk, Verlegt bei Korn in Breslau. Kleine Geschichte eines bedeuten-
den Verlages von 1732 bis heute, Wiirzburg 1991, S. 854f.

14 Rudolf Riéan, Die Bohmischen Briider. Thr Ursprung und ihre Geschichte, Berlin
(Ost) 1961.
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nennen sind aber auch die beiden wichtigsten Einwanderungswellen, in
denen hussitische Fliichtlinge' nach Schlesien gekommen sind: die eine
nach der Reformation und dem Dreiffigjahrigen Krieg, und dann im
18. Jahrhundert, als Friedrich der Grofle tschechische Auswanderer ins
Land holt. Unter ihnen sind auch Anhinger der alten Briiderunitit. An die
Bedeutung der alten Bruderunitit fir Zinzendorf und die Erneuerung der
Briudergemeine kann hier nur kurz erinnert werden.

Als Grenzlandkirche zwischen Polen und Tschechen bildete die evangeli-
sche schlesische Kirche von der Reformation an eine Briicke zwischen den
Nationalitaten und Konfessionen. Ihre geographische Lage bedeutete eine
okumenische Herausforderung, der sie durch Abkapselung nicht gerecht
geworden wire. Die Offenheit, der Austausch, der in dieser Region bis ins
18. Jahrhundert hinein herrschte, sind heute vielfach vergessen, weil der
nachnapoleonische Nationalismus den Blick dafiir triibte. Aber sie sollten
nicht vergessen bleiben, weil sie einen Weg in die Zukunft zeigen. Die
Tatsache, daff Liberalitat, Offenheit und Austausch jahrhundertelang még-
lich waren und gelebt werden konnten, sollte uns veranlassen, sie fiir unsere
europdische Zukunft zu erhoffen und wieder zu erstreben.

Eine Voraussetzung fiir das Gelingen dieser Vision ist allerdings, daf} die
deutsche Geschichte und Kirchengeschichte als deutsch anerkannt wird. Es
darf nicht dazu kommen, daff der Vertreibung der Deutschen aus Schlesien
nun auch die Vertreibung aus der Geschichte folgt. Dafl es Tendenzen in
dieser Richtung gibt, mégen zwei polnische Stimmen verdeutlichen:

In einem Abriff »Die evangelisch-augsburgische Kirche in Polen« von
Bischof Andrzej Wantula erscheint die evangelische Landeskirche Schle-
siens nur als Marginalie, als Randerscheinung. Sie wird auch tatsichlich nur
einmal und dann auch nur in Klammern erwihnt'®. Man muff den Eindruck
haben, dafl das Absicht ist und daf} tiber diese Zeit und tiber diese Kirche
nicht gesprochen werden soll.

In einer Sendung des bayerischen Fernsehens vom 28.Januar 1991 um
22.15Uhr tber Stettin bezeichnete ein polnischer Professor die Zeit vor
1945, also die deutsche Zeit, als »prihistorisch« . Deutlicher kann man die
Vertreibung der Deutschen auch aus der Geschichte kaum zum Ausdruck
bringen. :

Daf} wir uns dem widersetzen, geschieht einmal darum, weil mit solchen
Leugnungen alle Voraussetzungen geschaffen sind, um die Wunden der

15 Gerhard Hurtscr, Die Bedeutung des Hussitentums im Leben der schlesischen
Kirche, in: Ulrich Hurrer u. Dietrich Mever (Hg,), Im Dienst der Schlesischen Kirche,
Festschrift fiir G. Hultsch zum 75. Geburtstag, Wiirzburg 1986, S. 1-14.

16 Vgl. WanTUuLA (Wie Anm. 10), S.12.

17 Kulturpolitische Korrespondenz (KK) 784 vom 5. Februar 1991, S. 17.
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Vertreibung immer wieder neu aufbrechen zu lassen. Denn sie haben ja
dann auch zur Folge, daff die geschichtliche Bausubstanz, dafl Jubilien
wichtiger Personlichkeiten oder Ereignisse, dafl Kunst- und Kulturdenk-
miler, dafl der gesamte Beitrag der deutschen Geschichte in Schlesien
nicht mehr adiquat und wahrheitsgemafl benannt werden koénnen und
ein ewiges Lavieren um ihre Zuordnung stattfinden mufi; so, dafl die
Verstindigung und Verséhnung zwischen unseren Volkern niemals ein-
treten wirde. Die Erinnerung an die schlesische Kirchengeschichte aber
ist auf Verstindigung und Versohnung angelegt, indem sie die Wahrheit
festhalten und zur Grundlage eines neuen, zukunftsweisenden Verhiltnis-
ses zu Polen und Tschechen machen will.

Dafl wir uns solchen Leugnungen widersetzen, geschieht zum anderen
um der deutschen Minderheit in Schlesien willen, die ihre ethnische,
konfessionelle und kulturelle Identitit nur bewahren kann, wenn Sprache
und Geschichtsbewufltsein bei ihr gebildet und ausgeprigt sind.

Durch den »Vertrag zwischen der Bundesrepublik Deutschland und
der Republik Polen iiber gute Nachbarschaft und freundschaftliche
Zusammenarbeit« vom 17.Juni 1991", der zur Zeit in der Ratifizierungs-
phase ist, sind uns dazu jetzt offiziell die Moglichkeiten gegeben. In
Artikel 20 (1) heiflt es: Die Angehirigen der deutschen Minderbeit in der
Republik Polen, das heifit Personen polnischer Staatsangebirigkeit, die
deutscher Abstammung sind oder die sich zur deutschen Sprache, Kultur
und Tradition bekennen, sowie Personen deutscher Staatsangehorigkeit in
der Bundesrepublik Deutschland, die polnischer Abstammung sind oder
die sich zur polnischen Sprache, Kultur und Tradition bekennen, haben
das Recht, einzeln oder in Gemeinschaft mit anderen Mitgliedern ihrer
Gruppe ihre ethnische, kulturelle, sprachliche und religiose Identitat frei
zum Awnsdruck zu bringen, zu bewahren und weiterzuentwickeln; frei
von jeglichen Versuchen, gegen ihren Willen assimiliert zu werden. Sie
haben das Recht, ibre Menschenrechte und Grundfreiheiten obne jegliche
Diskriminierung und in voller Gleichheit vor dem Gesetz voll und wirk-
sam auszuiiben.

In Artikel 21 (1) heifit es dann: Die Vertragsparteien werden die ethni-
sche, kulturelle, sprachliche und religiése Identitit der in Artikel 20
Absatz 1 genannten Gruppen auf ibrem Hobeitsgebiet schiitzen und
Bedingungen fiir die Forderung dieser Identitit schaffen. Sie erkennen die
besondere Bedeutung einer verstirkten konstruktiven Zusammenarbeit in
diesem Bereich an. Diese soll das friedliche Zusammenleben und die gute

18 Presse- und Informationsamt der Bundesregierung, Welckerstr. 11, 5300 Bonn 1,
Nr. 68, S. 541 ff, Bonn, den 18. Juni 1991. Bulletin.
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Nachbarschaft des deutschen und des polnischen Volkes verstirken und zur
Verstandigung und Versohnung zwischen ibnen beitragen.

Artikel 21 (2) fihrt aus: »Die Vertragsparteien werden insbesondere ...
im Zusammenhang mit dem Unterricht von Geschichte und Kultur in
Bildungseinrichtungen die Geschichte und Kultur der in Artikel 20
Absatz 1 genannten Gruppen beriicksichtigen.

Ich denke, daf} sich in dem Vertrag mit der Tschechoslowakei, der zur
Zeit verhandelt wird, dhnliche Bestimmungen finden werden.

Das aber heifit: Die Beschiftigung mit schlesischer Kirchengeschichte
steht, wenn sie richtig aufgefalt wird, auch im Dienst der Verstindigung
und Vers6hnung mit Polen und Tschechen und ist zugleich ein Dienst an
der deutschen Minderheit. Diese Beschiftigung schafft in alledem aber auch
die Voraussetzung dafiir, dafl in dieser Region eine neue Skumenische
Gemeinsamkeit entstechen kann, wie sie in der schlesischen Kirchenge-
schichte, zumindest was die Bohmischen Briider betrifft, in langen Zeitriu-
men bereits vorgezeichnet ist.

Die Beschiftigung mit schlesischer Kirchengeschichte
dient dem kulturellen Zusammenwachsen Europas

Es wird dariiber geklagt, daff die Europiische Gemeinschaft sich zu aus-
schliefflich vom gemeinsamen Markt her, also als Wirtschaftsgemeinschaft
versteht und dafl daneben Kultur und Okumene zu wenig gesehen und
gefordert werden. Dieser Klage, die ja nicht unbegriindet ist, sollten wir
entgegenwirken — und zwar gerade in Schlesien. Hier ist ein ideales Feld,
auf dem sich zeigen kann, dafl Europa dadurch zu seiner geistigen Einheit
zuriickfindet, daff Polen, Deutsche und Tschechen ihre Beitrige zur kultu-
rellen und 6kumenischen Bliite dieser Region beitragen. Die Minderheiten
haben dabei als Bindeglieder und Vermittler eine wichtige Funktion. Thre
Freundschaftskreise, die sich zum Teil wie in den fiinfziger Jahren wieder
»Deutsch-Sozial-Kulturelle Gesellschaft« nennen, kénnen dabei sinnvoll
erginzt werden durch Initiativen und Kreise in der Bundesrepublik und
anderswo, die sich der Kulturarbeit in Schlesien verschrieben haben.

Ein Beispiel dafiir ist der »Verein zur Erforschung und Erhaltung schlesi-
scher Orgeln« in Bad Honnef, dem auch zahlreiche Mitglieder des Vereins
fiir Schlesische Kirchengeschichte angehoren. Er hat sich zum Ziel gesetzt,
vom Verfall bedrohte Orgeln in schlesischen Kirchen zu erhalten. Dabei
kann heute daran erinnert werden, daf§ morgen, am 29. September 1991, die
Altarorgel in der Schweidnitzer Friedenskirche nach einer grundlegenden
Restaurierung in einem Gottesdienst wieder in Dienst gestellt wird. Andere
Projekte dieser Art werden folgen.
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Als weiteres Beispiel kann der Richthofensche Familienverbande. V.
genannt werden. Er hat eine Erklirung herausgegeben, in der es heifit: »Die
Familie v. Richthofen ist daran interessiert, eine lebhafte Verbindung nach
Schlesien zu erhalten und diese weiterzuentwickeln, indem sie dort einen
kulturhistorischen Beitrag erbringt«. Ihr Ziel ist die Wiederherstellung der
Orgel an der Friedenskirche zu Jauer.

Das sind kulturhistorische Investitionen. Es ist nicht das Vorrecht der
Wirtschaft, nur ihrerseits Investitionen zu titigen. So etwas muf} es auch im
kulturellen Bereich geben, wo es sich als Ausdruck der Tatsache auswirken
wird, dafd wir Deutschen uns dem kulturellen Erbe Schlesiens nach wie vor
verpflichtet wissen und wollen, dafl dieses Erbe in unsere gemeinsame
europdische Zukunft eingebracht wird. Dabei mag unterstrichen sein, dafl
zu kulturellen Investitionen alle Deutschen eingeladen sind, gleich wo sie
leben, auch auflerhalb der Bundesrepublik, und auch unabhingig von der
Tatsache, ob sie Schlesien als Herkunftsland ihrer Familie ansehen.

Aktivititen dieser Art sind jedoch wiederum nur méglich, wenn ein
lebendiges Wissen um die schlesische Geschichte und Kirchengeschichte
vorhanden ist. Wenn die Beschiftigung mit dieser Geschichte wegfillt,
fallen langfristig auch die kulturellen Investitionen in Schlesien weg.

Lassen Sie mich nach diesem Durchgang noch einmal kurz auf die oben
zuriickgestellte Frage eingehen: Welche Personen und Institutionen, wer
soll sich in Zukunft mit der schlesischen Kirchengeschichte befassen? Nach
dem, was hier bisher gesagt worden ist, kann die Antwort zuletzt nur
heiflen: Jeder, der spiirt, dafl es sich hier um eine wichtige Sache handelt
und der Freude daran hat. Der Begriff »Beschiftigung« muff dabei sehr weit
gefafit sein. Er meint die Forschung ebenso wie das Lesen von entsprechen-
den Veroffentlichungen und das Sehen und Héren von diesbeziiglichen
Sendungen. Er meint die breite Palette zwischen Hingabe und Interessiert-
heit. Auf diesem breiten Hintergrund mufl dann aber noch besonders gesagt
werden,

1. dafl die schlesische Kirchengeschichte auch ein Feld wissenschaftlicher
Forschung sein und bleiben mufl. Darum wire es sehr zu begriifien, wenn
sie auch in der kirchengeschichtlichen Lehre und Forschung an den Univer-
sititen angemessen berticksichtigt wiirde. Das »Jahrbuch fiir Schlesische
Kirchengeschichte« sollte als wissenschaftliches Organ weiterhin erhalten
bleiben.

2. Die Ergebnisse der Forschung sollten aber auch in die Offentlichkeit
hinein vermittelt werden in Arbeitstagungen, Vortrigen, Symposien. Dabei
wire gezielt danach zu streben, vor allem Lehrer, Pfarrer, Kirchenvorsteher
und Studenten zu erreichen und zu interessieren — auch wenn sie keine
familidren Bindungen nach Schlesien haben. Die Beschiftigung mit schlesi-
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scher Kirchengeschichte kann nicht nur Sache von einigen wenigen gebore-
nen Schlesiern bleiben.
3. Jubilien von Ereignissen und Personen sollten Anlaf§ sein, die schlesische
Kirchengeschichte in Erinnerung zu rufen, zum Beispiel in der Presse, in
Sendungen von Funk und Fernsehen.
4. Fiir Kulturreisen nach Schlesien, fiir Partnerschaften mit schlesischen
Stadten und einen breiten Jugendaustausch sollte gezielt geworben werden.
In diesem Sinne ist zu hoffen und zu wiinschen, dafl die Beschiftigung
mit schlesischer Kirchengeschichte eine Wiederbelebung erfahrt, zur Sache
vieler Menschen wird und nicht auf die Wissenschaft beschrankt bleibt.
Natiirlich kann man - und damit méchte ich schliefen — auch ohne
Geschichte leben. Man stirbt auch keineswegs, wenn man sich fur derlei
Dinge nicht interessiert. Aber mit einem gesunden Geschichtsbewufitsein
versteht man die Welt besser und hat darum auch mehr vom Leben.






Zur Geschichte der Glocken im Kreise Goldberg

VON JOHANNES GRUNEWALD

»Es mufl leider bekannt werden, dafl es heute unméglich geworden ist, im
Sinne des begonnenen deutschen Glockenatlas und unter Auswirkung des
Deutschen Glockenarchivs schlesische Glockenforschung zu betreiben«. So
stellt Professor Dr. Giinther Grundmann, der letzte schlesische Provinzial-
konservator, am Schlufl seines informativen und bewegenden Aufsatzes
»Glocken lduten iiber Schlesien« fest' und fiigt noch als Nachsatz hinzu:
»Leider ist es aber auch ebenso unméglich, sich einen Uberblick iiber den in
Schlesien erhaltenen und in der Bundesrepublik verstreuten schlesischen
Glockenbestand zu verschaffen«. Das hat einen doppelten Grund: Der eine
ist, dafl eine exakte und systematische Erforschung und Dokumentation der
Glocken im gesamtschlesischen Raum vor 1945 fehlt und es, abgesehen von
der 1930 begonnenen Neuinventarisierung der Kunstdenkmiler, nur
wenige Einzelarbeiten, auf Kreise und Orte beschrinkt, gibt, wie eine
Einsichtnahme in die Bibliographien zeigt”. Der andere Grund dafiir, daf§
frither Versdumtes heute fast unméglich nachgeholt werden kann, ist der
ungeheure Verlust an Glocken, die von 1941 an der Beschlagnahme verfie-
len und durch die Kreishandwerksmeister nach erfolgter Einstufung in die
Gruppen A, B und C und oft fir den Landeskonservator quilenden
Verhandlungen von den Tiirmen abgenommen, entweder sofort einge-
schmolzen oder als Reserven den Glockensammellagern zugefiihrt wur-
den’. Hinzu kommt, daff die Unterlagen der Beschlagnahmeaktion nicht

1 Schlesien. Eine Vierteljahresschrift fiir Kunst, Wissenschaft und Volkskunst, VI,
Wiirzburg 1961, S.65-74 mit 15 Abbildungen.

2 Z.B. Eduard Briickner, Die Glocken der Oberlausitz, in: Neues Lausitzisches
Magazin, 82, Gérlitz 1906, S. 1-222; Walter Rorxkonr, Die Glocken der evang. Kirchen-
gemeinde Bolkenhain, in: Bolkenhainer Heimatblitter (1925/26), S.413-415; Martin
Krose, Von den Glocken des Griinberger Kreises, in: Griinberger Hauskalender 13
(1923), S.50-57; Kurt BimLER, Von Glocken des Kreises Leobschiitz und ihren Gieflern,
in: Leschwitzer Tischkerier-Kalender 3 (1928), S.34-35; W. Krosk, Glockeninschriften
im Kreise Léwenberg, in: Der Wanderer im Riesengebirge 9 (1889), S. 113116, 125-127,
141-143; Hermann Drrrrics, Kirchenglocken des Neisser Landes, im 16. Jahresbericht
des Neisser Kunst- und Altertums-Vereins 1912, S. 36-50.

3 Berichte tiber die Glockenabnahme fiir Schlesien u. a. in dem unter Anm. 1 zit. Beitrag
von Grundmann S.65-66, fir Gesamtdeutschland Dr. Ludwig Verr, Das Deutsche
Glockenarchiv im Germanischen Nationalmuseum 1965-1985, in: Lusus Campanarum.
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mehr vor dem Zusammenbruch nach dem Westen herausgebracht werden
konnten und Nachforschungen in Breslau ohne positives Ergebnis waren®.
Um so erfreulicher ist es, daB} infolge der Verzogerung durch die zugestan-
dene Registrierung der wertvollen B- und C-Glocken auf dem Hamburger
Lagerplatz diese bis zum Kriegsende zuriickgestellt blieben und so grofiten-
teils der Vernichtung entgangen sind. Nach der von dem Deutschen Glok-
kenarchiv in Niirnberg aufgestellten Statistik sind von den aus Nieder- und
Oberschlesien beschlagnahmten Glocken insgesamt 1019 als historisch
wertvoll erfalt und — wohl abziglich der an die Gemeinden des Gérlitzer
Kirchengebietes zuriickgegebenen — an evangelische und katholische Pfar-
reien im Bundesgebiet als Leihglocken verteilt worden®. Diese Glocken
sind auf Karteiblittern im Deutschen Glockenarchiv verzeichnet, mit den
notigen Angaben iiber Mafle, Gewicht, Inschriften und einem Lichtbild
versehen, so dafl man Kopien davon anfordern und, wenn auch manchmal
nicht ganz mihelos, iber die zustindigen Ordinariate und Kirchenleitun-
gen erfahren kann, wo sich eine gesuchte Heimatglocke heute befindet.

Was nun noch als bescheidener Beitrag fiir eine Glockendokumentation
zu tun moglich ist, das hat Dr. Grundmann allem berechtigten Pessimismus
zum Trotz in seinem eingangs erwahnten illustrierten Beitrag selbst bei-
spielhaft aufgezeigt: Die Feststellung, wo Glocken, die einst tiber Schlesien
lduteten, aber nach der iiberlebten Katastrophe nicht auf ihre heimatlichen
Tiirme zuriickkehren konnten, heute ihren Dienst tun, und dariiber zu
berichten. Darin hat er erfreulicherweise bereits einige Nachfolger gefun-
den, die die Ergebnisse ihrer Nachforschungen veréffentlicht haben®.

Beitrige zur Glockenkunde zum 80. Geburtstag von Sigrid Thurm, hg. von Tilmann
Breuer, Miinchen 1986, S.91-98; Ernst ZimMERMANN, Die deutsche Glocke und ihr
Schicksal im Kriege (mit Abb. der Glocke von Petersdorf Kr.Sprottau (17.Jh.), in
Deutsche Kunst und Denkmalpflege Jg. 1952, S. 14-32.

4 GRUNDMANN (wie Anm.1), S.68. Nach miindlicher Auskunft der Direktion des
Breslauer Nationalmuseums 1986 befinden sich dort keinerlei Glockenakten. In den bis
gtzt erschienenen Binden des Jahrbuches fiir Kunst in Schlesien (Roczniki sztuki
laskie), Breslau 1959-1983 sind keine Studien zur schlesischen Glockenkunde enthalten.
5 Vert, Glockenarchiv (wie Anm. 3), S.98.

6 Nachstehend aufgefithrte Aufsitze und Arbeiten sind mir bekannt geworden: Jiirgen
ScuOLzEL, »Bey schwerer Zeit« — Ein Geldute-Gufl in schlesischer Kleinstadt
(Nimptsch) 1639, in: JKSG 60 (1981), S. 7-67; Gerhard Hurtsch, Schlesische Glocken in
bayerischen Kirchen, in: JKSG 60 (1981), S.153-179; Ders., Schlesische Glocken im
Bereich der Nordelbischen ev.-luth. Kirche, in: JSKG 63 (1984), S.67-95; Leonhard
RADLER, Beitrige zur Geschichte der Glocken im Kreise Schweidnitz, in: AfSKG 39
(1981), S.219-255; Luzia GUNTHER, Glocken der Heimat (Kreis Steinau/O.), in: Stei-
nauer Heimatbrief Nr. 122, Juli 1983; Ruth Lipinski, Glocken aus dem Kreis Neumarkt/
Schlesien in der Zerstreuung, Hameln 1989 (Selbstverlag); Brigitte STorRMER, Glocken
der Kirchen aus dem Altkreis Wohlau und wo sie wieder zum Lobe Gottes rufen in neuer
Heimat, Stuttgart 1990. — Eine Untersuchung »Uber die Glocken der Breslauer Domkir-
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Und so kann, wie ich meine, bei dem, was moglich ist, ein weiterer
Schritt unternommen werden, nimlich bei Besuchen in Schlesien an Ort
und Stelle zu untersuchen, welche von den von der Ablieferung verschon-
ten Lauteglocken heute noch vorhanden sind, ihre Mafie, soweit das angeht,
aufzunehmen und die Inschriften zu notieren, eine Arbeit, die auch deshalb
wichtig ist, weil die Glockenbestandsaufnahme in den beiden Binden des
polnischen Katalogs von Dr. Mandziuk und Dr. Pater (1982) nur gelegent-
lich und in den Angaben unvollstindig erfolgt ist. So habe ich in den letzten
Jahren, von freundlichen Helfern unterstiitzt”, fast alle Kirchtiirme des
Goldberger Kreises, der die drei evangelischen Kirchenkreise Goldberg,
Haynau und Schonau umfafite, erstiegen, leider nicht die nétig gewesenen
Mefluntersuchungen vornehmen, jedoch die Inschrifttexte verzeichnen
konnen. Nicht verzichten wollte ich auf eine kurze, stichwortartige darge-
botene Glockengeschichte der einzelnen Gemeinden, soweit die Unterlagen
dafiir aus der zur Verfiigung stehenden allgemeinen und der ortsgeschichtli-
chen Literatur zusammengestellt werden konnten®.

che um 1500« von Alfred SasiscH, in: Schlesische Studien, hg. von Alfons Hayduk,
Miinchen 1970, S. 41—49.

7 Zu danken habe ich zwei polnischen Taxifahrern aus Goldberg, die mich 1984 und
1986 wie auch Kaplan Krystian Sokal in Haynau hilfreich und verstindnisvoll auf die
Kirchtirme begleitet haben, Herrn Roman Gorzkowski, Professor fiir Latein und
Geschichte am Lyzeum in Goldberg, der in eigenen Untersuchungen an Ort und Stelle
Material zusammentrug, und Herrn Pastor Mag. Dietmar Nef§ in Wolfsburg-Kistorf,
dessen Reisegefihrte ich 1988 sein durfte.

8 Stindig benutzt wurden: F. G. E. ANpERS, Statistik der Evang. Kirche in Schlesien,
Glogau 1848; F. G. Eduard AnpErs, Historische Statistik der Evang. Kirche in Schlesien,
Breslau 1867; J. BErg, Die Geschichte der gewaltsamen Wegnahme der evang. Kirchen
und Kirchengiiter in den Fiirstenthiimern Schweidnitz und Jauer wihrend des 17. Jahr-
hunderts, Breslau 1854; Gerhard Eseriemy (Hg.), Die Generalkirchenvisitation im
Fiirstentume Liegnitz von 1654 und 1655, Liegnitz 1917; Protokolle von den Kirchen-
Visitationen im Firstenthum Liegnitz de anno 1674. Acta in das Archiv der Stadt
Liegnitz gehorend (Photokopie); Giinther GrunpMaNN, Der evang. Kirchenbau in
Schlesien, Frankfurt/M. 1970; Gerhard Hurrsch, Schlesische Dorf- und Stadtkirchen,
Libeck 1977; J. JuneNiTz, Visitationsberichte der Didzese Breslau, Archidiakonat Bres-
lau, 1. Teil, Breslau 1902, Archidiakonat Liegnitz, 1. Teil, Breslau 1908; Hans LuTscH,
Die Kunstdenkmiler der Provinz Schlesien, Bd.3, Breslau 1891; ].Manpziuk und
J.PatER, Katalog Ruchomych zabytkéw sztuki sakralnej w Archidiecezji Wroctawskiej
(Katalog der beweglichen Kunstdenkmiler in der Erzdi6zese Breslau), 2 Teile, Breslau
1982; H. NEULING, Schlesiens Kirchorte und ihre kirchlichen Stiftungen bis zum Aus-
gange des Mittelalters, Breslau 1902; Silesia sacra. Historisch-Statistisches Handbuch
tiber das evangelische Schlesien, Gorlitz 1927; Silesia sacra, neu bearb. und hg. v.
G.Hurtscr (Das evang. Schlesien Band IT), Diisseldorf 1953; Schematyzm Archidiecezji
Wroctawskie, Breslau 1979; Bozena STEmNBORN und Stanislaw Kozak, Ziotoryja-
Chojnéw-Swierzawa (Goldberg-Haynau-Schénau), Breslau 1971; K. Warter, Glocken-
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Damit nicht zuviel Raum in einem Jahrbuchband in Anspruch genom-
men wird, soll dieser Beitrag dreigeteilt werden und zwei weitere Fortset-
zungen in den nichsten Jahrgingen erscheinen.

Kirchenkreis Goldberg

Adelsdorf

1268 Adlungsdorph. 1318 Johannes, rector ecclesie in Adlungi villa. Reformation nach
1530. Neubau der Kirche nach Plan von Langhans 1789-1792. Kirche 1945 fast unbe-
schadigt an die polnischen Katholiken und in den letzten Jahren bestens restauriert.
LurscH, S.289; ManDzIuk, S.238; Abbildung bei G. GRunpMann, Kirchenbau, S.226
und G.HurrscH, Evang. Kirchenbau, S.125; StemvBorN-Kozak, S.173. Armin
KraupT, Nachrichten iiber die Parochie Adelsdorf, Liegnitz 1846.

1655 »Zwey hubsche Glocken«, 1674 »auf der Kirchen ein Thurmb, darauf
zwey Glocken«’. 1837 Anschaffung einer grofleren Glocke, 18 Zentner
schwer, die die Inschrift trug: »Ehre sei Gott in der Héhe, 1837 wurde diese
Glocke von den dem hiesigen Kirchenverbande angehérenden Gemeinden
in Adelsdorf, Leisersdorf und Seifersdorf der Kirche verehrt. Gegossen von
Christian Ludwig Piihler in Gnadenberg«. Die Mittelglocke, 9Zentner
schwer, zeigte den Kruzifixus mit der Jahreszahl 1878. »Mein Mund soll
verkiindigen Deine Gerechtigkeit. Psalm71,15. Gegossen von Friedrich
Gruhl in Klein-Welka bei Bautzen«. Die Glocken mit der kleinen, ebenfalls
1878 gegossenen und erhalten gebliebenen Glocke lduteten im Quart-Sext-
Akkord e, a, cis am 15.Mai 1917 gemeinsam zum letztenmale. Am Tage
darauf wurden die grofle und die Mittelglocke abgenommen und mufiten,
da die Turmfenster zu schmal sind, zerschlagen werden. Beide wurden 1922
ersetzt, die grofle wurde 1942 abgeliefert. Heute hingt im Turm die 1917
belassene kleine Glocke, seit 1922 die Mittelglocke, mit der Inschrift:
GEGOSSEN VON F.R. GRUHL IN KLEIN WELKA BEI BAUTZEN 1878 und
dem Vers, der bereits auf der 1837 umgegossenen Glocke gestanden hatte:
ZIONS KINDER STEIGT ZUR HOHE WO MAN HOSIANNA SINGT
HORET, WENN MEIN SCHALL VON OBEN ZU DEN NAHEN THA-
LERN DRINGT.
O DASS MEIN BEWEGTES ERZ ALLEMAL DIE WIRKUNG HABE,
HORENDEN EIN RUF ZU SEIN: KOMMT ZUR KIRCHEN, GEHT ZU
GRABE.

kunde, Regensburg und Rom 1913; H. Wrczerka (Hg.), Handbuch der historischen
Statten. Schlesien, Stuttgart 1977.
9 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S.66 u. 74.
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Daneben die kleine Glocke mit einem Engelornament und der Jahreszahl
1922, auflerdem die 1878 gegossene Uhrglocke ™.

Alzenan

1280 Konrad von Alzenau, Biirger in Liegnitz (SR Nr. 1634). 1335 die ecclesia de Altina
villa in der sedes Aurei Montis. 1364 Zschaslaus, Pfarrer in Alzenau (Schirmacher,
Liegnitzer Urkundenbuch 1866, S.164). Erster evang. Pfarrer 1553 Jacobus Seiffert.
1899-1900 durchgreifende Erneuerung der Kirche. 1945 poln.-kath. Danach im Inneren
vollig umgestaltet durch Entfernung der Emporen.

Abb. von Friedrich Bernhard Werner 1748 in der Topographia Silesiae, Elfriede
SprINGER, Niederschlesische Kunstdenkmiler, Liegnitz 1932, S.60. Friedrich Adolf
Querrmarz, Heimatbuch der evang. Kirchgemeinde Alzenau. Liegnitz 1920.

1655 »ein Gemeine Glocke«, 1674 eine Glocke alda''.

1720 wurde eine zweite Glocke gegossen, 5Zentner und 65 Pfund
schwer, von Christian Demminger, Rot- und Gelbgiefler zu Liegnitz, die
203 Reichstaler und 12 Silbergroschen kostete. Sie trug die Inschrift: Otto
Graf von Franckenberg, Freiherr von Schellendorf, Erbherr der Herrschafft
Groditzberg und Panthenau. Pastor George Friedrich Schneider, Kirch-
schreiber Joh. Friedr. Glauer, Erb- und Gerichts Scholz George Scholtz,
Kirchviter Melchior Kindler, Bauer, Caspar Scholz, Girtner .

Waren beide Glocken 1917 verschont geblieben, so mufiten sie 1943
abgeliefert werden. Die kleine Glocke von 1720 wurde eingeschmolzen, die
alte grofie ist erhalten und ldutet heute im Turm der evangelischen Kirche
zu Mithlen iber Horb/Neckar. Die Karteikarte im Glockenarchiv enthilt
folgende Angaben: »Durchmesser 80 cm 'Y, Héhe 104 cm, Biigelhhe 24 cm,

10 Armin Kraupr, Nachrichten iiber die Parochie Adelsdorf, Liegnitz 1846, S. 43—44.
1867 waren drei Glocken vorhanden (AnDErs, S.493). Kirchliches Wochenblatt fiir den
Kreis Goldberg-Haynau Jahrgang 1917, Sp. 350.

11 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S.67 u. 128.

12 Friedrich Adolf Querimarz, Heimatbuch der evang. Kirchengemeinde Alzenau,
Liegnitz 1920, S. 136. J. G. BERGEMANN, Beschreibung und Geschichte der alten Burgve-
ste Groditzberg, Lowenberg 1827, S. 138.

13 Silesia sacra 1927, S.356. Die grofle Glocke hatte 1895 einen Sprung erhalten und
wurde durch den Glockenreparateur Ohlsen aus Litbeck durch Ausguff auf dem Turm
fiir 435 Mark repariert, wodurch sie ihren fritheren schénen Klang behielt (Querimarz,
Heimatbuch (wie Anm. 12), S.213).

14 Der Evang. Oberkirchenrat in Stuttgart teilte durch Herrn Kirchenmusikdirektor
W.Lutz als dem Glockensachverstindigen am 24.3.1969 noch folgende Einzelheiten
mit: »Die Glocke hatte, als sie nach Wiirttemberg kam, einen Riff am unteren Rand
senkrecht nach oben von 15 cm Linge und hatte dadurch einen sehr schlechten Klang. Sie
wurde in dem Glockenschweilwerk Lachenmeyer in Nordlingen autogenisch
geschweifit und erhielt dadurch wieder ihr altes Klangbild. Mein Amtsvorginger, Kir-
chenrat Schildge, schrieb in seinem Gutachten vom 11. Dezember 1952 tiber die Glocke:
Hoch erfreut konnte man sein iiber die autogenisch geschweifite Leihglocke aus dem
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Gewicht 612kg, Gufijahr 1519, Schlagton a’, Verzierung und Inschrift.
Krone aus Ose und sechskantigen Biigeln, 2 Stege an der Haube, scharfe
Kante. Die Schulterinschrift in gotischen Minuskeln zwischen den Stegen
lautet: ave + maria + gracia + plena + domynus + tecvm + benedyct + 1519
o + rex + glorie + veny + cvm + pace. Glatte Flanke, zwei Stege am
Schlagring, steil abfallender Holm, unten mit Absatz«.

Im Turm des heutigen Olszanica hingen heute drei Glocken: Die Uhr-
glocke mit der Inschrift: OTTO GRAFF VON FRANCKENBERG VND FREY-
HERR VON SCHELLENDORFF ERB HERR DER HERRSCHAFFT GRAETZB:
KOENIGL. ASSESS. DES FURSTENTHUMS GROS GLOG: ANNO M.
DCCXXXIIIL, ein sehr kleines Glockchen, das die kurze Inschrift trigt:
FFAGEORG GEIB AN: DOM: 1847", und eine grofle, von den Polen
angeschaffte Glocke: WOJCIECH na PAMIATKE 1000-lecia CHRZTU
POLSKI I 15—tej ROCZNICY POWSTANIA POLSKIE] PARAFII UFLINDO-
WALI PARAFIANIE OLSZANICY 1960R "¢,

Jahre 1519. Trotz Mingel der Innenstimmung, wie sie in der Gestaltung der Rippe jener
Tage nicht selten gegeben sind (stark gesenkte Prime, erhohte stossende Unteroktave),
hat die Glocke einen eigentiimlichen musikalischen Reiz. Thr Klangvolumen ist geniigend
groff, um als Fundament des Dreigelduts gelten zu konnen. Auch im Blick auf ihre
Vibration und Resonanz befriedigt sie durchaus«. Die Glocke hat folgende Innenstim-
mung:

Schlagton a '-5 16/tel Halbton
Prime as "—=9 16/tel Halbton
Terz e =5 16/tel Halbton
Quinte e =2 16/tel Halbton
Oberoktave a =5 16/tel Halbton
Unteroktave 3D 16/tel Halbton
Dezime c "+4 16/tel Halbton
Duodezime gl 16/tel Halbton
Nachhall

d. Unteroktave 45 Sek., d. Terz 12 Sek.« Fiir diese freundliche und ausfiihrliche Auskunft
sei herzlich gedankt. Erginzend sei noch bemerkt, daff bereits 1895 ein Sprung am
Glockenrand von dem Glockenreparateur Ohlsen aus Liibeck durch Ausguf der schad-
haften Stelle im Turm behoben worden war (QueLLMALZ, S.213).

15 Wahrscheinlich nicht urspringlich fir Alzenau bestimmt, sondern anderswoher
hierher gebracht, da Anders, Historische Statistik (wie Anm.8), 5.494 nur 2 Glocken
und die Uhr erwihnt. Uber den Giefler G. Geib lief sich nichts ermitteln, Walter und
Lutsch kennen ihn nicht. — Ich erinnere mich an einen nach der Glockenabnahme in
Alzenau gehaltenen Vertretungsgottesdienst, zu dem mit einem sehr diinn klingenden
Glockchen eingeliutet wurde.

16 Adalbert, Zum Andenken an die tausendjahrige Taufe Polens und den 15. Jahrestag
des polnischen Aufstandes von der Pfarrei und von der Pfarrgemeinde Alzenau im Jahre
1960.
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Goldberg

1211 Magdeburger Stadtrecht. 1217 Arnolf, presbyter ecclesie S. Nicolai in Aureo Monte
und presbyter Alexander capelle sancte Marie in der Breslauer Didzese erwihnt
(ZVGSchl49/1915, S.333). 1233 Hermannus, plebanus de Auro (SR Nr.425, Schles.
UrkundenbuchII, 1977, Nr. 49, S.33). 1269 Konrad gen. Hake Kaplan und Pfarrer an
der Marienkirche in Goldberg (SR Nr. 1332). 1258 das Kloster der Minoriten und 1267
die Kommende der Johanniter bezeugt (Neuring, S.75). Erste evang. Predigt am
14.1X. 1522 durch Jacob Suflenbach. 1531-1554 Valentin Trozendorf Rektor des firstli-
chen Gymnasiums. — Spatromanisch-gotische Hallenkirche mit zwei Tirmen. Letzte
grofle Renovierung 1914-1917. Nach Ausweisung des letzten Pfarrers 1947 geschlossen
und 1958 teilweise ausgeraubt — Ausbau der groflen Barockorgel-, dann von den
polnischen Katholiken als Nebenkirche der Pfarrkirche St.Hedwigis in Gebrauch
genommen. Seit 1986 Erneuerung des Auflenmauerwerks, Neubedachung der Tiirme,
Erhaltung der zahlreichen alten Epitaphien. Die St.-Nicolaikirche von den romfreien
Katholiken benutzt.

LurscH, S.293-300; HurtscH, Dorf- und Stadtkirchen, S.111-112 mit 2 Abbildungen
S.503; STEINBORN-K0ZAK, S. 38—44 mit Abb.; ManDzIuk, Katalogl, S.239. Abb. Fried-
rich Bernhard WerRNER von 1748 in der Topographia Silesiae; Hanna Kozaczewska-
Govasz und Tadeusz Kozaczewski, Trzynastowieczny koéciét N. P. Marii w Zlotoryji
(Die Marienkirche zu Goldberg aus dem 13. Jahrhundert), in: Z badas architektury i
sztuki Slaska (Untersuchungen zur Architektur und Kunst in Schlesien)22, (Breslau
1989), S.113-139 mit 45 Abbildungen.

1458 schlug beim Einlduten der Donner in den Hochaltar, zerschmetterte
die Altartafel und tétete einen Liuter'. Das ist die ilteste Nachricht von
dem Vorhandensein eines Geliuts. Bei dem grofien Brand 1554 schmolzen
die Glocken im Turm, ebenso 1613, iiber ihre Anzahl ist nichts tiberliefert.
Die Generalkirchenvisitation 1655 notiert »3 Glocken und 1 Glécklein«
(S.38), 1674 ebenfalls 3 Glocken und »1Signirglokklein« (S. 113). Dieses
Glocklein hatte die Brinde tiberstanden, iiber die anderen neu gegossenen
Glocken berichtet die Chronik:

»Anno 1619 dem 19. Augusti ist die mittlere Glocke aufgehingt und zum
erstenmal geliutet worden. In demselben Jahr, den 13.]Juni, wurde die
grofle Glocke hergebracht und bald darauf aufgehingt. Herr Abraham
Gasto [Pastor und Dekan 1614-1619] schreibt im alten Kirchenbuche, daff
die Umgieflung der grofieren und mittleren Glocke im Jahre 1616 im Monat
Juni zu Liegnitz geschehen sei«™. Und das mufl zutreffend sein, wie wir
bald aus der Inschrift der erhalten gebliebenen Glocke ersehen kénnen.
Demnach war der Neugufl aus dem geretteten Glockengut hergestellt
worden. Von der dritten kleinen Glocke ist nichts berichtet, die vor 1654

17 Joh. Adam HenseL, Aurimontium vetus diplomaticum, Ms. von 1758, Classis 2, § 3,
S.118.

18 L.SturM, Geschichte der Stadt Goldberg, 1888, S.248 nach Mag. Caspar Wenzels
»Goldberga« (Ms.) 1659.
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gegossen worden sein muf}, wenn nicht schon gleichzeitig mit den beiden
anderen.

Dann berichtet Diakonus George Sperer, der die Chronik seines Schwie-
gervaters M. Caspar Wenzel weiterfithrte, folgendes: »Weil die grofle
Glocke ritzig worden, ward sie Ao. 1694. den 20. Aug. von dem Schweid-
nitzischen Glockengiefler zerschlagen v. von neuem gegossen, eben wie
auch die kleine«". Thre Inschrift nennt uns die Namen des damaligen
Stadtsenats und der Diener der Kirche:

IN DEI GLORIAM EX JUSSU SENATUS ET CIVITATIS TRIBUTIS
REPARATA EST. GEORGE HALLMANN ICTU CONSUL / HANS HEIN-
RICH SUESSENBACH, PRO CONSUL / CHRISTIAN HAERTEL ICTU,
ADELIS? / DANIEL MERGO ICTU, ACTUARIUS / GOTTFRIED ZOBEL
ICTU, PRAETOR / JOHANN LORENZ FEIGE, MOLARUM PRAEFECT /
GOTTFRIED HALLMANN, QUAESTOR / TOBIAS FRITSCH, QUAE-
STOR ADIUNCTUS.

GEORGE SPEERER, PASTOR ET SENIOR* / SIGISMUND STILLER,
DIACONUS? / CASPAR SOMMER, VITRI, VITRICUS ECCLESIAE.
GLORIA IN EXCELSIS DEO. JOACHIMUS HANNIBAL BRORS HOL-
SATUS. NUNC CIVIS SWIDNICENSIS FUDIT ME IN GOLDBERGA
ANNO 1694%,

Am 16. April 1875 wurde beim Lauten der groflen Glocke eine Verinde-
rung ihres Klanges bemerkt und festgestellt, dafl sie gesprungen war. Der
Photograph Rehnert hielt sie nach erfolgter Abnahme von verschiedenen
Seiten im Bilde fest. Der Umgufl erfolgte durch den Glockengiefler Geittner
in Breslau. Am 29. Oktober wurde sie zurtickgebracht, geweiht und auf den
Turm gezogen, sie trug die Inschrift:

EHRE SEI GOTT IN DER HOHE UND FRIEDEN AUF ERDEN

W.GEITTNER IN BRESLAU. AUS DEM MATERIAL DER ALTEN
GLOCKE VON 1694 GEGOSSEN IM JAHRE 1875.

19 »Goldberga« (wie Anm. 18), S.48. STurM, Geschichte (wie Anm. 18), S.733.

20 Die Ratsherren mit den altrémischen Amtsbezeichnungen waren alle Rechtsgelehrte.
Grabstein fur drei Hirtel, Christians Vater Wolfgang und den 1721 verstorbenen Sohn
Johann Christian an der Ostseite der Stadtpfarrkirche.

21 George Sperer, geb. 20.7.1629 in Goldberg. 1650 Univ. Wittenberg. 1659 Rektor in
Goldberg. Ord. in Liegnitz 16.11.1663 fiir Modelsdorf. 1665 Diakonus in Goldberg,
1687 Pastor und Senior, em. 1696. Gest. 26.2.1697. Verh. 1/Anna Judith Wenzel, geb.
1645 in Goldberg, begr. 18.6.1686. 2/Anna Rosina Peucker.

22 Sigismund Stiller, geb. 1648 in Groff-Tschirnau. 1667 Univ. Wittenberg. Ord. in
Sorau 1686 zum adjunctus ministerii, 1685 Rektor in Goldberg, 1687 Diakonus. Gest.
11.3.1695. Verh. mit Barbara Jenig, geb. 1664, gest. 21.9.1727 in Heinersdorf bei
Parchwitz (Predigergeschichte von Goldberg, 1940, S. 13 und 16).

23 Brors stammte aus Holstein, 1698 war er als Glockengiefier in Liegnitz titig, wo er
die 50Zentner (nach Breslauer Gewicht) und 47 Zentner 28 Pfund (nach Liegnitzer
Gewicht) schwere Glocke fiir die Niederkirche zu Unserer Lieben Frau umgegossen hat
(Lincke-Worss, Die Marienkirche zu Liegnitz, 1828, S. 80).



ZUR GESCHICHTE DER GLOCKEN IM KREISE GOLDBERG 33

Die Kosten fiir den Glockengiefler betrugen 2840,60 Mark, fiir den Zim-
mermeister Schmaller, Abnahme und Montage 3512,90 Mark *.

Die Glocke hatte nur eine kurze Lebensdauer: Dasselbe wie 1875 mufite
beim Begribnisliuten 1902, am 29.Januar, an ihrem verinderten Ton
festgestellt werden, daf} sie gesprungen war und einen siebzehn Zentimeter
langen Rif} zeigte. Der entstandene Schaden erwies sich als so grof}, daf} er
nur durch einen Neuguf§ behoben werden konnte. Den Auftrag dazu erhielt
die Glockengieflerei Karl Friedrich Ulrich in Apolda. Das Gewicht der
neuen Glocke sollte sechs Zentner mehr als das der gesprungenen Glocke
(2450 Kilogramm), die Kosten 5895 Mark betragen. Die alte Glocke wurde
far 3010 Mark angenommen, Fabrikbesitzer Bruno Kithn erklirte sich
bereit, fiir den Restbetrag aufzukommen. Die neue Glocke sollte auf den
Ton h gestimmt werden, so dafl das Gelaut kiinftig im Quart-Sext-Akkord
erklingen wiirde. Die am 25.April 1902 gegossene Glocke wurde am
23.Mai vom Bahnhof in die Stadt gebracht, und nach Abnahme der
gesprungenen Glocke am gleichen Tage erfolgte sogleich der Aufzug der
neuen, beides ohne Unfall. Die Feier der Glockenweihe hielt Pastor prim.
Schulz am Trinitatisfest, 25. Mai, im Hauptgottesdienst. Mit dem Aufhin-
gen der Glocke wurde eine Verbesserung der Liutevorrichtung fiir alle drei
Glocken vorgenommen?,

Nach fiinfzehn Jahren forderte sie als Opfer der erste Weltkrieg: Letztes
Lauten am 20. Mai 1917, am 22. abgeriistet und zerschlagen, »gleich einem
Schmerzensschrei klangen die Hammerschlige in den Ohren der Goldber-
ger, und so manchem sind bei diesem traurigen Akt die Trinen in die Augen
gekommen«. Die Triimmer der Glocke im Gewicht von 2432 Kilogramm
wurden der ortlichen Metallsammelstelle zugefithrt; der dafiir gezahlte
Betrag von 5864 Mark sollte den Grundstock fur eine neue Glocke bilden —
durch die Geldentwertung blieb nichts davon iibrig®.

So war es erst nach acht Jahren der Kirchengemeinde moglich, fir den
Verlust ihrer groflen Glocke Ersatz zu beschaffen. Ausfihrlich ist der
Tageszeitungsbericht iiber die Ankunft der neuen »Heldenglockes,
zugleich mit ihr war die kleine Glocke von 1694 neu gegossen worden,
damit sie in den C-dur-Dreiklang paflt, und iiber die sich anschliefende
Feier der Glockenweihe. Dazu ergab sich ungesucht vier Tage nach dem
Eintreffen der Glocken der 18.Oktober der Gedenktag an die Volker-
schlacht bei Leipzig 1813. Im Festgottesdienst hielt Pfarrer Budy Weihe

24 SturM (wie Anm. 18), S.734.

25 Nach einem Riickschau haltenden Goldberger Zeitungsbericht im »Boten an der
Katzbach« vom 16.10.1925. Eine Photographie von der Abnahme der gesprungenen und
dem Aufzug der neuen Glocke liegt vor.

26 Bericht im »Boten an der Katzbach« 52. Jahrgang 1917, Nr. 60 vom 24. Mai.
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und Gebet und Pastor prim. Guhl die Predigt. Den fiir die Gemeinde
groflen Tag beschlof ein Familienabend, wobei P. prim. Guhl einen Vortrag
{iber die Geschichte der Goldberger Glocken hielt. Der Bericht schliefit mit
dem Wunsch: »Mégen die neuen Glocken der gesamten Einwohnerschaft
der Stadt fiir alle Zeiten immer Freude und Frieden verkiinden«?.

Die Glocken trugen folgende Inschriften: Am oberen Rand GEGOSSEN
VON HENTRICH UND REINELT IN BRESLAU. Auf der einen Seite: HEL-
DENGLOCKE, darunter das Eiserne Kreuz und SEI GETREU BIS AN DEN
TOD und auf der anderen Seite: EHRE SEI GOTT IN DER HOHE. GOLD-
BERG IN SCHL. 1925. Auf die kleine Glocke ist die Inschrift der Vorginge-
rin iibertragen worden: GLORIA IN EXCELSIS DEO. ANNO 1604. KIR-
CHENGEMEINDE GOLDBERG IN SCHL. UMGEGOSSEN IM JAHRE 1925
VON HENTRICH UND REINELT IN BRESLAU. Die grofle Glocke war
46 Zentner, die kleine 12 Zentner schwer. Die versehentlich vom Glocken-
gieer angebrachte Jahreszahl sollte nachtriglich in 1694 berichtigt werden,
doch ist es unterblieben.

Den 1925 ausgesprochenen Wunsch, die Gemeinde moge sich ihrer
neuen Glocken auf lange Zeit erfreuen diirfen, machte der zweite Weltkrieg
ein trauriges Ende. Es gibt keinen offiziellen Bericht iiber die 1942 erfolgte
Ablieferung der groflen und der alten mittleren Glocke. Sogar die kleine
Signierglocke, das sogenannte »Evangeliumsglockchen«®, blieb nicht ver-

27 Beide Goldberger Tageszeitungen berichteten ausfiihrlich tiber die Feierlichkeiten
und Veranstaltungen vom 16. bis 18. Oktober in ihren Ausgaben vom 19.10.1925. Bei
der Ankunft der neuen Glocken am 14. 10. hatten die beiden Pfarrerstéchter Gedichte
vorgetragen, »Der neuen Heldenglocke zum Grufi« von Hilde Budy und »Glockengrufi«
von llse Guhl, das ihr Vater gedichtet hatte:

»Neue kleine Glocke sei willkommen! Das kiind Groff und Klein zugleich

Sei gegriiflt aus Kindermund! Sing mit deinem hellen Tone

Hat der Kleinen Mund doch angenommen Preis und Ehr dem Gottessohne.

Gott zum Lobe sich im alten Bund, Und liutest Du ein Kind zur letzten Ruh
und im neuen Jesus spricht: Den Eltern laute Gottes Trost dazu.
»Kinder kommt — wehrt ihnen nicht! — Gott schiitze Dich im Turm hoch oben,
Threr ist das Himmelreich«. Du dort, wir hier, woll’n Thn stets loben«.

Im »Evang. Kirchenblatt fiir Schlesien« 28.Jg. (1925), Nr.45, S.376 verdffentlichte
P.Budy ecinen kurzen Glockenbericht: »Zu der wertvollen alten E Glocke mit der
Oberterz Gis hat die Schles. Metallgieferei in Breslau (Hentrich und Reinelt) zwei
herrliche neue Glocken, eine grofle in Cis und eine kleine in Gis gegossen. Der
Sachverstandige, Prof. Dr.Schneider in Breslau, sagt von den neuen Glocken, daff sie
auferordentlich schon klingen. Die erhebende und unvergefiliche Festfeier am 18. Okto-
ber klang in einem tiberaus gut besuchten Gemeindeabend aus, der mit der Festspende
am Vormittag zusammen dem Glockenfonds einen Zuschuff von 835 Mark brachte«.

28 Aufer dem Betglockengeliut, nach alter Goldberger Uberlieferung friih um 5 Uhr,
mittags um 12 Uhr und abends je nach der Jahreszeit um Sonnenuntergang, gab es noch
eine besondere Einrichtung beim sonntiglichen Hauptgottesdienst: Es ertonte zur Zeit



ZUR GESCHICHTE DER GLOCKEN IM KREISE GOLDBERG 35

schont und muflte verstummen, nachdem es iiber 500 Jahre seine helle
Stimme hatte erklingen lassen. Die Abnahme der Glocken sollte méglichst
geheim und in aller Stille geschehen, um Beunruhigung der hier wie tiberall
erregten Bevolkerung zu vermeiden®.

Beide Glocken sind erhalten geblieben. Die mittlere wurde der evang.-
luth. Kirche und Gemeinde St.Petri und Pauli in Hamburg-Bergedorf
zugewiesen, »wo sie als grofle Glocke im Dreiergelidut guten Dienst tut, und
wir sind dankbar, daff wir sie haben«®. Die Kartei des Glockenarchivs
macht folgende Angaben: Durchmesser 123 Zentimeter, Hohe 116 Zenti-
meter, Gewicht 1033 Kilogramm. Zwischen den Stegen die Inschrift: IN DEI
GLORIAM ET ECCLESIAE ORNAMENTUM / CONSILIUM JEHOVAE STA-
BIT: 1616. Darunter ein gefligeltes Engelskopfchen und eine Girlande. Auf
der Flanke vorn eine Kartusche mit Antiquainschrift: DVRCHS FEVR / FLOS
ICH MIT GOT / ES HILF SERGIVS HOFMAN ZVR LIEGNITZ / GOS MICH.
Die Zeichen und Initialen CXF mit Wappen, C, MWS, B mit Wappen (oder
Hausmarke?) sind nicht zu deuten®'.

Das alte Glockchen erhielt 1951 die evang.-luth. Kirchengemeinde Sand-
krug Kr.Oldenburg®. Registriert hat das Glockenarchiv auf der Kartei-

der Verlesung des Schriftabschnitts am Altar das sogenannte »Evangeliumsglockleine,
eine nur fir diesen Zweck bestimmte kleine helle Glocke (es war die alteste des Geliuts
und stammte noch aus vorreformatorischer Zeit). Evang. Kirchenblatt fiir Schlesien
20.Jg. (1917), S. 419.

29 Deshalb wurde eine von mir an die beiden Tageszeitungen gegebene kurze
Geschichte der Glocken nicht verdffentlicht, wohl auf Anweisung durch die Partei.

30 Briefliche Mitteilung von Pastor Tolzin in Bergedorf vom 1.6.1965, dem ich wie
auch Pastor Konrad Feige in Ammersbek gute Aufnahmen der Glocke verdanke.
Auflerdem machte P. Tolzin genaue Angaben tiber die Tonverhiltnisse der Glocke:

Teiltonreihe Ton HT/16 Hertz
Schlagton e -2 324
Prime . +9 337
Terz o +4 393
Quinte hi + 14 514
Oberoktave e’ =i 647
Unteroktave e’ + 8 168
Duodezime il —7 952

Aufler der Goldberger Glocke hingt im Turm von St. Pauli noch eine aus Rengersdorf
hKr. Lauban stammende Glocke, die 1785 Friedrich Gotthold Kérner in Lauban gegossen
at.

31 Eine gute Beschreibung der Glocke gibt Gerhard HurtscH in: JSKG 63 (1984), S. 74.
— Joh. GrinEwaLD, Die Weihnachtsbotschaft der Heimatglocken, in: Goldberg-Hay-
nauer Heimat-Nachrichten 16 (1965), Nr. 12, S. 138-39 mit Abb. der Glocke. Uber den
Giefler Sergius Hofmann lief§ sich nichts feststellen.

32 Bericht in der Nordwest-Zeitung in Oldenburg [undatierter Zeitungsausschnitt
19517] mit Abbildung der Glocke »Kirchenglocke feierlich eingeholt«. Die Angabe, dafl
sie aus dem 14. [h. stamme und 600 Jahre lang in Schlesien zu Gottes Wort gerufen habe,
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karte: Durchmesser 47,5, Hohe 48, Hohe der Biigel 9,5 Zentimeter, Ge-
wicht 63 Kilogramm. Zeit des Gusses: Anfang des 15. Jahrhunderts [erste
Hilfte?]. Beschreibung: Sich etwas senkende Kronenplatte mit unregel-
mifligem Rand, angekehlt, Haube senkt sich gradlinig mit gerundetem
Ubergang zur Schulter. Sechsbiigelige Krone. Da jede Inschrift und eine
Jahreszahl fehlt, kann das Alter der Glocke nur geschitzt werden. IThre
schlichte, schlanke Form deutet mit Sicherheit auf das 15. Jahrhundert als
Entstehungszeit hin; sie hat also bereits gut 100 Jahre vor der Reformation
geliutet, als die Pfarrkirche unter dem Patronat der Goldberger Johanniter-
ordenskommende stand — ein Wunder, daf§ sie die wiederholten Brinde
fritherer Zeiten und auch das Unheil des letzten Krieges unbeschiadigt
tiberlebt hat!

Den Herkunftsort der heute im Turm hingenden Glocke zu ermitteln,
hat einige Miihe gekostet; denn sie ist nicht die 1942 zurtickgebliebene von
1925. Diese ist Anfang der fiinfziger Jahre, als die Kirche unbenutzt stand,
anderswohin gebracht worden. Der 1957 nach Goldberg als Pfarradmini-
strator gekommene Pfarrer Onufry Stankiewicz, dem die letzten Deutschen
in der Stadt Schutz und Hilfe verdankten (gestorben 9.September 1969),
erwarb nach 1960 eine Glocke einer aufgegebenen und dem Verfall iberlas-
senen evangelischen Kirche aus der Umgegend; doch woher, das wufite
niemand zu sagen. Erst 1984 gelang die Feststellung, nachdem die Inschrift
aufgenommen war und dadurch weitere Nachforschungen moglich wur-
den. Auf dem Mantel steht:

WIR TRETEN INS LEBEN UM ZU STERBEN / WIR GEHEN VON DANNEN,
UM EWIG ZU LEBEN. FR.SCHILLING SOHNE APOLDA GOSSEN MICH
1930. Oben unter dem Kronenornament steht die Nummer 11678. Der
Durchmesser betragt 88, die Hohe 87 Zentimeter. Die Anfrage bei der
Firma Schilling in Apolda mit Angabe von Nummer, Jahreszahl und Grofle
brachte die Gewiflheit, daff die Glocke mit dem Ton a’ und einem Gewicht
von 370Kilogramm fir Kauffung gegossen worden ist, gleichzeitig mit
einer fis-Glocke von 615 Kilogramm fiir dieselbe evangelische Kirche®.

Am Glockenstuhl steht, ins Gebilk eingeschnitzt: H. SCHMALLER ZIM-
MERMEISTER 1875. Es war das Baugeschift, das zu den verschiedenen

ist natiirlich unzutreffend. In seiner Festansprache sagte der aus Schlesien stammende
P. Waschek, der Ruf der Glocke soll eine Mahnung sein, die ostdeutsche Heimat nicht zu
vergessen, und hier in Sandkrug mége sie Einheimische und Vertriebene zu einer
Gemeinde zusammenrufen. Die Glocke ist das in Anm. 28 genannte »Evangeliumsglock-
lein«, wahrscheinlich in katholischer Zeit zur Wandlung geldutet.

33 Freundliche Mitteilung von Herrn Franz Peter Schilling in Apolda vom 16. 11. 1986.
K.-H. Burkert, Kauffung an der Katzbach Kreis Goldberg in Schlesien, Scheinfeld
1988, S. 366.
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Zeiten die Glocken abgenommen und aufgehingt hatte, bis 1945 in Gold-
berg ansissig.

Nach dem groflen Stadtbrand von 1613 wurde als erste die Uhrglocke
neu gegossen. Sie ist noch heute in der ersten »Durchsicht« der
Barockhaube des groflen Kirchturms:

Non numerare sed scire horas pietatis opus. SERGIUS HOFMAN GOS
MICH 1613. Sie hat einen Durchmesser von etwa einem Meter™.

Die ilteste Kirche Goldbergs zu St.Nicolai auf dem hochgelegenen
Kirchhof mit zwei gotischen Portalen, von denen das grofie im Westgiebel
in den letzten Jahren gut restauriert wurde, hatte nach den Visitationsbe-
richten von 1655 und 1674 »ein eintzig Glocklein, das der Stadt gehort, das
wahrscheinlich nach 1576 gegossen worden war fiir die bis dahin lange wiist
gestandene Kirche, die 1591 neu als Begribniskirche in Gebrauch genom-
men worden war, und im kleinen Dachreiter hing, bis es 1840 bei dem
Brand der Kirche in der Osternacht zugrunde ging®. Der 1841 begonnene
Neuausbau des Gotteshauses hat keinen Turm und kein Gelaut erhalten.

Von der Kirche des von St. Hedwig gestifteten Klosters der Franziska-
ner”® wissen wir nicht, ob sie im Mittelalter einen Turm mit Geldut gehabt
hat. Das Kloster war nach Aussterben und Weggang der letzten Monche
der Schule Valentin Trozendorfs 1540 eingerdumt, nach dem Brande von
1554 wieder aufgebaut worden und bis 1704, dem Wiedereinzug von
Franziskanern in Goldberg, Schulgebiude geblieben. Hatte Trozendorf
noch seine Katechisationen in der Klosterkirche gehalten, so verfiel sie
spiter und lag 1696 in Ruinen”; iiber Turm und Glocken wird nirgends
berichtet. Bei der Visitation 1718 war der Neubau der Klosterkirche erst im

34 Die Feststellung der Inschrift verdanke ich Herrn Roman Gorzkowski in Goldberg
(Sept. 1988), der das Abenteuer wagte, bei der Renovation des Turmes auf einer Leiter
hinaufzusteigen. Die Stunden nicht zu zihlen, aber sie zu wissen, ist das Werk der
Frommigkeit.

35 Zur Geschichte der St.-Nicolaikirche in Goldberg, in: Evang. Kirchenblatt fir
Schlesien 43 (1940), S.68-69. Goldberger Ostern vor 125 Jahren. Zur Geschichte der
St. Nikolaikirche, in: Goldberg-Haynauer Heimat-Nachrichten 16 (1965), Nr.4, S.39. -
Abbildung von Fr. Bernh. WerNER 1748 in der Topographia Silesiae.

36 Die neuesten Untersuchungen von W.Irgang bestitigen die alte Tradition der
Klostergriindung durch Herzogin Hedwig, wenn auch nicht die frithe Datierung auf
1212, so doch bis etwa 1240. Er zitiert eine bisher iibersehene Nachricht von der Weihe
der Klosterkirche zu Ehren des hl. Antonius von Padua. W. IrGaNG, Beitrage zur Silesia
Franciscana im 13.Jahrhundert, in: ASKG47/48 (1989/90), S.239-240. — Johannes
GrUNEwALD, Erinnerungen an St. Hedwig im Kreise Goldberg, in: ASKG 26 (1968),
S.1-9.

37 Johann Adam Hensgr, Aurimontium vetus 1758 und Protestantische Kirchenge-
schichte 1768, S.514. Johannes GRUNEWALD, Zur Geschichte der katholischen Pfarrei
Goldberg in neuerer Zeit, in: ASKG 29 (1971), S. 107-124.
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Anfang begriffen und noch nicht iiber das Presbyterium hinausgekommen,
so daf von Turm und Geldut noch keine Rede sein konnte™. Seit wann das
Tiirmchen der 1736 der hl. Hedwig geweihten Kirche” Glocken und
wieviele es trug, war nicht zu ermitteln, auch nichts tiber die Beschaffung
eines spateren Gelauts, von dem im Mai 1917 die grofle Glocke abgeliefert
werden mufite. Der 10. November 1929 war dann ein Festtag fir die
katholische Gemeinde, als die neuen Kirchenglocken vom Bahnhof unter
Begleitung des Ortspfarrers und fast der ganzen Gemeinde nach der Kirche
tiberfithrt wurden®. Von dem wohlklingenden Dreigeliut ist heute noch
die kleinste Glocke im Turm von 47,5 Zentimeter Durchmesser und 40 Zen-
timeter Hohe mit der Inschrift JOSEF auf der einen und der Jahreszahl 1929
auf der anderen Seite, unten: Petit und Gebr. Edelbrock, Gescher in
Westf. *!

Harpersdorf

1223 Artbrahtsdorf (SR Nr.270, Schles. Urkundenb. 1,2, Nr.227), die Urkunde von
1206 (SR Nr.106 — Schenkung von Twardoczicze und Probsthain an das Kloster
Trebnitz) unecht. 1448 Jakob Gassener, Pfarrer in Hartprechtisdorff (NeuLvg, S.91).
Reformation um 1530, die Namen der ersten Pastoren unbekannt, um 1560 Jacob
Scholze, der mit den Schwenckfeldern sympathisiert. Kirche seit 1654 Zuflucht fir die
benachbarten Gemeinden im Fiirstentum Jauer. Seit 1719 kaiserliche Mission durch zwei
Jesuitenpatres zur Bekehrung der Schwenckfelder, Errichtung einer Kapelle, spiter
Kuratie und Pfarrkirche. 1726 Brand der ev. Kirche, Neubau als grofle Zufluchts- und
Grenzkirche mit prichtiger barocker Innenausstattung. Seit 1945 dem Verfall preisgege-
ben, es stehen nur noch die Umfassungsmauern, iiberragt von der hochst baufilligen
Turmspitze.

LurscH, S. 309; Eberhard Gorpmann, Zur Geschichte der Kirchgemeinde Harpersdorf,
2 Hefte, Gérlitz 1927 und 1928; Siegfried KnorrLicH, Die Zufluchtskirche zu Harpers-
dorf in Schlesien, Ulm 1963 (mit vielen Abbildungen).

1655 »in dem absonderlichen Glockenthurme eine Glocke«, 1674 »der
Glockenthurm besonders, darauf eine Glocke«*.

Das als hervorragend schon bezeichnete d-Moll-Gelaut aus dem 18. Jahr-
hundert wurde 1917 durch Ablieferung der grofien und mittleren Glocke
zerstort. Die grofle Glocke — unterer Durchmesser 128 Zentimeter, Hohe
bis zur Krone 125Zentimeter, Gewicht 1120Kilogramm - trug die
Inschrift: GOTT ZU EHREN, DER KIRCHFAHRT ZUR ERMUNTERUNG,
DEM GOTTESHAUSE ZUR ZIERDE HAT HERR GOTTFRIED GEISLER EHE-

38 Visitatio Archidiaconatus Lignicensis von 1718 durch den Weihbischof Elias Daniel
von Sommerfeld. Protokoll im Di6zesanarchiv Breslau, Signatur IIb 154.

39 Abbildung von Fr. Bernh. WErNER 1748 in der Topographia Silesiae.

40 Chronik der kath. Schule zu Goldberg (Handschrift) 1843 bis 1940.

41 Mitteilung von R. Gorzkowski vom 3. 3. 1987.

42 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S. 64 u. 119.
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MALIG GEWESENER AMTMANN IN NIEDER-HARPERSDORF, LETZTHIN
EIN KIRCHENHAUSLER ALLHIER DIESE GLOCKE IN SEINEM TESTA-
MENT VON SEINEM VERMOGEN VERMACHT. ER STARB 1760 D. 7. APRILL
IN EINEM ALTER VON 77JAHREN 6 MONATEN. GOS MICH. CHRISTIAN
FRIEDRICH SIEFERT IN HIRSCHBERG ANNO 1794. Uber der Inschrift der
preufische Adler, auf der Riickseite ein Kruzifix.

Die Mittelglocke als die ilteste — unterer Durchmesser 106, Hohe bis zur
Krone 105 Zentimeter, Gewicht 630 Kilogramm — hatte am oberen Rand die
Umschrift: GEGOSSEN 1484, UMGEGOSSEN 1740, AUFS NEUE UMGEGOS-
SEN VON CHR. EHRENFRIED SIEFERT IN HIRSCHBERG ANNO 1832. Auf
der Vorderseite stand: Die Kosten des Umgieflens wurden gedeckt durch
die Mildthitigkeit Vieler aus den Gemeinden Nieder-Harpersdorf und
Armenruh, vornehmlich der Patronatsfrau Grifin zur Lippe, Excellenz, der
Grifin Hermine zur Lippe, des Herrn von Birensprung, Gerichtsscholzen
Roehricht, der Bauergutsbesitzer Kiefer, Rudolph, der Miillermeister Tilg-
ner und Haering, der Jungfer Sachs und des Ortspfarrers Nitschke™®.

Die kleine Glocke — unterer Durchmesser 86 Zentimeter, senkrechte
Hohe bis zur Krone 80, Gewicht etwa 390 Kilogramm — trug am oberen
Rande die Umschrift: UMGEGOSSEN 1740, AUFS NEUE UMGEGOSSEN
VON CHRISTIAN EHRENFRIED SIEFERT IN HIRSCHBERG ANNO 1839.
Auf den Flanken war zu lesen (Vorderseite): Die Kosten des Umgiefens
wurden gedeckt durch die Mildthitigkeit des Bauer-Guts-Besitzers Johann
Gottlieb Berger aus Nieder-Harpersdorf. Das Andenken dieses Mannes
bleibt im Segen. Auf der Riickseite stand der Spruch: Ev. Johannes 10,9 (Ich
bin die Tiir) mit einem Kreuz, darunter: Grifin zur Lippe geb. Grifin
Solms als Patronin. Gegenwirtiger Pfarrer Nitschke. Die Glocke war auf
den Grundton a gestimmt, Nebentone Oktave a und c*.

Zu dieser der Kirche verbliebenen kleinen Glocke erhielt die Kirchge-
meinde 1920 als erste im Umkreis von der Firma Schilling und Lattermann
in Apolda gegossene Klangstahlglocken, die mit der alten Bronzeglocke »in
wunderbar schéner Harmonie zusammenklingen, ganz ahnlich wie das alte
Geldut«*. In dem Gutachten des amtlichen Glockenberaters, Pfarrer Bal-
thasar in Ammendorf bei Halle vom 22. Oktober 1920 sind die Tonverhilt-
nisse und das Gewicht der Glocken angegeben: Die grofie d' als Schlagton,

43 Moritz Nitschke, 18321872 in Harpersdorf, geb. 9.12.1804 in Ale-Jischwitz, gest.
7.5.1872, war seit 17.5.1833 verheiratet mit Irmengarde Isabella Grifin zur Lippe-
Detmold, der Tochter der Patronin. Sie starb 5.4. 1883 in Hirschberg (Eberhard Gorp-
MANN, Zur Geschichte der Kirchengemeinde Harpersdorf, 1.Heftr, Gorlitz 1927,
S.39-40. — Predigergeschichte des Kirchenkreises Goldberg, 1940, S.20).

44 Kirchliches Wochenblatt fiir den Kreis Goldberg-Haynau 1917, Sp. 255-56.

45 GoLDMANN (wie Anm.43), S.22.
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der mit den am deutlichsten hervortretenden Ténen d’, g, fis’ und a’ ein
sogenanntes gemischtes Geldut bildet. »Sie ist mit Riicksicht auf ihren
vollen, runden, grundgewaltigen Klang als ein Meisterwerk anzusprechenc.
Ihr Gewicht wurde von der Firma mit 1916 Kilogramm angegeben. Die
kleinere Glocke, 1095 Kilogramm schwer, hatte fis’ (bzw. ges’) als Schlag-
ton, verbunden mit der kleinen Oberterz a’, wodurch sie mit dem Schlagton
der alten, kleinsten Glocke in idealer Weise zusammenstimmte. Beide
Glocken trugen am Hals Umschriften, die der Akustik wegen knapp gefafit
worden waren, aber nicht im Bericht mitgeteilt werden*. Die Kosten der
Glocken betrugen einschliefilich Transport und Aufziehen 58000 Mark, die
durch freiwillige Gaben aufgebracht wurden. Fiir die abgelieferten Glocken
waren 5620 Mark gezahlt worden. Die Glockenweihe erfolgte am
7. November 19207,

Die kleine Bronzeglocke ist wie durch ein Wunder der Ablieferung im
zweiten Weltkrieg entgangen; obgleich sie 1944 den ganzen Sommer iiber
tiglich zur Mittagszeit Abschied liutete, blieb sie mit den beiden Stahlglok-
ken zuriick. So war es ungewéhnlich, im Sommer 1945 in Eile von
Pilgramsdorf auf dem Wege zum nichsten Gottesdienst aus Harpersdorf
heriiber — einmalig im Kirchenkreise Goldberg, weil iiberall nur noch eine
kleine Glocke vorhanden war -, ein volles Dreigeliut zu héren, das mir
nach 4 1/2 Jahrzehnten noch wohlténend im Ohr nachklingt.

»Nach der Ausweisung der Harpersdorfer Kirchgemeinde im Jahre 1946
ist der mahnende Ruf der Glocken endgiiltig verstummt«*®. Heute liutet

46 Ebd., S.23-24.

47 Handschriftliche Kirchenchronik von Harpersdorf von P.Gorpmann zum Jahre
1920 und seine Druckschrift von 1927 (wie Anm. 43), S. 22.

48 Siegfried KnorrLICH, Die Zufluchtskirche zu Harpersdorf in Schlesien, Ulm 1963,
8.5. Uber die Quilereien durch die Polen 1945 und 1946 und Stérungen des Gottesdien-
stes durch junge Burschen, die u.a. wihrend der Predigt die Glocken anschlugen,
berichtet Kantor Knérrlich, ebd., S.31. In den sechziger Jahren ist die kleine Glocke und
die mittlere (Stahl-)Glocke durch einen polnischen Pfarrer mit Lastwagen nach Bunzlau
gebracht worden, zusammen mit dem schonen barocken Taufengel und einigen Kirchen-
binken. Die grofie Glocke soll noch immer im Turm hingen ohne Kléppel, der bei dem
Versuch, diese Glocke abzuseilen, sich gelost und im Herabfallen einem Polen ein Bein
zerschlagen haben soll. Diese Mitteilung verdanke ich als Ergebnis freundlicher Nachfor-
schungen bei ehemaligen Harpersdorfer Gemeindegliedern Herrn Studiendirektor
Dr. Wolfgang Knorrlich in Waldbrol vom 29. Mai und 8. Juni 1991. Auf eine Anfrage
beim kath. Pfarramt in Bolestawiec erhielt ich in einem freundlichen und bestens
bedankten Schreiben vom 22.6.1991 durch Dekan Ks. W. Raczka die Auskunft, dafl auf
dem Turm der zerstdrten Kirche in Harpersdorf eine grofe Glocke aus Stahl ohne
Kléppel gehangen hitte, von den beiden anderen Glocken in Bunzlau aber nichts
bekannt wire und sie heute sich in keiner der beiden dortigen Kirchen befinden.
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keine Glocke mehr in dem baufilligen Kirchturm™.

In dem Tirmchen der auf einer Anhohe im Ortsteil Armenruh schén
gelegenen katholischen Kirche™ hingt in dem fiir zwei Glocken bestimmten
Glockenstuhl heute nur noch eine Glocke. Es war nicht méglich, iber den
Kirchboden auf schmaler Treppe durch das Balkengewirr im Inneren des
Turmes bis zu ihr vorzudringen. Zur Geschichte der Glocken liefl sich
nichts ermitteln, es scheinen keine ortlichen Pfarramtsakten mehr vorhan-
den zu sein aus deutscher Zeit™

Hermsdorf

Keine urkundlichen Zeugnisse iiber Ort und Kirche (Regest von 1364 bei NEULING,
S.98, bezieht sich auf Hermsdorf bei Haynau). Kirche aus dem spiten Mittelalter. Seit
1527 evangelisch. Nach 1654 Zuflucht fiir Nachbargemeinden aus dem Firstentum Jauer,
vor allem fiir Neukirch. Ohne Turm, noch 1867 ein Dachreiter, Glocken in einem
holzernen Glockenstuhl auf der Siidseite. Kirche seit 1946 Filial von Goldberg.
LurscH, S.315; G.HurtscH, Dorf- und Stadtkirchen, S.143-145, Abb. S.528-29;
Manpziuk, Katalogl, S.240. Abbildung von Friedr. Bernh. WERNER von 1748 in der
Topographia Silesiae. Johann David MartHaEUS, Pastorum Hermsdorffiensium Memo-
ria. Lauban 1736.

1655 »eine miflige Glocken«, 1674 »Zwey Thurmspitzen sind aufm
Kirchdach, darinnen eine mifige Glocken und eine kleine«'. 1693 im
September lieff Pastor Johannes Cocus eine neue Glocke giefen™. Demnach

49 Der 1946 in Pilgramsdorf eingesetzte erste polnische Pfarrer Bolestaw Bos, der
anfangs Harpersdorf mit verwaltet hatte, wollte mir nicht sagen, wohin die Glocken
gekommen sind — trotz wiederholten Bittens!

50 Zu welchem Zweck sie erbaut worden war, besagt die Inschrift iber dem Barockpor-
tal: CAROLUS SEXTUS / AUGUSTISSIMUS ROMANORUM IMPERATOR / AD PRECES /
MISSIONIS CAESAREAE SOCIETATIS JESU / PRO / INCREMENTO RELIGIONIS CATHOLI-
CAE / FUNDAT. CONSTRUIT. DOTAT. MDCCXXXII (Karl VI, der erhabenste rémische
Kaiser, hat auf Bitten der kaiserlichen Mission von der Gesellschaft Jesu zur Forderung
der katholischen Religion (diese Kirche) gegriindet, erbaut und ausgestattet 1732. Abbil-
dung des Inneren in: S. KnorruicH (Hg.), Der Heimat Bild, Kreis Goldberg-Haynau,
Liegnitz 1928, S. 169.

50a Karl Warter, Glockenkunde (wie Anm.8), weist fiir Harpersdorf eine von dem
Glockengiefler Gottfried Christian Daebel 1733 gegossene Glocke nach. Sie war wahr-
scheinlich fiir die neue kath. Kapelle bestimmt, da die beiden nach dem Brande der evang.
Kirche (1726) umgegossenen Glocken mit 1740 datiert waren. Wegen dieses Neugusses
und der Anschaffung einer zusitzlichen dritten Glocke geriet Pastor Neander in grofie
Bedringnis und war eine Zeitlang durch die kaiserliche Regierung vom Amte suspendiert
worden, woriiber Henser, Kirchengeschichte (wie Anm.37), S.685-686, ausfithrlich
berichtet.

51 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S.54 und 116.

52 Christoph ScHROER, Leichenpredigt auf Joh. Cocus, Pastor in Hermsdorf, gest.
1699, Gorlitz 1699, im Lebenslauf (vorhanden in der Universititsbibliothek Breslau,
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waren drei Glocken in diesem Jahr vorhanden, eine davon muff spiter
wieder abhanden gekommen sein, denn einem Bericht von 1840 zufolge hat
die evangelische Gemeinde zu Hermsdorf die grofiere der beiden Glocken
umgiefien lassen und eine dritte Glocke fiir 276 Rthr. angeschafft, wozu der
Fleischer Guder 25 Rthr. und der Freibauer Zingel 15 Rthr. beitrugen und
auch die katholische Kirchenpatronin beisteuerte™.

Die beiden 1917 abgelieferten Glocken waren 1927 noch nicht ersetzt™,
doch seit 1931 hatte die Kirche wieder ein volles Dreigeldut. Die beiden von
Schilling in Apolda gegossenen Ersatzglocken, 550 und 210 Kilogramm
schwer, auf gis und cis gestimmt, sind nach ihrer Abnahme mit Sicherheit
eingeschmolzen worden. Thre Inschriften lauteten: O Land, Land, Land
hore des Herrn Wort! Jer.22,29. Und: Dem Feinde zu wehren ward ich
gesandt, Gott zu Ehren ich wieder erstand.

Auf der heute noch vorhandenen einstigen Mittelglocke steht: HORE
LESER MEINEN KLANG / GOTT ZU LOBE EHR UND DANK. FERDINAND
Otto von Schindel und Dromsdorff Patronus et Hereditarius Ober et
Nieder Hermsdorf, Nieder Steinkirch et Schoenbrunn. Gegossen 1794 von
Johann Thomas Puehler in Gnadenberg.

Mérzdorf

1305 Martini villa. Bis 1400 nach Modelsdorf eingepfarrt, in diesem Jahr Trennung und
Bau einer eigenen Kirche (NEULING, S. 183). Seit wann evangelisch, unbekannt (Pastoren
erst seit 1583 nachweisbar). Da zum Fiirstentum Jauer gehérig, wurde die Kirche 1654
rekatholisiert. Seit 1742 wieder evang. Gorttesdienst im Schlof. Bethaus ohne Turm
1796-99, Glocken der kath. Kirche benutzt. Die Kirche ist 1945 ausgebrannt, noch
Ruine, die wieder ausgebaut werden soll.

LurscH, §.317; StemnBorN-Kozak, S.149-151 mit Abbildungen der kath. Kirche;
Manpziuk, S. 180-181; Abbildung der Kirche vorhanden (Privatbesitz). Georg ScHNEI-
DER, Chronik der evangelischen Kirchengemeinde Mirzdorf, Kreis Goldberg-Haynau,
Diesdorf 1901.

1654 »allhie 1 Glocke«™ 1668 im Turm drei nicht geweihte Glocken,
1677 turris lapidea elegans cum tribus campanis et horologio sonoro, ebenso
1687 3 Glocken bei den bischéflichen Visitationen .,

ehemals Peter-Paul in Liegnitz, Signatur R 16, fol. Nt. 14). Johannes GrinewaLD, Liebes
altes Hermsdorf, in: Jahrbuch fiir die Stadt- und Landkreise des Riesen- und Isergebir-
ges, Wolfenbiittel 1964, S. 24.

53 Schlesische Provinzialblitter 111. Bd. (1840), S.377. Patronin war die Grifin Hoyos-
Sprinzenstein geb. Grifin v. Schlabrendorf in Wien (AnDErs, Statistik [wie Anm. 8]
1848, S. 423).

54 Silesia sacra 1927, S.358.

55 ].BErG, Geschichte der gewaltsamen Wegnahme, 1854, S.219.

56 ].]unGnNrrz, Visitationsberichte, Archidiakonat Liegnitz (wie Anm.8), S.64, 174,
394.
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Die grofie Glocke war 1593, als die Kirche evangelisch war, gegossen
worden, sie trigt die Inschrift: SIT NOMEN DOMINI BENEDICTVM EX
HOC ET VSQVE IN SAECVLVM A SOLIS ORTV VSQVE AD OCCASVM
LAVDETVR NOMEN DOMINL (Psalm113,2-3) STEFHAN GOETZ HAT
MICH GEGOSSEN + 1592. Zwei Wappen.

Die Glocke hingt heute im Turm der 1911 erbauten katholischen Pfarr-
kirche in Haynau, Mirzdorf gehérte als Filial nach Haynau”. Uber die
Glockenabnahme von 1917 ist nichts zu ermitteln.

1935 wurden von der evangelischen Kirchgemeinde drei Glocken ange-
schafft, 576, 261 und 145 Kilogramm schwer, auf as, ¢ und es gestimmt,
gegossen von Petit und Edelbrock in Gescher/Westf. Die Kleinere davon,
die noch im alten Kirchturm hingt, erinnert mit ihrer Inschrift daran, daf§
bis dahin die evangelische Gemeinde in Ermangelung eines Turmes kein
eigenes Geliut hatte: GEBORGTEM KLANG LAUSCHT IHR BISLANG / NUN
RUFT EUCH EIGNER GLOCKEN KLANG. MARZDORF 1935. Auf dem
daneben befindlichen Gléckchen steht: ADELSDORF 1848 / POHL, es ist
offenbar einmal von Adelsdorf an Mirzdorf abgegeben worden.

Modelsdorf

1253 Modelcovici, 1264 Modlicovicz zu dem Breslauer Vinzenzstift gehorig (SR Nr. 839
und 1194). 1335 die ecclesia in Modlici villa in der sedes Aurei Montis angefihrt
(NEULING, S. 194). 1527 erster evang, Pfarrer Johann Hanecke, aus Modelsdorf gebiirtig.
1692-1707 Kirche rekatholisiert, kath. Pfarrer am Ort. 1827 Kirche fast, Turm ganz neu
erbaut. Seit 1946 in Benutzung durch die polnischen Katholiken, im Inneren unverdndert
bis auf die Umgestaltung des Altars.

Lutsc, S.317-18; G.HurtscH, Dorf- und Stadtkirchen, S.246, Abb. S.613; Manp-
71Uk, S.233-34; STEINBORN-KOZAK, S.130-32. Ad. Aemil Leonhard Preuss, Chronik
von Modelsdorf, Liegnitz 1846; Joh. GrinEwaLD, Das siecbenhundertjihrige Models-
dorf. Ein Gang durch seine Kirchengeschichte, in: Goldberg-Haynauer Heimat-Nach-
richten, 15.Jahrgang, Limburg 1964, Nr.10 bis 16. Jahrgang 1965, Nr.4, mit Abbil-
dungen.

1655 ist keine Glocke erwahnt, aber fraglos vorhanden gewesen; 1674 »auf
der Kirchen ein héltzerner Thurm mit einer Glocken«.

Diese Glocke stammte noch aus vorreformatorischer Zeit, 1512 gegos-
sen®. Sie wurde 1827 auf den neuen Turm gebracht und gleichzeitig zwei
neue Glocken dazu aus dem bedeutend angewachsenen Glockenkapital
angeschafft. Die alte, 1854 umgegossene Glocke war die grofite des Gelduts,

57 »Den Mirzdorfern holte man ihre beiden schénen Glocken fort und iberlieff ihnen
die eigenen kleinen Glockchen, die auf der dortigen alten kath. Kirche gehangen hatten.
Handschriftliche Chronik von Woitsdorf von Lehrer Hennig 1936.

58 Protokolle, S.72 und 126.

59 Emil Leonhard Preuss, Chronik von Modelsdorf, Liegnitz 1846, S.52.
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sie wurde 1917 mit der Mittelglocke beschlagnahmt und am 19.Mai an
der Westseite des Turmes herabgeworfen®. Die grofle Glocke trug fol-
gende Inschrift: CHRISTUS RETTER DER VERLORENEN HILF. In der
Mitte: AUGUSTA. Erster Guff 1512. Umgufl und vergroffert 1854, Ver-
anstaltet durch Anna H.Tippolt, Friedrich A.Tippolt, Maria P.Tippolt.
Gegossen von Christian Ludwig Pihler in Gnadenberg. Auf der Mittel-
glocke stand: Die Stifter dieser und der kleinen Glocke sind: Christoph
Kindler, Christoph Mende, Gottlieb Mende in Modelsdorf. Gegossen
von Christian Ludwig Piihler in Gnadenberg 1827¢'.

Bereits 1919 konnte der Verlust durch ein von Geittner geliefertes
neues Dreigeldut, Gewicht 795, 365 und 235 Kilogramm (fis, a und cis)
ersetzt werden, demnach war auch die verbliebene kleine Glocke neu
gegossen worden. Stifter der Glocken waren Amtsvorsteher Herold,
Gutsbesitzer Dietze und Kantor Hilbrich mit ihren Frauen®. Die bei-
den groferen Glocken forderte der Zweite Weltkrieg, die kleine Glocke,
die noch heute im Turme hingt, hilt in ihrer Inschrift fest, wem zum
Gedenken sie gewidmet war: GOTT MOEG IHM LEBEN GEBEN / DER
TOD SEI THM GEWINN / DIEWEIL ER GAB SEIN LEBEN / FUER SEINE
BRUEDER HIN. GESTIFTET VON KANTOR ARTHUR HILBRICH IN
MODELSDORF ZUM EHRENDEN ANDENKEN SEINES DEM VATER-
LANDE IM WELTKRIEGE GEOPFERTEN AELTESTEN SOHNES FRITZ.
Ohne Jahreszahl und Name des Giefers.

Neudorf am Grioditzberge

Fraglich, ob die villa nova australis unter den 17 um Goldberg gelegenen Dérfern in
der Urkunde von 1268 unser Neudorf oder Neudorf am Rennweg ist (SR Nr. 1289).
1489 das Kirchlehen von Ulbersdorf und Neudorf erwihnt und damit das Vorhan-
densein der Kirche nachgewiesen (NeuLine, S.202). Fraglich, ob sie schon 1529
evangelisch war, der erste bisher unbekannte Pastor war 1563 Caspar Seyffert®.
Nach 1654 Zufluchtskirche, 1704-1706 erweitert, fast neu gebaut, Innenausbau erst
1718 vollendet. Neue Barockturmspitze 1824. 1945 fast unbeschidige geblieben und
seitdem auch im Inneren nach der Ubernahme 1946 durch die polnischen Katholiken
unverindert.

60 Handschriftlicher Nachtrag zur Chronik von Preuf} (dieses einzige noch vorhandene
Exemplar war im Besitz der Modelsdorfer Schule, ein polnischer Bauer hatte es nach
1945 aufbewahrt).

61 Kirchl. Wochenblatt fiir den Kreis Goldberg-Haynau 1917, S.351.

62 Abbildung von der Glockenweihe mit P. Kiister vor dem Haupteingang der Kirche,
in: Goldberg-Haynauer Heimat-Nachrichten 1965, S.31. Bericht iiber die Glocken, die
am Totensonntag zum erstenmal liuteten; zwei von ihnen waren dem Andenken an
gefallene SGhne, eine als Dank fiir gliickliche Heimkehr aus dem Felde gewidmet. Evang,
Kirchenblatt fiir Schlesien 22 (1919), Nr. 50, S. 403.

63 JSKG 66 (1987), S.34.



ZUR GESCHICHTE DER GLOCKEN IM KREISE GOLDBERG 45

LutscH, S.318; Stemnsorn-KozAk, S.134-135; G. HurtscH, Dorf- und Stadtkirchen,
S.264-265 mit Abb. 8.622 (nach Bericht von J. Erdmann®; Manpziux, S.234. Joh.
Adam Henser, Memorabilia Neudorffensia, Manuskript, 1748 begonnen, Abschrift von
P. Oswald Krause 1865, Schreibmaschinenabschrift und Erginzung von Dr. Peter Plein
1928. Bruno HevLanD, Von der Kirche in Neudorf am Gréditzberge, in: Heimatkalen-
der fiir die Kreise um den Gréditzberg Bunzlau, Goldberg-Haynau, 5. Jahrgang 1932,
S.46—48 mit Abb.

1654 »eine Glocke«, 1674 »Die Kirche hat einen hohen, von Quadersteinen
gemauerten Thurm sambt einer Glocken«®, 1522 gegossen, Gewicht
735 Kilogramm, Ton ges.

1682 wurde die kleine Glocke in Liegnitz gegossen um 155Taler von
Johann George Schréter. Sie war bald etwas »splittrig« und 1714 beim
Ausliuten zum Begribnis des Lehnsherrn Maximilian Friedrich von Wiese
gesprungen. Die im selben Jahr umgegossene Glocke wog 5Zentner
125 Pfund. Der Giefer bekam fiir Umguf und wenigen Zusatz 49 Taler; sie
ist unten fast 41/2Ellen weit und eine Elle hoch. Das Wiese’sche und
Lembergische Wappen als des Lehnsherrn und der Lehnsfrau ist daran®.

Von einem der Kirche iibereigneten Kapital von 1500 Mark der Frau
Johanne Christiane Ernestine Scholz in Neudorf wurde eine dritte grofle
Glocke angeschafft und am 11. Mai 1896 geweiht und aufgezogen, »die mit
ihrem michtigen Klange die beiden kleinen erginzte«. Sie mufite 1917 dem
Vaterlande geopfert werden. »Erschiitternd waren die klagenden Tone der
sterbenden Glocke, die, durch Hammerschlige zertrimmert, in Stiicken in
Goldberg abgeliefert wurde«*. Die beiden anderen Glocken blieben von
der Beschlagnahme wegen ihres Kunstwertes verschont.

Die 1942 abgenommene kleine Glocke von 1714 ist erhalten geblieben.
Das Karteiblatt des Glockenarchivs enthilt folgende Angaben: Durchmes-
ser 78, Hohe 79 Zentimeter, Gewicht 330 Kilogramm (mit Armatur, ohne
diese 288 Kilogramm, Ton b), Material Bronze. Gufijahr 1714. Inschrift:
HILF O GOTT, GOTT VON HEIL. VMB DEINER EHRE WILLEN / PSALM:
LXXIX. V.9. Auf der Flanke zwei Medaillons in Lorbeerblatteinrahmung
und GOS MICH CHRISTIAN DEMMINGER IN LIEGNITZ. Die hervorgeho-
benen Buchstaben des Psalmverses ergeben das Gufijahr 1714.

64 Die Jahreszahl in der Turmhalle war nicht 1206, sondern 1506 (Zeitschr. des Vereins
fir Gesch. u. Altert. Schl. 19 [1885], S.408). Die Jahreszahl von der Erbauung der
einstigen Hainwaldkirche auf einem allein iibrig gebliebenen Stein mit Minuskelinschrift
mufl in 1491 (statt 1291) verbessert werden (LuTtscH [wie Anm. 8], S.308).

65 Kirchenvisitationen (wie Anm. 8), S.58 u. 121.

66 Johann Adam HenserL, Memorabilia, Neudorffensia Abschrift Plein, 1928, S. 102
und 105.

67 B.Hgyvanp, im Heimatkalender 1932, S.48. — Notiz im kirchl. Wochenblatt fiir
Goldberg-Haynau 1917, Sp. 382.
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Die Glocke befindet sich heute in der evangelischen Kirche zu Semd bei
Dieburg®.

Im Neudorfer Kirchturm hingt noch die iibrig gebliebene Glocke von
106 Zentimeter Durchmesser mit der schonen und kriftigen Majuskelin-
schrift: O KVNIK CVM VNS MIT FRIDE VND ERBARME DICH OEBER VNS
ARMEN 1522%,

Zur Kirchgemeinde Neudorf gehérten die eingepfarrten Ortschaften
Hockenau mit Hainwald und Dunkelwald. In Hockenau wurde 1832 ein
eigener Friedhof angelegt und eine Begribniskapelle erbaut, die Superinten-
dent Postel aus Goldberg am 23.Juni 1833 einweihte. Eine Glocke, einen
Zentner und 25 Pfund schwer, lieferte der Glockengiefer in Krauschen bei
Bunzlau das Pfund fiir 15 Silbergroschen”.

Die Kapelle gehort heute zur Pfarrei Pilgramsdorf, sie ist 1948 restauriert
und im Inneren vollig umgestaltet worden”. Die Glocke im Tiirmchen ist
vermutlich noch die urspriingliche, da von einer Abnahme 1917 und
Ergidnzung danach nichts bekannt ist.

Pilgramsdorf

1251 Pilgrimestorf (SR Nr. 768), 1323 Reynardus scultetus in Peregrini villa als Urkunds-
zeuge, ca. 1305 die Kirche in Pilgrimshain, ebenso 1335 in der sedes Aurei Montis die
ecclesia de Peregrini villa erwihnt (NEULING, S.232). Spitromanisches Portal an der
Nordseite, Sakristeitiir mit Jahreszahl 1517. Reformation wohl bald nach 1524, Pastoren
erst seit 1563 (Caspar Hoppe) nachweisbar. Seit 1721 Kirche erweitert und fast neu
erbaut bis 1735, barocke Turmspitze (der von Harpersdorf ihnlich) 1728, in groflen
Deckengemilden die drei Artikel dargestellt. Kirche 1945 fast ohne Beschidigung und
seitdem im Inneren unverindert geblieben — sogar die deutschen Unterschriften der
biblischen Bilder an den Emporen waren dank der schonenden Behandlung durch den
polnischen Pfarrer Bolestaw Bo$ (19461990 dort im Amt) bis in die letzte Zeit erhalten.
Lursch, 5.318-319; G. GrunpMANN, Evang. Kirchenbau, S.23, Innenansicht Nr. 27;
G.Hurtsch, Dorf- und Stadtkirchen, S.300-301, 2 Abb. S.653; StEiNsorN-KozaK,
S.141-144 mit 2 Abb. Manpziuk, Katalog, $.235-236. Paul ZivmerMANN, Dorfge-
schichte von Pilgramsdorf, Goldberg (o.]., um 1930); Joh. GRONEWALD, Alt-Pilgrams-
dorfer Bilder (Abb. aus WerNER, Topographia Silesiae 1748), in: Goldberg-Haynauer
Heimat-Nachrichten 22.Jg., 1971, S. 14-15.

68 Mitteilung der Kirchenverwaltung der Evang. Kirche in Hessen und Nassau, Darm-
stadt vom 22.5. 1969.

69 Vgl. auch Lurscu (wie Anm. 8), S.318. »Der Klang dieser Glocke ist wunderbar
rein. Der Breslauer Glockengieler war begeistert, als ich ihm die Glocke zeigte und
meldete sie der zustindigen Behérde als besonders wertvoll« (nach dem Bericht von
J. Erdmann in: Hurtsch, Dorf- und Stadtkirchen [wie Anm. 8], S.285).

70 Leo Marcks, Die Hockenauer Begribniskapelle, in: Heimatkalender fiir die Kreise
um den Gréditzberg, 3. Jg., Bunzlau 1930, S. 57-58 mit kleiner Zeichnung des Kirchleins,
das an Uhlands Gedicht »Droben stehet die Kapelle« erinnert.

71 Breslauer Bistumsschematismus 1979, S. 524.
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1655 nur der »starcke Thurm« aber keine Glocke erwihnt. 1674 Kirche
»mit einen starcken Thurm, eine neue Schlag-Uhr auf der Kirchen, auch
zwo Glocken vorhanden«”.

Von diesen beiden 1802 umgegossenen Glocken trug eine die Jahreszahl
14867, In den mir zuginglich gewesenen Urkunden und Protokollen von
1871 und 1901, die 1986 bei der Erneuerung der Turmspitze dem Knopf
entnommen worden waren, werden die Glocken nicht erwihnt, es wird
auch nichts iiber die Beschaffung des neuen Dreigelduts 1879 berichtet.
Pastor Georg Schneider (1909-1919) hat bei dem Abschied von den beiden
groflen Glocken, am 11. Mai 1917, ihre Inschriften mitgeteilt™: Die grofle
Glocke trug auf der Vorderseite den Spruch: »Ehre sei Gott in der Hohe,
Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen«, und auf der
Riickseite den Namen des Kirchenpatrons, Rittmeister Sylvius von Elsner.
Auf der mittleren Glocke stand vorn der Spruch: »Ich lebe, und ihr sollt
auch leben. Gott sei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unseren
Herrn Jesum Christume« (Joh. 14,19 und 1. Kor. 15,57), auf der Rickseite:
Pastor Armin Kraudt. Die Glocken waren mit der verbliebenen kleinen von
Friedrich Gruhl in Klein-Welka gegossen worden.

Pilgramsdorf war die dritte Gemeinde, die bereits 1920 im Kreise Gold-
berg zwei neue Bronzeglocken beschaffen konnte, die am zweiten Advent
ihre Weihe erhielten. Sie sind von der Firma Geittner in Breslau gegossen
und erklangen in den Ténen e und gis zu der auf h gestimmten kleinen alten
Glocke. Die grofle, die etwa 950 Kilogramm wog, mit dem Durchmesser
von 118 Zentimetern hatte die Inschrift: »Liebe«. Die Schwestern fillte
der Krieg, / Mich weckte Liebe zum Leben; / Liebe behalt den Sieg, / Liebe
im opfernden Geben. / Die Worte sollen nicht wie tonend Erz erklingen, /
Dein Glaube soll in Kraft der Liebe Friichte bringen. 1.Joh. 3,18 Lafit uns
nicht lieben mit Worten noch mit der Zunge, Sondern mit der Tat und mit
der Wahrheit«. Die Mittelglocke, etwa 450 Kilogramm schwer, Durchmes-
ser 93 Zentimeter, mit threm Weihenamen »Friede« trug den Spruch aus
Psalm 85,9 und 11: Daf ich héren sollte, was Gott der Herr redet, daff er
Frieden zusagte seinem Volk und seinen Heiligen, dafl Giite und Treue
einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede sich kiissen”.

72 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S.56 u. 118.

73 Paul Zimmermann, Dorfgeschichte von Pilgramsdorf, Goldberg o.]. [um 1930],
S. 88.

74 Kirchl. Wochenblatt fiir den Kreis Goldberg-Haynau 1917, Sp. 383,

75 Bericht von P.Gottfried Réchling (1919 bis 1930 in Pilgramsdorf) im Evang.
Kirchenblatt fiir Schlesien 23 (1920), S. 408, und persénliche Zuschrift vom 24.11. 1964.
Die Kosten beider Glocken betrugen 49000 Mark, der Patron Freiherr von Forstner
steuerte 10000 Mark bei, das iibrige brachte die Gemeinde auf.
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Beide Glocken wurden 1942 Opfer des Krieges. Die kleine Glocke hat
die Kriege iiberlebt und liutet noch heut iiber das frither so schone Dorf
und kindet als unvergingliche Wahrheit: DAS WORT GOTTES BLEIBT IN
EWIGKEIT. Darunter steht: GEMEINDEKIRCHENRATH AUGUST HOHER
JONATHAN UEBERSCHAR WILHELM WERSIG HERMANN KNIPPEL
GOTTFRIED HAERTEL PILGRAMSDORF 1879. GEGOSSEN VON FR.
GRUHL IN KLEIN WELKA. In der Krone vier Engelskopfe und reiches
Ornament. Sie hat ein Gewicht von 232 Kilogramm, einen Durchmesser
von 76 Zentimetern und ist auf den Ton h gestimmt.

Probsthain

1216 Proboschougay im Besitz des Klosters Trebnitz (SR Nr.171b). Biztric in der
Urkunde SR Nr. 191 ist weder Probsthain noch Wiesenthal, sondern Neukirch (H. Ap-
PELT, Schles. Urkundenbuchl, Nr.164). 1323 Nicolaus plebanus in Probisthayn als
Urkundszeuge (NEULING, S.243). 1550 Melchior Liebald erster evang. Pfarrer. 1654 bis
*1707 (und zum Teil bis 1742) die grofle Kirchfahrt zum Gotteshause in Probsthain. 1673
und 1701 Erweiterungsbauten an der Kirche, 1701 Turm. Die Kirche blieb 1945 ohne
allen Schaden, wurde aber nach 1945 von den Polen im Inneren véllig verindert durch
Entfernung fast aller Emporen und des schénen alten Gestiihls. Die vor Jahren begon-
nene Auflenrenovierung dauert noch an. Die Turmspitze drohte 1990 herabzustiirzen.
LurscH, S.319; G. Grunpmany, Evang. Kirchenbau, Abb. S.128-129; G. HurtscH,
Dorf- und Stadtkirchen, S.311-312 mit 2 Abb. S.663; Manpziuk, S.238. Oswald
KaperLpacH, Geschichte des Dorfes Probsthayn, Probsthayn 1846 (Neudruck Neu-
traubling 1966); J. G. DRESSLER, Jubelbtichlein der evang. Kirche zu Probsthayn bei der
Feier thres 300-jahrigen Jubelfestes, Goldberg 1850; Historischer Bericht von dem Guthe
Probsthayn, Hirschberg 1730; Arno MenNERT, Die Frithgeschichte des Waldhufendor-
fes Probsthain Kr. Goldberg, Dortmund 1965.

1655 keine Glocke genannt, wohl vergessen, sie anzufiihren; 1674 »drey
Glocken allda«’.

Kadelbach vermutet (8. 116), dafl schon vor 1661 zwei oder drei Glocken
vorhanden waren, mit Sicherheit die grofle und ilteste, die mit einem
Kruzifix geziert war und folgende Inschrift, vermutlich in gotischen Minus-
keln, trug: O rex gloriae veni cvm pace. ein. de. ere. godis. vnd. lavde.
bartyolomei. barbare. ist. das. vas. gegossen. a. d. m. cccc™am. xiii. die.
mensis. July.

Bei den beiden 1661 von dem Lehnsherrn gestifteten Glocken wird es
sich wahrscheinlich um Neugiisse der schon 1674 vorhandenen gehandelt
haben. Auf der mittleren Glocke stand: »Anno 1661. Hat derer Wohl
Edelgebohrne Gestrenge Herr Heinrich Anshelm von Ziegler und Klipp-
hausen, auf Radmeritz und Probsthayn. Diese Glocken zur Beférderung
der Ehre Gottes angeordnet zu gifien. Als H. Sigmund Sibetus Pfarrer alhier

76 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S.63 u. 117.
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gewesen 27 Jahr«. Auf der anderen Seite stand: »Sobald ihr hort der
Glocken Schall / So kommt ihr Menschen allzumahl / Sucht ernstlich
Gottes Wort zugleich / Und tracht nach seinem Willn und Reich. Wer nicht
kommt, wenn die Glocken klingen / der hért dort nicht die Engel singenx.

Auf dem Rande: Johann Schréter durch des Feuers Zwang / Gof§ mich in
Liegnitz, gab mir den Klang.

An der kleinen Glocke waren die Namen der Kirchenbediensteten zu
lesen: Anno 1661. H. Georgius Engelmann Capellan. Christoph Bormann.
Christoph Weinolt. Christoph Geisler. Balthasar Ansorge Kirchen-Viter.

Diese beiden Glocken hingen in einem neben der Kirche stehenden
Glockenhause, wihrend die grofie Glocke iiber der Kirche in einem morsch
gewordenen holzernen Tiirmlein liutete; alle drei wurden 1702 auf den neu
erbauten Turm gebracht. Als die kleine Glocke 1736 gesprungen war, lie
sie die damalige Besitzerin von Probsthain Anna Susanna von Redern
zusammen mit der mittleren in eine umgiefen (5Zentner und 9Pfund
schwer), die nun die kleine wurde, und schenkte als grofle Glocke eine
neue, 17 Zentner schwer, wihrend die bisherige groffe von 1430, 10 Zentner
21 Pfund an Gewicht, von da an die mittlere Glocke war. Die grofie hatte
folgenden Inschrifttext: »Anno 1736: Hat die Hochwohlgeborene Frau,
Anna Susanna verwittibte von Redern geborene von Zedlitz, Erb- und
Lehnsfrau auf Probishayn und Eine von Hochlébl. Kénigl. Amte verord-
nete Vormundschaft, Tit. Pl. Herr Valentin Dietrich v. Seydlitz auf Bégen-
dorf, Tit. Pl. Herrn Christoph Alexander v.Bock auf Steinberg diese
Glocke zur Beférderung der Ehre Gottes angeordnet zu gieflen, als Tit.
Herr Joh. George Walpert Pastor und Tit. Herr M.Jonathan Krause
Kapellan alhier gewesen«. Auf der Gegenseite die Namen: »George Bor-
mann, Christoph Schréter. Christoph Schneider Gottfried Seyfert Kirchen-
Viter«, im oberen Kranze: »Ich ruf zu Gottes Wort die Menschen, wenn es
Zeit / Ermahne auch dabei zu ihrer Sterblichkeit«. Gegossen hatte die
Glocke Johann Georg Siefert in Hirschberg”.

Die alte Mittelglocke war 1840 durch Anschlagen des Kloppels beim
Feuerliuten gesprungen, und da auch die kleine Glocke unbrauchbar
geworden war, entschlof man sich zum Umguf beider, wofiir die Grund-
herrschaft mit der Gemeinde durch freiwillige Beitrige die Kosten bestritt.
Die von Ludwig Pithler in Gnadenberg gegossenen Glocken wurden am
1. August 1840 durch Superintendent Postel geweiht und auf den Turm
gebracht. Leider hat man auf der neuen mittleren Glocke die alte Inschrift
von 1430 nicht in Erinnerung an die Vorgingerin wiederholt, sondern auf

77 Oswald Kapersacs, Geschichte des Dorfes Probsthayn, Probsthagen 1846, Neudr.
1966, S.115-116.
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sie und die kleine Glocke die (abgewandelten) Verse Schillers verteilt:
»Ernst begleiten meine dumpfen Schlige / Manchen Wanderer auf dem
letzten Wege«. »Zur Andacht, zum herzinnigen Vereine / Versammle sie
die betende Gemeine«. Am Rande steht an beiden: Umgegossen von
G.L.Piihler in Gnadenberg”™. Gestimmt auf Ton g, hatte siec den Durch-
messer von 97 Zentimetern und ein Gewicht von 9 Zentnern 59 Pfund.

Es ist anzunehmen, dafl dieses Geliut vollstindig und unverindert bis
1917 vorhanden war. Zwei Glocken wurden beschlagnahmt und 1921
ersetzt”. Zwei Glocken sind 1942 abgenommen worden. Pastor Graupe
ging am Morgen des Abtransports noch einmal zum Turm und sah auf einer
der beiden Glocken das vermutlich von einem Probsthainer Bauern darauf
geschriebene Jesuswort: Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie
tun (Luk. 23,34)™. Ob die alte Mittelglocke verschont blieb (der Ortspfar-
rer hatte in seinem Bericht an die Superintendentur vom 4. April 1940 ihren
Wert betont und um Zuriickstellung von der Ablieferungspflicht gebeten)
und heut noch auf dem Turm sich befindet, konnte nicht ermittelt werden —
wegen Baufilligkeit des Turmes hatte mir seit 1984 der Pfarrer das Bestei-
gen zur Glockenstube streng verboten! Es existieren im heutigen Probocz-
cz6w keine Pfarramtsakten mehr aus deutscher Zeit.

Réchlitz

1211 Herzog Heinrich L stellt in der Burg Rokitnic eine Urkunde fiir Kloster Leubus aus
(SR Nr. 142). Vielleicht Kirchengriindung in dieser Zeit. Die vita St. Hedwigis berichtet,
dafl die Heilige in der Kirche zu Rochlitz gebetet habe. 1304 Jarozlaus, Pfarrer in
Rochlitz (SR Nr.2813). 1318 ist Tharasius rector capellae in castro Rechelicz (NEULING,
S.261). Die mit romanischer Apsis erbaute Kirche (Steininschrift von 1272) war dem
Apostel Bartholomius geweiht. Seit 1329 Patronat des Klosters Leubus. Von der 1451
zerstorten Burg steht noch ein Westgiebel, volkstiimlich als »Hedwigskapelle« bezeich-
net. Kirche seit 1523 evangelisch. 1654 bis 1742 Zuflucht fiir das benachbarte Prausnitz.
1813 Kimpfe um den Kirchhof. 1823 barocke Turmhaube. Innenrenovierung 1925.
1969-1972 Veranderungen nach Ubernahme der 1945 gepliinderten Kirche durch die
polnischen Katholiken im Inneren.

Lutsch, §.319-320; K. W. HiersemenzeL, Der Hedwigsberg und seine Rudera auf
demselben, in: Schles. Provinzialblitter 54 (1811), S.432-438: K. HEeuser, Aus sieben
Jahthunderten (Réchlitzer Geschichte), in: Heimatkalender fiir die Kreise um den
Groditzberg Jahrginge 3 (1930) bis 5 (1932); StEiNBORN-Ko0ZAK, S. 152-154 mit Abbil-
dung; H. Weczerka, Handbuch der historischen Stitten, S.442; MANDZIUK, S.237.

78 Alle Angaben aus ebd., S.116-119 und J.G.Drefler, Jubelbiichlein der evang.
Kirche zu Probsthayn bei der Feier ihres 300jahrigen Jubelfestes, Goldberg 1850, S. 46,
48-49.

79 Silesia sacra 1927, S. 361. Berichte iiber Abgabe und Neuanschaffung scheint es nicht
zu geben.

79a Freundliche Mitteilung von Frau Renate Tilgner geb. Graupe in Reutlingen vom
9.6.1991.
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1655 »das gantz steinerne Kirchlein sammt dem hohen Thurm, darauf eine
Glocke und noch ein gar klein Gléckleine, 1674 »zwey Glocken und ein
klein Glécklein sein vorhanden, Kirchthurm ist Ao. 1671 in seiner Beda-
chung und Befestigung renoviret«™,

Zu der alten groflen Glocke kam als Mittelglocke die 1658 in Liegnitz
gegossene Glocke dazu, sie wurde fiir 138 Taler 8 Silbergroschen aus dem
Kirchenvermogen erkauft und wog 4 Zentner 111 (!) Pfund. Am 23. Mai
1801 mufite sie eines Sprunges wegen von dem GlockengieRer Johann
Gottlieb Meyer in Liegnitz umgegossen werden. 1681 lief Pastor Gottfried
Hensel die kleine Glocke in Liegnitz neu gielen mit einem Gewicht von
2 Zentnern und 35 Pfund fiir 78 Taler und 13 Silbergroschen. Sie zersprang
1864 und wurde von Johann Gottlieb Schreyer in Liegnitz umgegossen®.

1913 erhielt die Kirche eine neue grofie Glocke, die 1065 Kilogramm wog
und die Inschrift trug: »Der Glocke Mund sag dir alle Stund’: Die Zeit geht
hin. Gott ist Gewinn«. Auf der ebenfalls 1913 bei Gebr. Ulrich in Apolda
gegossenen kleinen Glocke, 300 Kilogramm schwer, stand das Bekenntnis-
wort der Reformation: VERBUM DEI MANET IN AETERNUM (1. Petri 1,25).

»Am Mittwoch vor Pfingsten (1917) erténte abends von 8 bis 9 Uhr das
Abschiedsgeliut unserer beiden Glocken. Zum Schluff erinnerte der Orts-
pastor die auf dem Friedhof Versammelten noch einmal daran, was die
Glocken, die erst 1913 gegossen worden waren, uns zurufen wollten.
Darauf sangen wir den ersten und letzten Vers von >Ach bleib mit deiner
Gnade« und gingen nachdenklich auseinander«®,

1920 wurden zwei neue Glocken von Geittner gegossen®, 211 und
112 Kilogramm schwer und auf die Téne cis und e gestimmt. Die alte a-
Glocke mit einem Gewicht von 375 Kilogramm war nun wieder die grofie.
Die beiden jungen Schwestern fielen 1942 der Ablieferung zum Opfer. Es
wurde erstaunlicherweise der Bitte von Pastor Heuser vom 4. April 1940
entsprochen, der Gemeinde als Liuteglocke die groffe zu belassen (wie auch
in Neudorf). Sie hingt noch heute im Turm und trigt zwischen den Stegen
in Minuskeln den bekannten Bittruf: + o + rex + glorie + veni + cvm + pace
+a+di+m+ccec + L + xxv + (1475). Darunter der Kruzifixus mit Maria

80 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S. 36 und 118.

81 Das wichtigste Geschichtliche iiber die Kirche zu Réchlitz. Handschriftliche Auf-
zeichnungen von Gustav Wittig vom 20.September 1900, die sich beim Pfarramt in
Réchlitz befanden und 1946 mit herausgebracht werden konnten.

82 Bericht von K. Heuser im kirchlichen Wochenblatt fiir den Kreis Goldberg-Haynau
1917, Sp. 318 und 415.

83 Nach Silesia sacra, S. 361.
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und Johannes zweimal. Daneben befand sich 1973 noch eine ganz kleine
Glocke ohne Klsppel und Inschrift™.

Ulbersdorf

1268 Alberti villa (SR Nr. 1289). 1335 ecclesia de villa Alberti in der sedes Aurei Montis
(NEULING, S.328). 1399 Symon Creidel plebanus in Olbrechsdorff (ZVGSch. 33/1899,
S.400). Bau der Kirche in der ersten Halfte des 14. Jahrhunderts, zwei gotische Portale
aus dieser Zeit. Seit Mitte des 16. Jahrhunderts Kirche evangelisch, als erster Pfarrer 1563
Balthasar Lange nachweisbar (JSKG 66/1987, S.32). 1695 Kirche ausgebrannt, Wieder-
aufbau 1696, statt des eingestiirzten Turmes nur Dachreiter. 1945 fast unbeschadigt und
seitdem im Inneren mit den doppelten Emporen unverindert geblieben durch den seit
1946 in Pilgramsdorf und Ulbersdorf amtierenden Pfarrer Bos.

LuTtscH, S.322; SteinBorRN-Kozak, S.171 mit Abb. des Portals; Manpziuk, S.236.
Abbildung »Hofereit zu Ulbersdorf« 1748 von F.B.WEerNer in der Topographia
Silesiae. Joh. GRUNEwALD, Zur Orts- und Kirchengeschichte von Ulbersdorf, in:
JSKG 61/1982, S. 7-65.

1655 wird keine Glocke erwihnt. 1674 »Eine Glocke ist vorhanden«®.
Die Glocke wurde 1695 bei dem Brand der Kirche zerstort, 1696 wurden
zwei neue Glocken beschafft, von denen die kleinere 1791 umgegossen
werden mufite. Uber ihre Grofie und Inschriften ist nichts bekannt. Die
grofie Glocke hatte durch einen Sprung 1828 ihren Klang verloren, worauf
sie der Bauerngutsbesitzer Johann Gottlob Helmrich, an Umfang und
Gewicht bedeutend vergrofiert, im Sommer 1828 umgiefien lieff. Auflerdem
stiftete dieser Wohltiter der Gemeinde zu den Kosten fiir den Umguf} und
die Vergroflerung der mittleren Glocke 1829 noch eine dritte als kleinste
Glocke. Bei der Weihe des Geliuts hatte Pastor Reymann den Wunsch
ausgesprochen, es mochten die Glocken erschallen durch Jahre und, so
Gott will, dem Herrn zur Ehre durch die Jahrhunderte hin — er blieb
unerfiillt: Zwei Glocken fielen nacheinander, 1917 und 1942, der Beschlag-
nahme zum Opfer®. Nach der Ablieferung im ersten Weltkrieg beschloff
der Gemeindekirchenrat am 4. November 1920, zwei neue Bronzeglocken
in Breslau gieflen zu lassen. Die Firma A. Geittner Sohne lieferten sie, auf g
und b gestimmt, fir 47407 Mark bei einem Gewicht von zusammen
83 Kilogramm. Die Inschriften werden nicht mitgeteilt¥. Am 17.Januar
1942 laflt der Pfarramtsvertreter, Pastor Nierlich, Harpersdorf, nach gehal-
tener Sitzung protokollieren: »Glockenabnahme. Herr Kantor Opitz wird

84 Nach der zuletzt 1988 von Herrn Gorzkowski vorgenommenen Untersuchung ist
diese jetzt nicht mehr da.

85 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S.55 und 120.

86 JSKG61 (1982), S. 54.

87 Nach dem Protokollbuch des Gemeindekirchenrats, das sich beim Pfarramt in
Pilgramsdorf befindet.
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beauftragt, ein Schreiben an das Baugeschift Schmaller zu richten, daf} die
Glocken nur so abgenommen werden diirfen, dafl der Kirche durch diese
Arbeiten keinerlei Schaden entsteht«. Bis zur Niederschrift bei der letzten
Sitzung am 3. Dezember 1944 verlautet nichts iiber die erfolgte Abgabe,
doch mufl sie bereits 1942 geschehen sein.

Heute hingt im Turm die kleinste der 1829 gegossenen Glocken, so
unginstig, daf die Inschrift nicht vollstindig zu lesen ist: GEGOSSEN VON
C.L.PUEHLER IN GNADENBERG. EIN WOHLTHAETER DER HIESIGEN
GEMEINDE JOHANN GOTTLOB HELMRICH BAUERGUTSBESITZER UND
SEINE GATTIN.

Wilhelmsdorf und Groditzberg
Wilhelmsdorf

1305 Wilhelmi villa, 1399 Franciscus Bowch plebanus ecclesie de Willhelmsdorff sedis
Goltbergensis (NEULING, S. 343). Reformation um 1530, erster bekannter Pfarrer Caspar
Asmann 1561. 1674 und 1678 Kirche erweitert wegen der »Fremden« aus dem Bunzlau-
Lowenberger Kreis. 1704-1707 rekatholisiert. 1736 Neubau der Kirche, Turm 1730
vollendet. Die 1946 von den Polen in Besitz genommene Kirche brannte 1981 aus, auch
der Turm, Neubau 1981/82, die barocke Laterne des Turmes getreu der alten nachge-
bildet.

Lutsch, S.232; Stemnorn-Kozak, S.156-157; MANDzIUK, S.235. Abbildungen der
Kirche, Innen- und Auffenansichten in den Goldberg-Haynauer Heimat-Nachrichten
15.Jg., 1964, S.41-42. ]. G. BERGEMANN, Beschreibung und Geschichte der alten Burgve-
ste Groditzberg, Lowenberg 1827.

1655 wird keine Glocke erwihnt, 1674 »Ein geringer holtzerner Thurmb,
worauf eine Glocke«®,

Diese Glocke trug in Minuskeln die Inschrift: allelvia. regina celi letare
allellvia qvia qvem mervisti portare (Konigin des Himmels, freue dich, weil
du gewiirdigt bist, Den zu tragen)®. Sie stammte aus dem 15. Jahrhundert,
hat die Katastrophen der Kriege iiberlebt und mufite schliefflich im heimat-
lichen Turm mit der Kirche dem Brandungliick zum Opfer fallen.

1729 war bei Siefert in Hirschberg eine zweite groflere Glocke gegossen
worden und wurde mit der kleinen alten 1730 nach Vollendung des
Turmbaus unter mehreren Feierlichkeiten aufgezogen wie auch die Uhr
wieder eingebaut®. Diese grofie Glocke, die ein Gewicht von 576 Kilo-
gramm und einen Wert von 2322Mark hatte, war 1917 abgenommen
worden, wie Superintendent Bronisch in seiner »Urkunde iiber die Erneue-

88 Visitationsprotokolle (wie Anm. 8), S. 60 und 120.

89 Lursch (wie Anm. 8), S.323. Durchmesser 73 Zentimeter.

90 J.G.BeRGEMANN, Beschreibung und Geschichte der alten Burgreste Gréditzberg,
Léwenberg 1827, S.177.
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rung des Wilhelmsdorfer Turmes im Sommer 1920« vom 2. August 1920
angibt und den Wunsch ausspricht, »es moge der Turm bald eine wiirdige
Nachfolgerin tragen und moge er lange unversehrt bleiben, auch kunftigen
Geschlechtern ein Wegweiser zur ewigen Heimat sein«”'. Die Glocke trug
die Inschrift: Meine Zunge soll reden von Gottes Gerechtigkeit und Thn
tiglich preisen (Psalm 35,28%). Die 1922 von Geittner gegossene Nachfolge-
rin, 450 Kilogramm schwer, mufite 1942 abgeliefert werden.

1984 hing hinter der Orgelempore im Aufgang zu dem neu ausgebauten
Turm ein winziges altes Glockchen, das nicht schwingen konnte, sondern
mit dem Kléppel angeschlagen werden mufite, anscheinend war es auch
gesprungen. Die Inschrift war der Lage wegen nur zum Teil lesbar:
SIEGMUND GOETZ GOSS MICH in (Breslau). LASSET DIE KINDLEIN ZV MIR
KOMMEN. Vermutlich ist die Glocke von anderswoher nach Wilhelmsdorf
gebracht worden. Ob es sich dabei um die kleine Glocke handelt, die ich 1979
im Hausflur der Pfarrwohnung in Neudorf sah, kann ich nicht mit Sicherheit
sagen. Diese Glocke trug die Jahreszahl 1704 und den Namen des Pastors
EruraiM BreskotT 1698—1708 in Hochkirch bei Trebnitz. Wie die Glocke,
die im Kirchturm gestanden hitte, nach Neudorf gekommen ist, wuflte der
damalige Pfarrer Rutkowski (jetzt in Grofi-Peterwitz bei Kanth) nicht.

Groditzberg

1155 Burg Gradice (SR Nr. 40, Schles. Urkundenbuch I, Nr. 28, S.20). c. 1305 Groditz.
1251 Cunzo, Plebanus de Grodiz (NEuLING, S.81). Die unterhalb der Burg gelegene
Kirche war dem hl Ritter Georg geweiht. Seit der Reformation mit Wilhelmsdorf
verbunden. 1688 erweitert 1826 neuer Turm (nach Entwurf von Schinkel). 1898 Renova-
tion. Seit 1946 polnisch-katholisch, nach 1966 Erneuerungen mit teilweiser Umgestaltung
im Inneren.

LutscH, S.302; StemNBORN-KoOZAK, S.122; MANDZIUK, S.235; WEczErKA, Historische
Stdtten, S. 152. Abbildung mit Burgruine und Schloff von F.B. WerNER in der Topogra-
phia Silesiae (1748). ]. G. BERGEMANN, Burgveste Groditzberg 1827, S.93-102; E. WEr-
NICKE, Groditzberg, Bunzlau 1880, S.64-65; P. ParscHkE, Der Groditzberg, Liegnitz
1928, S. 60-62.

1655 »eine mittelmaflige Glocke und ein kleines Signir-Glocklein«, 1674
»aufm Thurmb sind zwo Glocken«”,

1735 wurde der hélzerne Dachstuhl des Turmes abgebrochen, ein neuer
gebaut und am 28. November der Knopf wieder aufgesetzt. Auch wurde in
diesem Jahr die grofle Glocke von Siefert in Hirschberg gegossen®.

91 Die Urkunde ist dem beim Brand herabgefallenen Turmknopf entnommen und
aufbewahrt worden.

92 Kirchliches Wochenblatt fiir den Kreis Goldberg-Haynau, 1917, Sp. 432.

93 Visitationsprotokolle (wie Anm.8), S.59 und 123.

94 BERGEMANN, Groditzberg (wie Anm. 90), S. 99.
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1781 lieR das ganze Kirchspiel Groditz die kleine Glocke von Johann
Thomas Piihler in Gnadenberg (neu) giefen™. Ein erneuter Umgufl erfolgte
1832.

Die grofle Glocke, die 1917 zur vorliufigen Zuriickstellung empfohlen
worden war, aber dann doch beschlagnahmt und eingeschmolzen wurde,
stammte von 1893 und war vermutlich ein Neugufl der Glocke von 1735. Sie
hatte die Inschrift: »Ehre sei Gott in der Héhe. Erbscholtiseibesitzer Eduard
Doéring, Gutsbesitzer Adolf Hentschel, Stellenbesitzer Wilhelm Schnabel,
Kirchenilteste. Albert Geittner Breslau 1893. Exzellenz Graf Leo Henckel
von Donnersmarck, Paul Peisker, Pastor, Rentmeister Oskar Ueberschar«®.

Die Ersatzglocke, 1922 von Geittner mit einem Gewicht von 437 Kilo-
gramm gegossen, ging 1942 verloren.

Heute hingt im Turm die von beiden Weltkriegen verschont gebliebene
kleine Cis-Glocke: ZUM GOTTESDIENSTLICHEN GEBRAUCH UND FREI
ZU LAUTEN HAT MICH MACHEN LASSEN, DIE HERRSCHAFT GROEDITZ-
BERG, DIE GEMEINDE GROEDITZ, GROEDITZBERG, GEORGENTHAL U.
WUETSCHENAU. ZUR ZEIT IOHANN IEREMIAS DOERING ERB UND
GERICHTSSCHOLZE IN GROEDITZ ANNO 1832. Umgegossen von Puehler
in Gnadenberg”.

Im heutigen Staatsarchiv Breslau ist der Aktenbestand des evangelischen
Konsistoriums zum grofien Teil erhalten, darunter befinden sich auch
unvollstindige und chronologisch nicht geordnete Glockenakten. Die den
Kreis Goldberg betreffenden Unterlagen wurden mir erst nach Abschlufl
des Manuskripts zuginglich, doch konnten die daraus erfreulicherweise
sich ergebenden Erginzungen noch in den Text eingearbeitet werden®,
Unter der Signatur 1710 sind zahlreiche Einzelheiten {iber die Glockenbe-
schlagnahme von 1917 enthalten mit genauer Angabe von Gréfle und
Gewicht der Glocken, unter 1718 befindet sich eine Liste der abgelieferten
Glocken nach diesem Schema:

95 Ebd., S.101.

96 Kirchliches Wochenblatt 1917, Sp. 286.

97 Untersuchung an Ort und Stelle und Mitteilung der Inschrift verdanke ich Herrn
R. Gorzkowski in Goldberg.

98 Frau Ruth Lipinski in Hameln danke ich herzlich fiir umfangreiche Aktenausziige
und freundliche Vermittlung der im Staatsarchiv Breslau angefertigten Photokopien, die
sie mir im Juni 1991 Gibersandte. Soeben erhalte ich noch folgenden Nachtrag zu Har-
persdorf aus dem Di6zesanarchiv Breslau, Ortsakten Harpersdorf Jesuitica 1728-1738:
P. Karl Regent hat in seiner Rede bei der Einweihung der Kapelle 1733 auf Grund von
Ex. 3,14 und Phil. 2,10 Betrachtungen angestellt iiber den Gottes- und Jesusnamen und
bemerkt dabei: »Der hochste Nahme Jesus befindet sich hier orthes in der héhe der Stadt
Gottes: Der Nahme des Glockleins vocatum ejus heiflet JESUS. So offt daf Glockl,
klinget u. schallet, so offt rufet: Jesus«.
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Ort Anzahl Gewicht  Entschidigung
Adelsdorf 2 1276 kg 3552 Mk.
Alzenau keine — ——
Goldberg 1 2432kg 5864 Mk
Harpersdorf 2 1750kg 4500 Mk
Hermsdorf 2 598 kg 2093 Mk
Modelsdorf 2 1092 kg 2892 Mk
Neudorf 1 1147 kg 3294 Mk
Pilgramsdorf 2 1253 kg 3476 Mk
Probsthain 2 1272 kg 3544 Mk
Rochlitz 2 1395 kg 3790 Mk
Ulbersdorf 2 ? 2804 Mk
Wilhelmsdorf 1 576 kg 1344 Mk
Groditzberg 1 384 kg 1344 Mk

Es fehlt Mirzdorf.

Unter der Signatur 1720 ist eine Ubersicht tiber Zahl, Gewicht, GufSjahr
und Ton der 1939 vorhandenen Glocken mit Angaben iiber die seit 1919
neu beschafften mit denselben Details: Es fehlen dabei Adelsdorf, Alzenau,
Goldberg, Harpersdorf und Ulbersdorf.

Vorhanden sind ferner die von Superintendent Biirgel, Goldberg, am
6. April 1940 dem Konsistorium tibersandten Berichte mit der Meldung des
Bestandes und der besonders wertvollen Glocken sowie der Bitte um deren
Zuriickstellung durch die Ortspfarrer von Goldberg, Adelsdorf, Alzenau,
Harpersdorf, Hermsdorf, Modelsdorf-Marzdorf, Neudorf, Pilgramsdorf,
Probsthain, Réchlitz und Wilhelmsdorf. Es fehlen Ulbersdorf und Gro-
ditzberg.

Es wire erfreulich, wenn dieser Versuch, der Geschichte und dem
Bestand der Glocken im Kreise Goldberg nachzugehen, dazu anregen
wiirde, weitere Untersuchungen fiir andere Kreise anzustellen und damit
aufzuzeigen, dafl es in begrenztem Umfang auch heut noch méglich ist,
schlesische Glockenforschung zu betreiben.



Die Werke Stoltzers in der Bartfelder Sammlung

VON ROBERT MURANYI

Die grundlegende Arbeit iiber Stoltzers Schaffen ist wohlbekannt. Man
kénnte fragen, wozu ein verspiteter Aufsatz iiber seine Werke, wenn die
Bartfelder Daten im Buch schon vorkommen. Als Antwort méchten wir
den Verfasser zitieren: »Das Verzeichnis enthilt simtliche Kompositionen
Stoltzers nach dem Stand der Forschung vom Jahre 1962. ... Das Verzeich-
nis versucht, moglichst erschopfende Auskiinfte iiber die einzelnen Kom-
positionen zu vermitteln. Bei allem Streben nach Vollstindigkeit bleibt
allerdings vorerst noch mancher Nachweis offen'«.

Es mufite mancher Nachweis offen bleiben, wenn wir an die Zeit bis 1962
denken, wo West und Ost im Zustand des Kalten Krieges nebeneinander
lebten. Gewifl konnte D.Bartha (Budapest) auch nur mit Hinweisen und
Auskiinften helfen, die vor dem Zweiten Weltkrieg von Otto Gombosi in
auslindischer Fachliteratur verdffentlicht wurden. Ob die schriftlichen
Anfragen und Mikrofilm-Bestellungen giinstig erledigt wurden, kann heute
kaum positiv beantwortet werden. Die Mitarbeiter der Musiksammlung,
die sich vielleicht in dieser Angelegenheit duflern kénnten, sind schon lingst
nicht mehr am Leben. Aber wie es auch war, eins ist sicher, man hitte kaum
mehr Auskunft geben kénnen, als jetzt im Buch mitgeteilt wird. Ein Blick
in die Handschriften reicht aus, es wird einem jeden sofort klar: In diesem
bunten Durcheinander — wo ein Werk vom anderen kaum abgesondert
steht, wo der Name des Autors nur hier und da vorkommt, wo kein
Inhaltsverzeichnis ist, wo eine Komposition in den verschiedenen Hand-
schriften verschiedene Textunterlegungen hat und dhnliches — kann man
nur dann etwas finden, wenn die ganze Sammlung systematisch durch-
forscht wird. Mit dieser grofien Arbeit wurde erst Ende der sechziger Jahre
begonnen, und es dauerte iiber zwei Jahrzehnte, bis die meisten anonymen
Werke in den verschiedenen Bibliotheken in Europa identifiziert werden
konnten. Nun steht uns ein alphabetisch geordnetes Verzeichnis der ganzen

1 Lothar HorrmannN-ErBrECHT, Thomas Stoltzer, Leben und Schaffen. Kassel 1964,
Sol7l:
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Sammlung, das heift auch von Stoltzers Werken zur Verfigung. Um die
Angaben des Buches mit denen der Sammlung zu vergleichen und zu
erginzen, folgt hier deren vollstindige Aufzihlung.

Incipit Hoffmann-Erbrecht Erginzung
WYV  Fundort
Missa/KGS/4 v, 1===is 0017
/KG/4 v. 2u. 4 "M, 22: 99
/KGS/4 v. St ek
Circumdederunt me 4 v. 5 - Ms. 24: 5
Esto mihi in Deum 4 v. 8 - Ms. 24: 7
Exurge quare obdormis 5 v. 9 - Ms. 24: 6
Et invocavit me 4 v. 10 - Ms. 24: 8
All. Dilexit Andream 4 v. 13 Ms. 22; 54
Mihi autem nimis 5 v. 130 Msi* 2254
Piscatio nati tui 5 v. 13" Vs 22154
Instillat profundum 4 v. 1555 N1s. 23170
Non est bonum hominem 4 v. 15 M5 23170
Agnus redemit oves 4 v. 25 -~ Ms: 25 183
Ecclesiam vestris 4 v. 264 N5 50058
[Sacerdotum Christi] ? v. 28
[Atque] illius nomen Ms. 22: 38
Stabat mater 4 v. 29 1 Ms: 22::36
Te namque profitemur 4 v. 30 Ms.22:44  Ms. 8: 40r
Ms. 20: 116v
Ms. 24: 19
Inter natos mulierum 4 v. 38  Ms. 22:56
[Verbum caro factum est] 5 v. 40
In principio erat verbum Ms. 23: 114
Ecce completa sunt 5 v. 46, -Ms. 23:-133
O admirabile commercium 5 v. 48 - Ms. 2/1: 7
26: 16v
26: 48r
Mpr. 4: 90v
O beatum virum 5 v. 50 Ms. 22: 39
Vespere autem sabbati 4 v, 55  Mpr. 6/1I: 50v
[Anna regum progenies] 4 v. 56 Mpr. 6/11: 32r

Adsunt festa solennia
Voti fit compos dum credit Ms. 8: 46r
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Incipit Hoffmann-Erbrecht Erginzung
WV  Fundort
[Alvus tumescit virginis] 5 v. 57 Mpr. 6/II: 23r
Morti subibit jam
[Clamat anus] 4 v. 63
Chorus novae Jerusalem Mpr. 6/11: 23v
Conditor alme syderum 4 v. 64 Mpr. 6/I1: 16v
[Confestim montes adiit] 4 v. 65
Ipsum canendo Mpr. 6/I1: 24r
[Conscendit jubilans] 4 v. 66 Mpr. 6/IL: 26v
Gloria, laus et honor 4 v. Firr M 02558
Jesus Christus nostra salus 4 v. 77 Msi22: 42
Oramus Domine 4 v. 81 Mpr. 6/I1: 26v
Quo Christus invictus 4 v. 91 © Msi23: 31
[Te mane laudum carmine] 4 v. 95
Deo Patri sit gloria Mpr. 6/11: 35v Mpr. 6/1a: 40r
O lux beata Trinitas Mpr. 7/1: 2r
Mpr. 7/I11: 1r
[In exitu Israel] 4 v. 102
Laudate pueri Dominum Mpr. 6/11: 1
Magnificat VI. Toni 4 v. 138 Ms. 22: 57
II. oder VIIL. T. 4 v. 139/ Ms. 23105
IV. Toni 5 v. 140 Ms. 23: 21
VI. Toni 4 v. 141  Ms. 23: 171
Dies est laetitiae 4 v. 145 Ms. 23: 121

Aus der Titelangabe wird ersichtlich, mit welchen Textabweichungen
Stoltzers Werke zwanzig bis dreiffig Jahre nach seinem Tode 1526 gesungen
wurden.

Es sind nur zwei Handschriften, die mit Sicherheit in Deutschland
geschrieben wurden. Ms. mus.22 und 23°. Die Stimmbicher Ms. mus.2
und die Tabulaturen in Ms. mus. 26 wurden von den Bartfelder Stadtorgani-
sten Zacharias Zarewutius (1605-1667) geschrieben. Mus. pr.6 wurde von
den Erben des Petrus Stockel gekauft, der im 16. Jahrhundert ein Bartfelder
Biirger war. Von der Herkunft der iibrigen Handschriften wissen wir nichts
Niheres, nur daf sie alle noch im 16. Jahrhundert geschrieben wurden und

2 Wolfram Sreupe, Untersuchungen zur mitteldeutschen Musikiiberlieferung und
Musikpflege im 16. Jahrhundert. Leipzig 1978, S.191f.
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deutsche und lateinische Textunterlegungen haben. Ms. mus. 20 hat auch
noch biblisch-tschechischen Text. All diese Daten weisen darauf hin, daff
die Stoltzer Werke aus verschiedenen Quellen und an verschiedenen Orten
kopiert wurden.

Der wichtigste Fund ist die vierstimmige Motette »Te namque profite-
mur«. Sie steht auch bei Hoffmann-Erbrecht unter Nr.30, so ist sie
eigentlich nicht unbekannt. Das Wichtigste ist, daf} sie noch in weiteren drei
Quellen — zwar nirgends vollstindig — vorkommt und so aus den verschie-
denen Stimmbiichern rekonstruierbar wurde. Nur in der Alt-Stimme im
zweiten und finften Satz fehlen wenige Tone, die man behutsam erginzen
kann; sie wurden in der Notenbeilage in Klammern gesetzt. In Ms. 22 wird
nur am Anfang jedes Satzes der Textanfang mitgeteilt; die iibrigen Quellen
haben eine flieflende Textunterlegung, so kann man unsere nach Belieben
indern. Auffallend ist, dafl im fiinften Satz unter drei Noten fiinf Silben:
»tu glorioso«, stehen. Wenn wir den eigentlichen Text in Anspruch neh-
men, dann ist das Problem geldst, der empfohlene Text steht in Klammern.
Hier méchten wir erwihnen, dafl alle Handschriften diese Dualitit aufwei-
sen. Der ganze Text ist auch sehr abweichend von dem, was in Analecta
hymnica Bd. 53, S.312 steht.

Alle Handschriften haben fiinf Sitze, ausgenommen Ms. 22, wo zuletzt
noch ein sechster steht, dessen Text in Analecta hymnica nicht erwihnt
wird. Konnte es ein Satz einer Motette eines anderen Komponisten sein?
Die Frage muf§ offen bleiben. Von der Notation muf§ erwihnt werden, dafl
der Gebrauch der sogenannten geschwiirzten Noten immer mehr in Verges-
senheit geriet. Fast jede Handschrift weist im vierten Satz eine abweichende
rhythmische Abschrift auf, doch konnte eine entsprechende Lésung gefun-
den werden.

Von der Beurteilung dieser Motette konnen wir absehen, da sie im
Abschnitt Giber die Proprium-Motetten von L. Hoffmann-Erbrecht bespro-
chen wurde’.

Hier noch einige kleine Bemerkungen zu dem Buch: Die Stidtenamen
Ofen und Buda bezeichnen die selbe Ortschaft: »Ofen (ungar. Buda), seit
BélalV. (reg. 1235-1270) die Hauptstadt von Ungarn, ... 1872 mit der
Schwesterstadt Pest unter dem Namen Budapest vereint ...*«. Danach
mufite sich Thomas Stoltzer seit dem 21. Oktober 1524 bis zum 12. Februar
1525 in »Ofen, ungarisch Buda« aufhalten’.

3 HoreMANN-ERBRECHT (wie Anm. 1), S. 65ff.

4 Meyers Grofles Konversations-Lexikon, 6. Aufl., Bd. 14, Leipzig—Wien 1906, Stich-
wort »Ofen«.

5 HorFMANN-ERBRECHT (wie Anm. 1), S. 34.
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Bei den Daten der Handschriften wurde WV Nr. 29 irrtiimlich zu »o«
statt »n« geschrieben®.

Die verschiedenen Signaturen der Musiksammlung wurden Ende der
siebziger Jahre vereinheitlicht; so sprechen wir heute statt Birtfa Ms von
Ms. mus. Bértfa2, 8, 22, 23, 24 und so weiter und statt Birtfa Imp. von
Mus. pr. Bértfaé.

Die Bartfelder Sammlung ist kein Depositum, wie es in den fritheren
Angaben der RISM Binde (A/1/1-4, B, II, B VI, B VIII) angegeben wird,
sie wurde vielmehr 1914 durch Ankauf erworben’.

6 Ebd., S.166.

7 R.A.MurAnyi, Neuere Angaben iiber die Bartfelder Sammlung, in: Studia Musicolo-
gica, Budapest 1971, S.363-370.
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Die »Denkwiirdigkeiten aus dem Leben
der Herzogin Dorothea Sibylla von Liegnitz und Brieg
gebornen Markgrifin von Brandenburg« —
Geschichte einer Falschung

VON RUDOLF GRIEGER

Der hier vorgelegte Aufsatz befafit sich mit der wohl merkwiirdigsten
Affire, die es im 19.]Jahrhundert in Schlesien und dariiber hinaus auf
geschichtswissenschaftlichem Gebiet gegeben hat. Erst in einer Zeitschrift,
dann in Buchform wird das Bild einer Herzogin vor Augen gestellt, in dem
sie als die ideale Firstin ihrer Zeit erscheint. Einige Jahre spiter erschien
eine zweite, erweiterte Auflage, dann keine mehr. Das hatte seinen Grund.
Die Behauptung des Herausgebers, echtes, Quellen darstellendes Material
zu bieten, deckt sich nicht mit der tatsichlichen Entstehung des Buches.
Wie es entstand, und wie die Filschung aufgedeckt wurde, dem wird in
diesem Aufsatz nachgegangen, soweit es ermittelt werden konnte.

Das Buch des Syndikus’ Koch

Heinrich Hoffmann von Fallersleben war 1829 noch Privatdozent in Bres-
lau. Er gab damals eine »Monatsschrift von und fiir Schlesien«' heraus, die
nur mit diesem einzigen Jahrgang erschien. Das Februar-Heft brachte einen
Aufsatz »Nachrichten aus der Briegischen Vorzeit« von dem Syndikus und
Archivar der Stadt Brieg namens Koch; der Vorname bleibt immer unge-
nannt. Im Mirz-Heft fand sich die Fortsetzung®. Der Aufsatz beginnt: »In
dem hiesigen Rathsarchiv befindet sich ein Schreiben Herzog Johann
Christians von Liegnitz und Brieg aus Kéln an der Spree vom 14. December
1610 datirt«. Es folgt der wortliche Abdruck. Im Schreiben kiindigt der
Herzog dem Rat an, er werde mit seiner ihm eben angetrauten Gemahlin
Dorothea Sibylla geborenen Markgrifin von Brandenburg, Tochter des
verstorbenen Kurfirsten Johann Georg, am 1. Januar 1611 seinen Einzug
in Brieg halten. Daran schliefit sich an: ein ausfiihrlicher Bericht von dem
an diesem Tage erfolgten Einzug, den Hochzeitsgeschenken des Rats, der
1 Breslau, Verlag von Grafl, Barth und Comp., Jg.1829 1.Bd. Januar bis Juni

S. 142-144.
2 Ebd., S.145-150.
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ersten Bertthrung mit den Spitzen der Stadt und dem ersten Kirchgang der
reformierten Herzogin am Dreikonigstag in der lutherischen Stadtkirche.
Davon erzihlt »recht launig und treuherzig« ein damals lebender Rotger-
ber Gierth, den Koch einen ehrlichen Chronisten nennt. Aber auch seinen
eigenen Bericht will Koch wohl so verstanden wissen, daff die mitgeteilten
Tatsachen auf Gierth zuriickgehen. Die weiteren Nachrichten, bei deren
Wiedergabe Koch wortlich den Brieger Annalen folgen will, betreffen Vor-
kommnisse aus dem 15. und der zweiten Hilfte des 17. Jahrhunderts.

Im September brachte die genannte Monatsschrift unter der Uberschrift
»Feier des Sibyllen-Tages im Jahre 1613 in Brieg« einen Beitrag »aus
Valentin Gierths Haus- und Tagebuch mitgetheilt vom Archivar und
Syndicus Koch zu Brieg«. In der Sprache jener Zeit wird sehr ausfiihrlich,
anschaulich und anrithrend geschildert, wie die Herzogin an diesem
10. September die Brieger Schuljugend im Schlofigarten empfingt, bewirtet
und sich mit allerlei Spielen vergniigen lfit. Dabei erfihrt sie aus dem Mund
eines kleinen Midchens, dafl sie »die liebe Dorel« genannt werde, und
hinfort will auch der Herzog sie nur noch so nennen. Am spiten Nachmit-
tag finden sich auch die Eltern und Ratsverordneten ein. Der Kindertanz,
an dem sich das Herzogspaar beteiligt, bezieht dann auch die Erwachsenen
ein, und ein Feuerwerk beschliefit den Tag’.

In der Dezember-Ausgabe, also der letzten der Monatsschrift, lilt Koch
nochmals den Meister Gierth zu Wort kommen mit einem Nachtrag zu den
Begebenheiten des Sibyllen-Tages. Dann will er »aus gleicher Quelle dieje-
nigen Nachrichten folgen lassen, welche sich auf die Geburt seiner —
Gierths — Tochter und auf deren Pathe, die Herzogin Dorothea Sibylla,
beziehen«. Ausfihrlich wird berichtet, wie die Herzogin dem Meister
Gierth versprochen hatte, bei einem Téchterchen Patin zu werden, wie die
Taufe durch den reformierten Hofprediger am Krankenbett der Herzogin
erfolgen muf}, dal das kleine Midchen bald danach stirbt und von vier
adligen Hofjungfern zu Grabe getragen wird. Nachrichten vom Bangen
um das Leben der Herzogin und von der Freude iiber thre Genesung schlie-
fen sich an®. Das Gewicht liegt dabei eindeutig auf dem Festhalten jedes
Zuges, der sich als Anteilnahme Dorothea Sibyllas an Gierth deuten Lifit,
wie auch ihrer Wirkung auf ihn. Der Chronist Gierth wird zum Schwirmer
fur sie.

Diesen Aufsitzen liefl Koch ein Biichlein mit dem Titel, der die Uber-
schrift zu diesem Aufsatz bildet, folgen, sich fortsetzend mit »und ihrer
Leib- und Hebeamme Margaretha Fufl. Wortlich aus des Rothgerbers

3 Ebd., S.572-584.
4 Ebd., S.774-783.
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Valentin Gierths Haus- und Tagebuche mit einem Vorworte, erliuternden
Anmerkungen und Beilagen mitgetheilt vom Syndikus Koch«®. Im Vor-
wort begriindet er die Veroffentlichung. Die genannte Monatsschrift habe
es sich zur Aufgabe gemacht, Beitrige zur Kulturgeschichte Schlesiens, also
Darstellung der Sitten, Gebriuche und Trachten der Vorzeit und Gegen-
wart zu liefern, und bemerkt: Dafi nun meine Mittheilungen fiir den
bezeichneten Zweck ganz geeignet waren, dies ist mir von Mannern, deren
Urtheil kompetent ist, versichert worden, und meine geringe Miihe, die mir
das Abschreiben der Gierthschen Nachrichten gemacht hatte, ist dadurch
reichlich belobnt worden, dafl diese Mittheilungen von gebildeten Ménnern
und Franen gern und mit Antheilnahme gelesen worden sind. Die umfas-
sende Lebens- und Charakterschilderung der Herzogin und ihrer Amme
sollte eigentlich wortlich aus Meister Gierths Tagebuch im zweiten Jahr-
gang der Hoffmannschen Monatsschrift erscheinen. Diese nahm nun ein
unvermutetes Ende. Sie sei jedoch in mehrfacher Beziehung zu merkwiir-
dig, als daf er sich nicht der angenehmen Hoffnung hingeben diirfte, dafl sie
wenigstens einen Teil des gebildeten schlesischen Publikums und insbeson-
dere die Besitzer der Hoffmannschen Monatsschrift ansprechen werde. So
veranstalte er nun diesen Abdruck. Die Fiirstin sei in Denk- und Hand-
lungsweise ihrer Zeit so vorausgeeilt, daf} sie die Erneuerung ihres Anden-
kens verdiene, »selbst wenn auf den besonderen Umstand kein Werth gelegt
werden sollte, daf das Blut der Hohenzollern in ihren Adern floff«. Koch
sei nun im Zweifel gewesen, ob er die Gierthschen Nachrichten und die in
den Beilagen enthaltenen Briefe streng nach dem Originaltext abdrucken
lassen oder aber, um sie lesbarer zu machen, in den heutigen Sprachge-
brauch umwandeln solle, wie dies teilweise in der Hoffmannschen Monats-
schrift geschehen ist. Er habe sich fiir das Erstere entschieden, weil sonst
»das Ganze viel von seiner Gemiithlichkeit und Eigenthiimlichkeit verlieren
wiirde«. Mit beigefiigten Wort- und Sinnerklirungen habe er »zunichst an
die Frauen unserer Zeit, von denen er dem Biichlein recht viele Leserinnen
wiinsche«, gedacht. Nur bei wechselnder Rechtschreibung und mit Weglas-
sen iiberfliissiger Endsilben wie Herzogin-ne habe er eingegriffen®. Es
folgen noch Angaben dariiber, was spiter aus Valentin Gierth geworden ist,
ohne daf} mitgeteilt wird, woher Koch das hat. Fiir Briegische Leser wird
hinzugefiigt, da damals das Haus Gerberstrale 46 Gierths Eigentum war.

Den Hauptteil des Kochschen Biichleins bildet nun auf 81 Druckseiten
mit 39 Fufnoten Kochs — ohne Zwischentitel — die Schilderung, wie Doro-
thea Sibylla als Herzogin in der Hofhaltung, in der Stadt und im Fiirsten-

5 Brieg, mit C. Flach’schen Schriften, 1830. Zitiert: KocH.
6 Ebd., S. XXI.
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tum gewirkt hat. Der Bericht Gierths setzt ein beim Tod der Herzogin am
19. Mirz 1625. Das wird hier wortlich wiedergegeben; denn es wird darin
die Absicht, in der Gierth schreibt, erkennbar, und die Eigentiimlichkeiten
der verwendeten Sprache werden daran deutlich. Weilen ich nun nicht
aleine, sondern das ganze Land Schlesingen, so auch fremde Lande solche
hochseelige Fiirstinne und Frauen ob ibrer christlichen Tugenden und
Wandel herzlich geliebet und veneriret, ich anch bei selbiger mit meinem
Weibe und Kindern in hoben Gnaden gestanden und an ibr nicht aleine eine
gnidige Frau Gevatterinne, sondern auch eine warbaftige Mutter gehabt,
also dafS sie uns in allen Leibesnoten und Farlichkeiten iderzeit aus Gottes
Wort getrostet und mit Rath und Hiilfe beigesprungen, so auch anderen aus
der Burgerschaft und auf dem Lande, wo sie es nur inne worden, habe ich
mir fiirgesazzet von deren Ankunft (Geburt), Educacion, Tugenden, Leben,
Abscheiden und Begribnuf in dieses Hausbiichlein einzuschreiben, wie
hernacher folget, (so) wie es theiles selbter, theiles von anderen glaublichen
(glaubhaften) Leuten erfaren und vernommen. Doch aleine mir und den
Meinigen zu einer stitigen Erinnerung, mit Nichten aber zu einer Offent-
lichkeit, weil es mir nicht gebiiren will, als ein einfaltiger Handbrigsmann
einer so hoben Franen und Tugendheldinne ein fiigliches und offentliches
Elogium zu halten, wie der Herr Hofeprediger Neomenius in seiner Leich-
predigt, auch der Herr Rector auf der fiirstlichen Schulen Melchior Lauba-
nus in seiner lateinischen Oration, beides in meinem Lidlein gedruckter zu
befinden, gethan.

So es sich aber fiigen michte, daf§ diese meine schlechte Schrift in gelarte
Hande sollte geraten, will ich mich hiemitte ob meiner Einfiltigkeit und
Unverstande entschuldigt wissen, weilen ich armer Eltern Kind, so mir
beide, Gott seie es geklaget, alreit in meinem 6ten Jahre abgestorben und ich
mich als eine arme Waise mit schlechten Almosen jammerlich habe bebolfen
zur Schulen nicht habe geben kinnen, sondern bei albiesigen Studiosis auf
der firstlichen Schulen famuliren und mir also mein Stiikklein Brot kiim-
merlichen habe verdienen miissen ... Wolle also der geneigte Leser verlieb
nehmen und sich damitte trésten und vergniigen, dafi meine Schrift allerlei
Particularia hat, so beim Herrn Neomenio und Lanbano nicht zu befinden’.

Was Gierth auf 72 Druckseiten iiber Dorothea Sibylla zusammentrigt,
kann nur in aller Kiirze wiedergegeben werden. Geboren am 19. Oktober
1590 in Colln an der Spree, wird sie nach dem Tode ihres Vaters, des
Kurfiirsten, am Witwensitz ihrer Mutter, geborenen Fiirstin von Anhalt, in
Crossen im christlichen Glauben und in Sprachen unterrichtet, von der
Mutter aber in der Wirtschaft und in Weiberarbeiten. — Sie ist nur bereit zu

7 Ebd., S.2-5.
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einer frommen und christlichen Ehe. — Sie heiratet am 12. Dezember 1610
den Herzog Johann Christian von Liegnitz und Brieg, der, etwas jiinger als
sie, einige Zeit in Crossen geweilt hat. — Thre Gestalt und Kleidung wird
beschrieben. — Sie veranlafit ihren Gemahl zur Einschrinkung bei der
Hofhaltung, aber ohne Benachteiligung alter und schwacher Diener. — Thr
Hofstaat besteht aus einer Hofmeisterin, zwei Hofdamen, sechs adligen
Hofjungfern aus armen Hiusern, die ein Entgelt bekommen, und sechs,
denen nur Kost und Unterbringung gestellt wird. — Die Hofjungfern
miissen zunichst wie gewohnliche Migde alle Arbeiten lernen, um spiter
thren eigenen Hauswesen gut vorstehen zu kénnen: die vornehmsten
Familien schitzen solche Ausbildung ihrer Tochter. — Hofjungfern, die sich
etwas zuschulden kommen lassen, bestraft sie durch zeitweisen Entzug
ithrer Gunst. — Nur einmal liflt sie eine Hofjungfer, die einem Hofjunker
zu grofle Freiheit gestattet hat, durch ihre Amme korperlich zuchtigen,
aber erreicht, daff dieser, vom Herzog bestraft, sie ehelicht. — Wie sie im
Schlof§ fiir Ordnung und Sauberkeit sorgt, veranlafit sie die Biirgersfrau-
en, es in ihren Hiusern ebenso zu halten; denn sie macht schon in frii-
her Morgenstunde ihre Besorgungen in der Stadt und kommt dabei in die
Héuser. —

Im Tagesablauf folgt auf das Morgengebet und die Frithstiickssuppe im
Sommer das Gieflen im Garten und stets die Lesung eines Kapitels aus der
Bibel. — Anschlieffend werden Kunstfertigkeiten wie das Herstellen von
Seidenblumen mit den Hofjungfern geiibt. - Zur Eintibung in Fremdspra-
chen wird die Unterhaltung tiglich wechselnd italienisch, franzosisch und
lateinisch gefihrt. — Um polnisch zu lernen, stellt sie zwei tberzahlige
Jungfern aus polnischem Adel ein. — Am spiten Vormittag ist sie fur
jedermann zu sprechen und lifit ihm Rat, Trost, Hilfe zukommen. - An der
Tafel trinkt sie nur bei festlichen Anlissen etwas Wein, beteiligt sich auch
an scherzhaftem Gesprich, sofern es im Rahmen des Anstands bleibt. —
Nachmittags wird eine Stunde gesungen oder mit Lauten oder anderen
Instrumenten musiziert. — Im Sommer besucht die Herzogin dann mit ihren
Kindern und den Hofjungfern benachbarte Dorfer, zeigt ihnen unterwegs
besonders die Heilpflanzen, lifit sie einkehren und besucht indessen
Kranke. Dazu muff ihre Amme immer einen Deckelkorb mit Lebensmitteln
und Medikamenten dabeihaben. — Kinder beschenkt die liebe Dorel beim
Ausgang mit Naschwerk. — Im Winter wird nach dem Abendessen mit den
Hofjungfern und Migden fiir deren Ausstattung gesponnen. — Zur Ubung
im Reden und zur Stirkung des Gedichtnisses studiert die Herzogin mit
den Hofjungfern eine selbstverfafite Komédie ein. —

Als Herzogin visitiert sie die Schulen, schafft Abhilfe bei festgestellten
Mingeln, vermahnt die Schulmeister, belohnt fleiflige Kinder, mifibilligt
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aber das Treiben am Gymnasium. — Sie trifft Mafinahmen gegen das
Bettelunwesen®. — Auf wirkliche Not lifit sie sich aufmerksam machen und
hilft dann personlich. — Thre Kenntnis von Hausmitteln und Heilkriutern,
die sie mit threr Amme teilt, setzt sie gegen die oft ekelhaften auslindischen
Mittel der Doktoren und Apotheker. — Sie richtet Lehrginge fiir die
Hebammen des Furstentums ein und verfafit mit der Amme einen »Gemei-
nen Rath an Schwangere und Gepirende und gegen sonstige Krankheiten«
unter dem Namen zweier einfaltiger Frauen und 1aflt diesen auf ihre Kosten
drucken und umsonst abgeben. —

Dorothea Sibylla ist bibelfest und besucht regelmiflig den Gottesdienst,
trigt aber vor allem ihren Herrn Jesus auch im Herzen und folgt ihm in
thren Werken. — Kalvinisch erzogen, lafit sie auch das lutherische Verstind-
nis der Einsetzungsworte beim Abendmahl gelten, weil es ihr nur auf das
»fir euch gegeben und vergossen zur Vergebung der Siinden« ankommt;
darum bemtht sie sich sogar um eine gemeinsame Formel. — Beim Konfes-
sionswechsel ihres Mannes zum Kalvinismus bringt sie ihn davon ab, diesen
auch im Fiirstentum vorzuschreiben, und erreicht auch bei thm, dafl sich in
Brieg zugezogene Katholiken mit Birgerrecht aufhalten kénnen. — Sie
verabscheut Aberglauben, Gespensterfurcht, Wahrsagerei; als es wihrend
ihrer schweren Krankheit hieff, die Weile Frau habe sich auf dem Schlof}
sehen lassen, was ihren Tod bedeute, bringt sie — genesen — ans Licht, daff es
das zum Trocknen herausgehingte Hemd des Turmers war. —

Am Todestage ihrer Eltern zieht sich Dorothea Sibylla in ihr Zimmer
zurtick. — Am Sonntag Laetare empfingt sie vormittags die Kinder der
Oberschicht, am Nachmittag die anderen, die vormittags schon in der Stadt
umhergezogen sind, hort sich ihr Singen an und beschenkt sie, belehrt sie
auch iiber den Sinn des Sommersingens als Erinnerung an den Ubertritt des
Volkes zum Christentum. IThr funfjihriger Georg will auch in der Stadt
singen, darf es in Begleitung einer Hofjungfer und kommt mit einer grofien
Menge Brezeln zuriick, die als Nachtisch fir die Hoftafel dienen. — Das
Erntefest fur die Kammergiiter wird mit Freibier, aber ohne Branntwein
begangen; den Tanz er6ffnet die Herzogin mit dem Altknecht, der Herzog
mit der Altmagd. Als die Paulauer einmal den Erntekranz so grof gemacht
haben, daf er nicht durchs Stadttor geht, begibt sich das Herzogspaar vors
Tor und belacht das Ungetiim. — Frauen aus dem Adel und der stidtischen
Oberschicht werden dreimal, im Sommer in den Schlofigarten, im Winter
ins Schlof§ zu Vesperbrot und Gesprich eingeladen, wobei Dorothea Sibylla
Ratschldge fiirs Eheleben gibt; der Chronist wird beim Versuch zu lauschen
ertappt und mufl unter Gelachter abziehen. —

8 Vgl. ebd., Beilage 1.
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Dorothea Sibylla ist nicht so weltabgewandt wie der Hofprediger sie in
seiner Leichpredigt hinstellt, sondern kann sich mit den Frohlichen auch
freuen. Dafl sich ihre Gedanken spiter mehr auf die Letzten Dinge richten,
wird durch den beginnenden Dreifligjihrigen Krieg und ihre geschwichte
Gesundheit bewirkt. — Thr Ehestand ist ein Muster fiir das ganze Land. Daf}
sich der Herzog ein Jahr nach ihrem Tod wieder verheiratet, muf§ nicht
dagegen sprechen. Bei der Erziechung ihrer Kinder 1ifit sie nicht zu, dafl
diese verwohnt werden. — In die Regierungsgeschifte ihres Mannes mischt
sich die Herzogin nicht ein; doch bespricht er sich bei wichtigen Entschei-
dungen mit ihr und Gbertrigt ihr bei lingerer Abwesenheit die Guberna-
tion. Zum Verdrufl der Kanzlei rit sie bei anhingigen Rechtsstreiten zu
giitlichen Vergleichen. —

Schnell aufeinander folgende Geburten von vier Sohnen und fiinf Téch-
tern, darunter zweimal Zwillingen, setzen der zarten Gesundheit Dorothea
Sibyllas zu. 1614 erholt sie sich wieder vom schweren Krankenlager. Obwohl
der Herzog aus weiter Ferne berithmte Arzte kommen laflt, stirbt sie doch
1625. Nachdem sie von ithrem Mann, threr Amme und dem weiblichen
Hofstaat Abschied genommen und sich schon auf die Seite gelegt hat, um
einzuschlafen, wird sie noch einmal hellwach und ruft mit erthobenen Hin-
den: »Mein Jesus 6ffnet seine giildenen Pforten, sinkt zuriick und verschei-
det. Dies letzte Wort erwihnen weder Neomenius noch Laubanus. —

Die dem Chronisten vorliegende gedruckte Ordnung des Begribnisses
am 14.Mai will er durch einige ihm bedeutsame Einzelheiten erginzen.
Davon sei erwihnt, daff ein Prilat der Breslauer Kreuzkirche, Mitbesitzer
von Schiisselndorf, eine Ansprache an die Katholiken, die anwesend sind,
hilt und darin sagt, wenn die Kalvinisten einen Papst hitten, so wiirde
dieser Dorothea Sibylla unter die Heiligen setzen, wie es ihrer Vorfahrin,
der heiligen Hedwig, geschah. — Mit Verwundern sei vielfach vermerkt
worden, daff die Herzogin ihre Kinder nicht an ihr Sterbebett kommen liefs,
um sie zu segnen. Der Chronist meint dazu, sie habe den Kindern den
Anblick der sterbenden Mutter ersparen wollen, statt daf} ihr da schon alles
Irdische fern gewesen sei, wie es in der Leichpredigt heifit. —

Den Abschluf bilden die nachstehenden Sitze: Nun so schlafe sanfte und
stille, wie dein Wandel immerdar gewesen, du Krone und Fiirbild aller
Franen, bis dermaleinsten dich dein Jesus in der Auferstehung wekket, zur
ewigen Frenden. Der Geist ist alreit bei ihme, das glaube ich sicherlichen;
denne der Geist mag nicht sterben noch verwesen, wie der Leibp etc. Ich wil
dich loben unde dir danken, als lange ich lebe, unde freue mich inniglichen
ob der Zukunft, dich dermaleinsten zu erblikken im Reigen (Kreise) aller
Seeligen. Dazu helfe auch mir Gott Vater durch seinen lieben Sobn Jesum
Christum unde verleibe mir seinen heiligen Geist, auf dafl ich bestindig
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bleibe unde aus diesem Jammertale eingeben mag in das ewige Frenden-
Leben. Amen. Finitum am Tage Bonifacii (am 5. Junius) 1625. Valentinus
Gierth.

Diese notgedrungen kurze, in diirre Sitze zusammengefafite Inhaltsan-
gabe der Gierthschen Niederschrift lifit leider nicht mehr erkennen, wie
lebendig und farbig darin alles geschildert wird. Es folgt dann der von Koch
ebenfalls auf Gierths Hausbuch zuriickgefithrte ausfithrliche Lebensbericht
der schon mehrfach genannten »hochmeritirten« Leibamme Margaretha
Fufl’. Sie kann in unserem Zusammenhang tbergangen werden. Nur ein
Satz soll ihm entnommen werden: »In Siechheit ist solche Mutter Grete von
der Herzoginne Seiten nicht gewichen unde hat in letzter Krankheit (der
Herzogin) gar michtig geeifert kegen die hitzigen Mittel, so ihr die Herren
Doctores ordiniret, sich aucher vermessen, wie sie die gnidige Frau beim
Leben wolle erhalten, so man ihr selbte wolle aleine (iiber-)lassen«".

Anschlieffend berichtigt sich Koch: Martin Opitz hat doch ein Gedicht
auf den Tod Dorothea Sibyllas gemacht, und vermerkt, daff durch die
Kirchenunion in Preuflen ihr Wunsch des gemeinsamen Abendmahls von
Lutheranern und Reformierten in Erfiillung gegangen ist".

Diesem Hauptteil 1afit Koch nun fiinf »Beilagen« folgen, die er wortlich
wiedergeben will. Dafiir [afit er die Zahlung der Seiten im Druck wieder mit
»1« beginnen. Die erste ist ein »Sendschreiben der Herzogin Dorothea
Sibylla an den hiesigen Magistrat«, datiert vom 6.September 1618. In
Vertretung des an den Kaiserhof nach Wien gereisten Herzogs stellt die
Herzogin Richtlinien auf, wie dem Bettelunwesen zu begegnen sei. Arbeits-
scheue sollen zu 6ffentlichen Arbeiten herangezogen werden; dabei soll auf
Widerspenstige notfalls Zwang ausgetibt werden. Wer wirklich arbeitsunfi-
hig ist, soll aber laufend unterstiitzt werden. Es folgen Anweisungen, wie
das finanziert werden soll. Die Bettelkinder sollen die Schule besuchen; die
Stadt hat das Schulgeld fir sie zu bezahlen. Dartiber, wo sich dieses
Sendschreiben befindet, verlautet nichts.

Die zweite Beilage ist wieder ein Sendschreiben der Herzogin »an den
ehrwiirdigen Pfarrherrn Mathias Baumgart in Pogarell« vom 2. September
1618. Sie tadelt ihn, weil er in seiner Predigt nicht fir eine verwitwete
Ausgedingerin Partei genommen hat, die im Dorf beschuldigt wurde, sie
habe eine Viehseuche herbeigehext. Mit Grinden, die sie teils der Bibel,
teils der Vernunft entnimmt, bestreitet sie die Mdglichkeit von Hexerei.
Der Pfarrherr soll dafiir sorgen, daff die Frau von der Dorfjugend in Ruhe
gelassen wird. Sonst drohe thm die Absetzung.

9 KocH (wie Anm.5), S.73-81.

10 Ebd., S.76.
11 Ebd., S.82f.
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Es folgt als dritte Beilage »Ein Brief der Frau Cordula v. Gafron gebore-
nen v. Prittwitz an die Herzogin Dorothea Sibylla (Aus einer Abschrift in
Meister Valentin Gierths Haus- und Tagebuch)«. Geschrieben ist er am
15. Mai 1618 in Bad Warmbrunn. Cordula, eine Vertraute Dorothea Sibyl-
las aus der Zeit, als sie Hofjungfer war, gibt aufier sie selbst Betreffendem
eine drastische Schilderung des Badelebens. Auch berichtet sie iiber einen
Auftrag, dem sie unterwegs in Jauer nachgekommen ist. Sie sollte dort
Erkundigungen iber die ehemalige Hofjungfer Christina einziehen und
stellte fest, daf} diese einen sehr lockeren Lebenswandel fiihrt, der beschrie-
ben wird. Dadurch falle ein schlechtes Licht auch auf den Brieger Hof. Der
Herzog solle Christina ohne Aufsehen nach Brieg bringen lassen. Sie halte
Gierth fiir geeignet, einen solchen Auftrag auszufithren.

Als vierte Beilage schliefSt sich » Aus Meister Valentins Gierths Haus- und
Tagebuch« inhaltlich daran an, indem die Ausfihrung des ihm erteilten
Auftrags aufgezeichnet ist. Mit zwei Angehorigen der herzoglichen Garde
und Unterstiitzung des Schloffhauptmanns in Jauer wird Christina bei der
Riickkehr von einem Ausritt abgefangen. Sie wird nicht ohne Aufsicht
gelassen, da sie sich das Leben nehmen will, und schlieflich unauffallig am
folgenden Abend nach Brieg gebracht. Dorothea Sibylla nimmt sich der
Verzweifelten an, doch fruchtet ihr Zuspruch nicht. Christina verfillt in
Raserei und wiitet gegen sich selbst. Erst eine Stunde vor ihrem Tod nach
einigen Wochen beichtet sie und nimmt das Abendmahl. Bei der unauffalli-
gen Bestattung vergiefit Dorothea Sibylla Trinen, richtet an die Hofjung-
fern eindringliche Worte, die daraufhin am offenen Grabe niederknien, und
betet fir Christina um Gottes Barmherzigkeit.

Als funfte Nummer der Beilage ist die lateinische Inschrift auf dem Sarge
der Herzogin beigefiigt. Koch will versuchen, sie so zu iibersetzen, wie man
sie im Jahre 1625 wohl deutsch formuliert hitte.

Kochs Buch wurde von Historikern unbefangen als Geschichtsquelle
bewertet und benutzt. Wie Th. Rhiem im Vorwort seines Biichleins iiber
Dorothea Sibylla'? schreibt, behandelt Hagenbach * »in seinen Vorlesungen
iber Wesen und Geschichte der Reformation das Leben Dorothea Sibyllas,
dieses lieblichen Frauenbildes aus den hoheren Stinden, wie er es nennt, das
uns die Zeiten vor und zum Theil noch wihrend des dreifligjahrigen Krieges
von ihrer schéneren Seite kennen lernen lifit«. Rhiem erwihnt dann auch,
dafl Adolf Menzel in seiner »Geschichte des dreiffigjahrigen Krieges« der

12 Th. Ruiem, Dorothea Sibylla, Herzogin von Liegnitz und Brieg, genannt die »liebe
Dorel«. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses 1880.

13 Ebd,, 8. V.; Karl Rudolf Hagenbach (1801-1874) war Prof. fiir Kirchen- u. Dogmen-
geschichte in Basel, veroffentlichte 186972 in sieben Binden Vorlesungen iiber die
Kirchengeschichte von den iltesten Zeiten bis zum 19. Jahrhundert.
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Wirksamkeit der Herzogin, die, wihrend die Fiirsten und Rite auf den
Landtagen den unerschépflichen Stoff der Religionsbeschwerden in endlo-
sen Perioden verarbeiteten und die Verhandlungen, Berichte und Gegenbe-
richte zu Bibliotheken anschwollen, Stadt- und Landschulen besuchte,
Werke der Barmherzigkeit vollbrachte und ihnliches, ein eigenes Kapitel
widme'; er fordere wie Hagenbach zum Studium der von ihm benutzten
Quelle, eben Kochs Buch, auf. Einen Hinweis auf eine kritische Bespre-
chung dieser ersten Auflage habe ich nirgends gefunden.

Die zweite, von Schmidt besorgte Auflage

Mehrere Jahre waren seit dem Erscheinen der »Denkwiirdigkeiten« vergan-
gen, als eine »durchweg vermehrte und verbesserte Auflage« auf den
Biichermarkt kam. Sie unterscheidet sich von den fritheren in vielfacher
Hinsicht. Das elegant gebundene Oktavbindchen erscheint 1838 »im Ver-
lage bei Carl Schwartz« in Brieg und ist in Format und Schriftsatz etwas
kleiner. Es kommt aber auf 256 Seiten gegeniiber insgesamt 123 Seiten der
Autlage von 1830. Hief es damals »Wértlich aus des Rothgerbers Valentin
Gierths Haus- und Tagebuche mit einem Vorworte, erliuternden Anmer-
kungen und Beilagen mitgetheilt vom Syndicus Koche, so heifit es jetzt
»nach Originalquellen bearbeitet von Carl August Schmidt«. Dieses Bind-
chen enthilt nun eine Widmung: »Ihrer Kéniglichen Hoheit Prinzessin
Maria Anna Amalie von Preuflen, Gemahlin Sr. Kéniglichen Hoheit des
Prinzen Wilhelm von Preuflen, geborenen Landgrifin von Hessen-Hom-
burg, in aller unterthinigster Verehrung gewidmet von dem Verleger«.

Aufschlufireich ist die Verlagsanzeige auf der letzten Seite des Bindchens.
Aus ihr geht hervor, dafl beim Verleger Schwartz auch ein »Silesia« betiteltes
»Taschenbuch fiir 1838, der Unterhaltung geweiht«, erscheint. Darin sind
Beitrige enthalten wie »Liebe iiber alle Schranken«, Erzihlung von Tro-
briant; »Der Sprung vom Kynast«, Poetische Erzihlung von demselben;
»Des Sclavoniers Braut«, Episode von Flach; »Der Marienstein«, Gedicht
von Strehlin. Aber auch Koch ist darin vertreten mit einer Novelle »Die
Zwillingsschwestern«, einem »Beitrag zur Kenntnis der Sitten und Gebriiu-
che« mit dem Titel »Die Katharinenmigde«, einer »Scene aus Friedrich von
Logaus Jugendleben« wie auch »Die Herzogin Dorothea Sibylla auf einer
Biirgerhochzeit« und »Die Verlobung zweier Hoffriulein«.

Schmidt, der einmal als Kandidat der Theologie bezeichnet wird, gibt im
Vorwort, das »Brieg im August 1837« datiert ist, also noch zu Lebzeiten des

14 Ebd., §.V.; Karl Adolf MenzEL, Geschichte des dreiffigjahrigen Krieges in Deutsch-
land, 3 Bde. 1835-1839.
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am 17.Juli 1838 verstorbenen Koch' geschrieben ist, Aufschluf§ dariiber,
weshalb dieses Bindchen nicht mehr unter Kochs Namen erscheint. Nach-
dem ich die Denkwiirdigkeiten aus dem Leben der Herzogin Dorothea
Sibylla etc., herausgegeben vom Syndikus Koch, Brieg bei C. Flach, 1830,
mit gmﬂem Vergniigen gelesen, erhielt ich spater durch die Giite des Herrn
Herausgebers einige ungedruckte Ongmalaufmtze aus der Zeit jener ausge-
zeichneten Fiirstin mit der ErlaubnifS, mir Abschrift davon nebmen und
dieselben nach Gefallen benutzen zu diirfen. Der Inbalt jener Originalien,
wie thre Darstellung hat mich so innig angesprochen, dafl ich durchaus nicht
glanben kann, es wiirden sich nicht noch ungemein Viele dariiber freuen,
wenn sie nur Gelegenheit finden, dieselben zu lesen. Ich nahm mir deshalb
vor, diese Originalaufsitze zu verdffentlichen und das herrliche Bild der
edlen Herzogin vielen Tausenden recht lebhaft vor Augen zu stellen, in der
festen Uberzeugung, daf es nicht blos interessiren, sondern auch sittlich
bilden kénne und werde.

Herr Syndikus Koch, dem ich meinen Entschlufl zu wissen that, hat mich
durch bereitwillige Mittheilungen aus dem reichhaltigen Schatze seiner
gediegenen Kenntnisse, besonders des schlesischen und Briegischen Alter-
thums, in meinem Vorsatze bestirkt und zur Ausfiihrung desselben ermun-
tert. Demnach wollte ich erst nur die mir zu Theil gewordenen ungedruck-
ten Originalien, nicht wortlich, sondern in zeitgemdfSerer Sprache und in
einer genawern Verbindung als sie unter sich hatten, der Offentlichkeit
ibergeben; allein bald mufite ich bei reiflicherem Nachdenken iiber mein
Vorbaben einsehen, dafy noch mancher Zug aus dem Leben der Herzogin
und noch viele Nachrichten aus ihrer Zeit den bereits gedruckten Quellen
von mir entlehnt werden miifSten, wenn meine Arbeit den gewiinschten
Eindruck auf die Lesenden machen und manche Mittheilung nicht halb oder
ganz falsch verstanden werden sollte.

Aus diesem Grunde sprach ich mit Herrn Koch und erhielt von demselben
nicht nur die Evlaubnifs, seine >Denkwiirdigkeiten etc.c ganz nach meinem
Belieben benutzen zu kinnen, sondern empfing auch noch durch seine Giite
ein im Anhange dieser Schrift unter No.5 mitgetheiltes Originalschreiben
vom Jahre 1619, woraus unbestreitbar hervorgebt, dafi die Herzogin Doro-
thea Sibylla als erste Stifterin einer schlesischen Bibelgesellschaft riihmlichst
zu nennen ist! Zugleich gestattete mir Herr Koch, die Vorrede, welche er
seinen »Denkwiirdigkeiten etc.« vorangehen liefS, beizufiigen, gleichwie ein
noch ungedrucktes, an eine hobe fiirstliche Person gerichtetes Begleitungs-

15 Heinrich Wurrke, Untersuchung tiber das Haus- und Tagebuch Valentin Gierth’s
und der Herzogin Dorothea Sibylla von Liegnitz und Brieg. Breslau, bei M. Friedlinder
1838, hier S. 68.
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wort, welches sich auf die in diesem Werke unter den Nummern 4. 5. 6 und 7
zu findenden Bilder, sowie auf die kleine Skizze ans Logaw’s Jugendleben
bezieht, nach seiner Vorrede bald hier vorauszuschicken«'®.

Diese ausfihrliche Wiedergabe aus dem Vorwort ist unerlifilich fir das
Verstindnis des Verhiltnisses, in dem Koch und Schmidt anteilmiflig an
dieser Auflage beteiligt sind. Weiter hofft Schmidt auf Entschuldigung, dafl
dem vorliegenden Werke scheinbar fremdartige, uberflissige Sticke mitge-
geben wurden. Er méchte sie in einem inneren Zusammenhang mit dem
ganzen Plan gesehen wissen. Es muff offen bleiben, woran er dabei denkt.
Er fafit nun die »Denkwiirdigkeiten« von 1830, die Beitrage in Dr. Hoff-
manns Monatsschrift von 1829 und die ungedruckten Originalien zusam-
men und zieht auch Lucae »Schlesische curiose Denkwiirdigkeiten etc.«
von 1689 heran. Das so entstandene Werkchen sei nun von dem, das Herr
Koch herausbrachte, »dem ich hierbei 6ffentlich meinen herzlichsten Dank
fir seine mir erwiesene Giite abstatte«, in Sprache, Anordnung und
Umfang sehr verschieden ausgefallen. Es dirfe aber jetzt eine zweite,
rechtmiflige, jedoch ginzlich umgearbeitete und durchgingig stark ver-
mehrte Ausgabe der 1830 erschienenen Denkwiirdigkeiten genannt werden.
So konne sie in den Kreisen der gelehrten Welt eben so gut wie in jedem
gebildeten Lesezirkel Eingang und Aufnahme finden. Dann lifit sich
Schmidt tber die Schwierigkeiten aus, die eine »Umbildung der Sprache des
17ten Jahrhunderts in eine fiir unsere Zeit gemiflere Schreibart« mit sich
bringe.

Auf Schmidts Vorwort und den Nachdruck des Kochschen aus der ersten
Auflage folgt ein »Begleitungswort«, das Koch im Juni 1832 verfafite.
Daraus geht hervor, dafl Koch seinen »Denkwiirdigkeiten« noch »vier
Nachrichten« folgen lassen wollte, die er »zu besonderen Zwecken«
bestimmte . Die erste Nachricht nennt er »Friedrich von Logau als Edel-
knabe am Briegischen Hofe. — Seine erste Liebe«. Es folgt als zweite
Nachricht »Der Singemeister Frommhold und die Jungfer Beate. — Jesuiten-
rinke«. Sie sollte den geschichtlichen Hintergrund zu einem Drama bilden,
welches ich zu schreiben gedachte, aber anfgegeben habe, theils weil es mir
nicht gelingen wollte, den reichhaltig vorbandenen Stoff in den engen Raum
eines Biibnenbildes zu zwingen, theils weil Herr Carl von Holtei in Berlin
beschaftigt ist, die liebe Dorel in ihrer ganzen Gréfle und Liebenswiirdigkeit
anf die Biibne zu bringen. Die dritte Nachricht behandelt »die Herzogin
Dorothea Sibylla als Arzt und Hochzeitsgast. — Die verringelten Jungfern«.
Diese gedachte ich einer solchen jungen Frau, von der ich glauben konnte,
16 Denkwiirdigkeiten aus dem Leben usw., bearbeitet von G.A.ScumipT, hier

S. VII-IX.
17 Ebd., S. XXIV.
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dafS ihr, wenn die Herzogin Dorothea Sibylla noch lebte, wo nicht ein
Ebhrenkleid, doch wohl ein Blumenstraufl geworden ware ... zu iiberschik-
ken. Die vierte Nachricht tberschreibt Koch »Die Marderschanben und
Muffe. — Meister Valentin Gierths Frageengel; — sein Bekenntnis und seine
Reue«. Sie wollte er ihrem jungen Manne als eine — Warnungstafel in
Abschrift iiberschicken; es ist mir aber in dem beschrinkten Kreise meiner
Bekanntschaft bis jetzt dazu keine Gelegenheit geworden, auch keine nahe
Aussicht vorbanden auf die bezeichnete Weise von denselben Gebrauch
machen zu kinnen und deshalb anch kein fernerer Grund zur Zuriickhal-
tung derselben.

Koch fafit zusammen: OF die folgenden Mittheilungen geeignet sind, den
bereits verbreiteten Rubm der lieben Dorel zu erhohen? Dies mége ein
Tribunal aus den edlen Frauen unserer Zeit entscheiden und Wenn das, was
die nachfolgenden Blitter enthalten, fiir geeignet erkannt werden sollte, das
Fufigestell der Rubmsiule der lieben Dorel zu verstirken, so bitte ich anch
um ein Plitzchen auf demselben fiir die wackere Fran Susanna Gierth und
fiir die Mutter Grete, wenn auch in einiger Entfernung von der Herzogin,
und schliefllich im Blick auf Meister Valten um Nachsicht aber fiir ibn, ob
seiner Weitliufigkeit im Erziblen und Beschreiben werde ich vielleicht zu
bitten haben. Ich thue es, behaupte aber, dafl wir dem Schreiber fiir seine
Umstindlichkeit sogar Dank sagen miissen weil wir obne dieselbe keinen
solchen Blick in das héusliche Leben seiner Zeit sowohl im weiten Fiirsten-
als im schlichten Biirgerhause zu thun im Stande wéren, wie dies jetzt der
Fall ist".

Im ersten und zweiten Teil seines fiinf Teile enthaltenden Biichleins
bringt Schmidt die »Kurze Biographie der Herzogin Dorothea Sibylla« und
die »Kurze Lebensbeschreibung der herzoglichen Leib- und Hebamme
Margaretha Fufi«. Er {ibernimmt in diese fast alles, was Koch aus dem
Haus- und Tagebuch des Rotgerbers Valentin Gierth veréffentlicht hat.
Aber nun schreibt das nicht mehr der vom Tod Dorothea Sibyllas betrof-
fene Gierth nieder, sondern Schmidt von ihr und dann von ihrer Amme
selbst im Anschlufl an Gierth. Erst auf Seite fiinf wird Gierth erstmals
erwahnt. Schmidt hat nimlich hier zwischen das, was Gierth iiber Eltern
und Jugend Dorothea Sibyllas schreibt, und die Schilderung ihres Wirkens
als Landesmutter eingeschoben, was Koch schon in Dr. Hoffmanns
Monatsschrift veroffentlicht hatte: das Einladungsschreiben des Herzogs
aus dem Brieger Ratsarchiv, den Empfang des Herzogspaares und den
ersten Kirchgang der Herzogin. Hier wird nun Gierth eingefiihrt als »der
Erzihler alles dessen, was im vorliegenden Werkchen iiber die Herzogin

18 Ebd., S. XXVII-XXIX.
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und iiber das biirgerliche Leben in Brieg zu ihrer Zeit, nur mit der in der
Vorrede erwihnten Abinderung mitgetheilt wird«. Dafl an dieser Stelle
Gierth selbst zu Wort kommt, bildet eine Ausnahme. Gelegentlich wird
eingefiigt, dafl diese oder jene genannte Person dem Meister Gierth das
Berichtete anvertraut hat. Aus Gierths Aufzeichnungen wird das eine nur
ihn personlich Betreffende ausgelassen und anderes wieder nicht. Der
Verzicht darauf, Gierth selbst sprechen zu lassen, erméglicht es Schmidyt,
die Rechtschreibung des 19.Jahrhunderts zu verwenden. In Satzbau und
Wortbildung aber schwankt er zwischen enger Anlehnung an Gierth und
freier Wiedergabe hin und her. So geht der Reiz der Zeitgenossenschaft des
Berichtenden verloren, ohne daff der Rang einer eigenen Geschichtserzih-
lung erreicht wird. Es ist nur noch der Inhalt, der anspricht, trotz dieser
unvollkommenen Form.

Was von Koch aus Valentin Gierths Buch iibernommen ist, bildete bei
Koch ecine Einheit ohne Uberschriften. Nur der Nachruf Gierths auf
Dorothea Sibylla trennte die Erinnerung an sie und ihre Amme. Darauf
folgten dann gleich die fiinf »Beilagen«. Anders verfahrt Schmidt. Er lafit als
dritten Teil »Sieben Bilder aus dem Fiirsten- und Burgerleben zu Brieg, zur
Zeit Herzogin Dorothea Sibyllas« folgen und schiebt als vierten Teil eine
»Kurze Charakteristik des Rothgerbermeisters Valentinus Gierth verbun-
den mit einer Skizze aus des Dichters Friedrich von Logau Jugendleben«
nach. Erst den fiinften Teil bildet dann der den »Beilagen« Kochs entspre-
chende »Anhang«.

Das erste der sieben Bilder uberschreibt Schmidt »Das Sibyllenfest«. Er
tbernimmt damit Kochs »Feier des Sibyllen-Tages im Jahre 1613 in Brieg«
aus der Hoffmannschen Monatsschrift. In der »Vorrede« hatte er von
diesem wie auch dem zweiten Bild gesagt, es sei, »mit Ausnahme der
Sprachweise, fast ganz so geblieben« wie dort; nur habe er »Manches, was
an anderen Orten steht, dorthin, wo es passend war oder eigentlich
hingehérte, eingeschoben«. Wieder zeigt sich, daff Schmidt bestrebt ist,
vom eigenen Erleben Gierths so wenig wie moglich zu tibernehmen. Die
den Ereignissen des Sibyllentages hinzugefiigte Absicht Gierths, ein thm
etwa noch geboren werdendes Madchen solle Dorothea Sibylla heiflen, in
der Hoffnung, die Herzogin werde es »zur Taufe tragen«, belafit Schmidt
am Ende dieses seines ersten Bildes.

Im zweiten Bild, iberschrieben »Die Gevatterschafte, ist dargestellt, was
daraus geworden ist. Wieder tbernimmt das Schmidt aus Hoffmanns
Monatsschrift, geht aber von der dort vorliegenden Gliederung nach
Tagebuch-Aufzeichnungen ab. Von Geburt und Tod des Tochterchens wie

19" Ebd., S. XIIL



GESCHICHTE EINER FALSCHUNG 83

auch vom Miterleben der Todesgefahr bei der Herzogin und dem allseiti-
gen Aufatmen bei ihrer Genesung wird menschlich anrithrend berichtet.
Es ist hier aber auch der Ausdruck des Stolzes bei dem biirgerlichen
Schreiber iibernommen, daf} iiber diesem Menschlichen der gesellschaftli-
che Abstand zur firstlichen Familie und ihrem adligen Gefolge in den
Hintergrund tritt.

In seinem dritten Bild »Der Verirrte« verfihrt dann Schmide véllig
anders. Aus dem Brief der Cordula von Gaffron und der Tagebucheintra-
gung Gierths, wie er den Vorschlag Cordulas ausgefiihrt hat, was bei Koch
als Beilage Nummer drei und vier erscheint, wird eine durchgehende
Erzihlung. Sie zeigt, »dafl auch die guten Lehren und das herrliche Beispiel
der Herzogin Dorothea Sibylla nicht auf Alle, die um sie waren, den
gewiinschten Eindruck machten und nicht immer segensreiche Friichte
trugen«. Hier holt Schmidt auch nach, was er in seiner »Kurzen Biogra-
phie« ausgelassen hatte: die Erziehung der Hofjungfern durch die Herzo-
gin, von der Hauswirtschaftslehre bis zur Bestrafung und zwangsweisen
Verheiratung einer Hofjungfer®. Vergleicht man aber Cordulas Brief, wie
ihn Koch bringt, mit dieser Erzihlung, so muff man bedauern, daf} in
letzterer der Reiz des Persénlichen in Cordulas Verhiltnis zur Herzogin
verloren gegangen ist.

Fiir das vierte Bild »Der Singemeister« verwendet Schmidt, was Koch
ithm als zweite Gierthische Nachricht iiberlassen hatte und was bei diesem
die Uberschrift »Der Singemeister Frommhold und die Jungfer Beate.
Jesuitenrinke« hatte. Da taucht ein etwa dreifligjihriger Lautenschliger und
Harfenist Paul Frommhold mit Empfehlungen vornehmer Personen am
Brieger Hofe auf und wird fiir den Musikunterricht der Hofjungfern
eingestellt. Einige Madchen aus der Biirgerschaft, darunter die Biirgermei-
sterstochter Beate Weintritt, verlobt mit dem Hausarzt ihres Vaters
Schmettau, werden hinzugenommen. Gierth merkt, daff Frommhold kein
gebirtiger Niirnberger sein kann, als der er sich ausgibt, und Mutter Grete,
daB er mit den Midchen Marienlieder einiibt, an denen sogar die Herzogin
Getallen hat. Diese beiden iiberzeugen zusammen die Herzogin davon, dafl
begriindeter Verdacht besteht, Frommhold sei ein verkappter Jesuit, der
sogar Dorothea Sibylla fiir den rémischen Glauben gewinnen will. Fromm-
hold wird aus dem Fiirstentum ausgewiesen. Doch da ist auch Beata, die
sich in ihn verliebt hat, verschwunden. Anzeichen deuten darauf, daf} sie
sich schon als Katholikin fiihlt. Gierth bekommt den Auftrag, sie zu
suchen, entdeckt auch Frommbhold in Breslau, aber allein. Beata ist inzwi-
schen halb erfroren in einem Waldstiick gefunden worden. Dort wollte sie

20 Vgl. oben S.73.
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sich mit Frommbhold treffen, der aber nicht kam. Durch die Zuwendung der
Herzogin zu ihr findet Beata zu Elternhaus und Brautigam zuriick.

Das fiinfte Bild »Der Blumenstraufi« entspricht der dritten Nachricht in
Kochs Planung: er hatte sie »Die Herzogin Dorothea als Arzt und Hochzeits-
gast« betitelt. Bei einer Brieger Biirgerhochzeit spielt ein kiinstlicher Blumen-
strauf} eine Rolle. Denn solche Straufle verfertigte die Herzogin mit ihren
Hofjungfern und pflegte sie Frauen, denen sie ein Zeichen ihrer Gunst geben
wollte, zu senden. In Brieg erhielten tugendliche Birgerstdchter einen solchen
Strauf eine Viertelstunde vor der Trauung durch eine Hofjungfer, damit er am
Brautkleid getragen werden konnte. Nun soll ein reicher Tuchmacherssohn
aus Griinberg mit der Tochter eines Brieger Leinwandhindlers getraut
werden. Man muf zur Kirche aufbrechen, aber noch immer zeigt sich keine
Hofjungfer. Das ist fiir die Braut ein Schock, der sie in Lebensgefahr bringt.
Die Herzogin wollte zwar selbst die Uberbringerin sein, wurde aber vom
Herzog in wichtiger Angelegenheit aufgehalten. Als sie dann doch kommt,
kann sie die Bewufitlose wecken, indem sie thren pelzgefiitterten Umbhang als
besondere Auszeichnung {iber die Braut breitet und den Straufl darauf legt. Die
Trauung kann nun doch erfolgen; zur Hochzeitstafel findet sich auch der
Herzog ein, und so endet der Tag mit vielen Neckereien.

Als sechstes Bild »Die Verringelung« hat Schmidt iibernommen, was
Koch noch bei der dritten Nachricht unterbringen wollte und »Die verrin-
gelten Jungfern« tiberschrieb. Da entdeckt die Herzogin bei zwei noch sehr
jungen Hofjungfern Verlobungsringe an den Fingern. Sie hatte die beiden
armen Waisen zu einer Adelshochzeit auf dem Land geschickt, um der
Braut ihr Geschenk zu iiberbringen. Aufgefordert, an der Hochzeit teilzu-
nehmen, hatten sie sich die Ringe von zwei eingeladenen Junkern anstecken
lassen. Die Herzogin vermutet einen Scherz der Junker, was die Midchen
abstreiten. Der nun hinzugezogene Herzog bringt aus den Junkern, die bis
vor die Stadt gefolgt sind, heraus, dafl diese es ernst meinen; sie hitten auch
das Einverstandnis ihrer Eltern, die der Herzog schitzt. Nun durfen Marie
und Agnes auch ihrerseits den Junkern Ringe aus Dorothea Sibyllas Scha-
tulle anstecken. Denn eigene Ringe sollen sie als einzige sichtbare Anden-
ken an ihre verstorbenen Eltern behalten. Nach noch erforderlicher Lern-
und Wartezeit besteht Hoffnung auf gute Ehen.

Das siebte und letzte Bild »Der Frageengel« geht zuriick auf Kochs vierte
Nachricht im Manuskript, dort »Die Marderschauben und Muffe. Meister
Valentin Gierths Frageengel; sein Bekenntnis und seine Reue«. Im Gottes-
dienst sieht Gierth seine Frau Susanna und Dorothea Sibylla nebeneinander
sitzen. Da kommt thm der Gedanke, welche von beiden am Leben bleiben
solle, wenn eine jetzt bald sterben mufite. Als er das seiner Susanna
gegeniiber erwihnt, ist das fur sie keine Frage. Die Herzogin misse um
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ihrer Kinder und um des Landes willen die Uberlebende sein. Auch sei die
liebe Dorel nur seine Gebieterin und diirfe thn auf keine stindigen Gedan-
ken bringen. Im Traum winkt ihm die Herzogin ab, und er will ihr hinfort
ausweichen. Durch Susanna, nach Cordula nun Dorothea Sibyllas Busen-
freundin, erfiahrt diese den Grund und stellt ithn zur Rede. Er solle froh sein,
eine so gesunde, kriftige und schéne Hausfrau zu haben, und sein Hand-
werk und Handel werde ihn immer ernihren. Sie dagegen sei ein krankes,
mit Kummer und Angsten kimpfendes Fiirstenweib und habe damit zu
rechnen, dafl sie mit den Kindern betteln miisse, wenn ihr Mann durch des
Kaisers Gewalt um Land und Leute komme. So iuflert sich hier die
Herzogin am Ende des Jahres 1622. Tatsichlich starb der Herzog im Exil;
aber da lebte Dorothea Sibylla schon nicht mehr.

Im vierten Teil, iberschrieben »Kurze Charakteristik des Rothgerber-
meisters Valentinus Gierth, verbunden mit einer Skizze aus des Dichters
Friedrich von Logau Jugendleben« verkntipft Schmidt zwei ganz verschie-
dene Stoffe mit einander. Zunichst stellt er hier auf Gierth selbst beziigliche
Stellen zusammen, die Koch jeweils in dem Zusammenhang gebracht hatte,
in dem sie in Gierths Haus- und Tagebuch stehen. Er erginzt es durch das,
was »Schreiber dieses« von Koch auflerdem erfahren haben will, so dafl
Gierths Frau Susanna »eine natiirliche Tochter Herzog Joachims von Lieg-
nitz und Brieg und also eine Halbschwester des damals regierenden Her-
zogs Johann Christian war und ... in der Gegend von Nimptsch, wahr-
scheinlich in Siegroth, von einem Prediger erzogen wurde«. Vermutlich
hatte er auch von Koch erfahren, dafl Valentins Sohn Daniel das Gewerbe
seines Vaters erlernte und »auf der Wanderung von einem 6sterreichischen
Werber in Zuckmantel erstochen wurde«*'. Vor allem wird die in Schwir-
merei iibergehende Verehrung Gierths fir die liebe Dorel aus dem Haus-
und Tagebuche, das Koch veroffentlichte, belegt.

Den Ubergang zu Logau gewinnt Schmidt nun so: Daf§ Valentin Gierth
seine Gesinnungen und Gefiible fiir die Herzogin wohl noch mit manchen
Anderen theilen mufite, der nicht Gelegenbeit hatte, sie zu duflern oder, dafd
sie wenigstens sehr verzeiblich und sebr zu entschuldigen gewesen, das lifit
sich bei der kérperlichen und geistigen Schonbeit dieser hochseligen Fiirstin
leicht denken, besonders wenn man nicht verschmdht, auch einen beobach-
tenden Blick auf die damalige Jugend zu werfen. Zur festeren Stiitze dieser
Meinung sei dem Verfasser vorliegender Schrift vergonnt, noch nachste-
hende Skizze aus dem Jugendleben des beriibmten schlesischen Dichters
Friedrich von Logan zur giitigen Beachtung aufzustellen™. Gierth selbst

21 ScamIpT (Wie Anm. 16), S.209{.
225 Ebd S8 211
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erwihnt aufler dem Herzogspaar und einigen in der Stadtgeschichte Briegs
vorkommenden Personen keine Zeitgenossen, die allgemeiner bekannt sind.
Friedrich von Logau bildet da bei ihm eine Ausnahme. Von diesem besten
deutschen Epigrammatiker vor Lessing sind uns viele Einzelheiten bekannt.
Zu diesen gehort, dafl er das Gymnasium in Brieg besuchen konnte, weil
das Herzogspaar sich des Jungen annahm, und daf er zeitweilig Pagen-
dienst am Hof verrichtete. Was hier aus dieser Zeit berichtet wird, iiberneh-
men Koch und Schmidt von Gierth, dem es vom Hofmarschall mitgeteilt
wurde und der es nun »in seinem Tagebuche beim Jahre 1618 erzihlt«.

Der dreizehnjihrige Logau hat schon 6fter nicht {ible Reime gemacht.
Eines Morgens liegt vor dem Schlafgemach der Herzogin ein Brief ohne
Aufschrift und Unterschrift. Aber die Herzogin erkennt Logaus Hand-
schrift. In zierlichen Versen bedichtet dieser sie darin so als sei gegen sie
Venus nur eine Kiichenmagd. Zwar kommt es nicht zu der ihm vom
Herzog daraufhin zugedachten korperlichen Ziichtigung, weil Dorothea
Sibylla fiir thn bittet. Aber er muff um Gnade bitten, und statt der bisher
getragenen Waffe mufl er sich eine Rute an die Seite hingen, die mit dem
rosenfarbenen Bindchen um den Brief zusammengebunden ist.

Den fiinften Teil bildet bei Schmidt der Anhang. In diesen iibernimmt er
von Koch dessen erste, zweite und fiinfte Beilage. Das Sendschreiben an den
Magistrat und an den Pfarrherrn von Pogarell bringt er in der von Koch
gebotenen altertiimlichen Schreibweise, folgt auch bei der Wiedergabe der
Sarg-Inschrift der Ubersetzung Kochs. Der Brief der Cordula von Gaffron
und Gierths Bericht von der Riickfithrung und dem Ende Christinas entfallen
hier, weil Schmidt das zu seinem dritten Bild zusammengefiigt hat. An vierter
Stelle in seinem Anhang bringt Schmidt nun eine »Beschreibung des herzogli-
chen Schlosses nebst der Domkirche, des Rathhauses und der evangelischen
Stadtpfarrkirche zum heiligen Nicolaus«. Neu ist das fiinfte Stiick »An die
ehrwiirdigen Pfarrherren aller Weichbilder des Briegischen Fiirstenthums«.
Darin wendet sich der Superintendent des Fiirstentums Brieg und herzogli-
che Hofprediger Johannes Neomenius am Dienstag nach Exaudi 1619 an die
unterstellten Pastoren. Er bringt ihnen zur Kenntnis, daf} sich die Herzogin
mit einigen Frauen verabredet habe, vierteljihrlich einen Geldbetrag zusam-
menzulegen, damit Bibeln an solche, die gern eine hitten, aber nicht bezahlen
konnten, unentgeltlich abgegeben werden konnen. Die Pastoren werden
angewiesen, innerhalb von vier Wochen solche Personen zu benennen und in
besonders dringenden Fillen mit einem Stern zu bezeichnen. Auch dieses
belifit Schmidt in der ihm von Koch tibergebenen Schreibweise. Wie Koch zu
diesem Schreiben gekommen ist, bleibt unerwihnt.
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Kochs angebliche Quellen — eine Filschung

Als Erscheinungsjahr fiir die zweite Auflage der »Denkwiirdigkeiten aus
dem Leben der Herzogin Dorothea Sibylla« ist 1838 angegeben. Noch im
gleichen Jahr kam bei M. Friedlinder in Breslau eine »Untersuchung iiber
das Haus- und Tagebuch Valentin Gierth’s und die Herzogin Dorothea
Sibylla von Liegnitz und Brieg geborenen Markgrifin von Brandenburge«
heraus. Der Verfasser dieser 75 Seiten im Oktaviormat, die er »selbst mit
pekunidren Aufopferungen«” drucken lieff, ist Heinrich Wuttke. Er war
damals gerade erst zwanzig Jahre alt, fithrte aber schon im folgenden Jahr
den Doktor-Titel. Spiter war er Mitglied des Frankfurter Paulskirchen-
Parlaments und da Mitbegriinder der Grofldeutschen Partei. Er starb als
Universitatsprofessor in Leipzig und anerkannter Verfasser historischer
Werke™.

Wauttke stammte selbst aus Brieg, wo sein Vater Biirgermeister war. Als
es um die Bildung eines schlesischen Provinzial-Landtags ging, setzte sich
der Vater Wuttke fir groflere Rechte der Stidte ein und ging gegen die ihm
ungerechtfertigt erscheinenden Vorrechte der Magnaten an. Seine Einstel-
lung ist wohl auf den heranwachsenden Sohn von Einfluff gewesen. Hein-
rich Wuttke weifl von der Benutzung der »Denkwiirdigkeiten« durch
namhafte Historiker wie den Geheimen Archivrat Stenzel in Breslau® und
Karl Adolf Menzel®. Er ist sich also bewuflt, was er auf sich nimmt, wenn
er die »Denkwirdigkeiten« durch seine Untersuchung als unglaubwiirdige
Geschichtsquelle hinstellt, weil sie auf Filschung beruhe. Das jedenfalls
behauptet Wuttke; sollte er sich tiuschen, hoffe er auf Nachsicht und
Entschuldigung. Der Verdacht, die »Denkwiirdigkeiten« seien keinem
wirklich vorhandenen Haus- und Tagebuch aus dem Anfang des 17. Jahr-
hunderts entnommen, sei ithm gekommen, weil es vollig anderen Stoff
bringe als die sonst bekannten Aufzeichnungen, die in jener Zeit von
Biirgerkreisen gemacht worden sind. Auf den Seiten 22 bis 53 nennt Wuttke
27 Punkte, die zwar nicht einzeln unbedingt iiberzeugend gegen die Echt-
heit angefithrt werden kénnten, aber doch zusammengenommen. Dann
vergleicht er das Bild Dorothea Sibyllas in den »Denkwiirdigkeiten« mit
dem, das der bedeutende Rektor des Brieger Gymnasiums, Laubanus, in
der Rede bei ihrem Tod zeichnet. Darin sei nichts enthalten von der

23 Schlesische Provinzial-Blitter, fortgefithrt von Wilhelm Somr, 110.Bd., 1839, Juli
bis December. Breslau, Wilhelm Gottlieb Korn. Abgekiirzt: Schl. Proyv. Bl

24 Brockhaus, Handbuch des Wissens. Leipzig 1925, Bd. 4, S. 672.

25 In: Geschichte des Preuflischen Staates, TheilI, S.540-547.

26 Wauttke nennt hier »Neue Geschichte der Deutschen von der Reformation bis zur
Bundesacte«, Breslau 1826-1848, Bd. VI, S.226-241; vgl. Anm. 14.
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Bestatigung solcher Einsichten, die erst aus spiteren Jahrhunderten bekannt
seien, sich in den »Denkwiirdigkeiten« aber bei Dorothea Sibylla finden.
Vom Idealbild der Landesmutter miisse Abschied genommen werden.
Dann geht Wuttke auf die »zerstiickelte Erscheinungsweise« dessen ein,
was Koch der Handschrift Gierths entnommen haben will, und daff er diese
nicht vorlege.

Im letzten Absatz seiner Untersuchung fafite Wuttke sein Urteil iiber die
»Denkwiirdigkeiten« so zusammen: DiefS Endergebnifi spreche ich nach
den bisherigen Erorterungen mit vieler Zuversicht aus, daff das Haus- und
Tagebuch des Rothgerbermeisters Valten Gierth, wie es uns vorliegt, wo
nicht ganz untergeschoben, doch durch und durch verfilscht ist und zwar in
einem solchen Grade verdndert, dafS eine Scheidung des historisch Zuverlis-
sigen von dem Ersonnenen vollig unzulissig ist; daff demgemaf3 die ganze
Schrift vielmebr als Roman, denn als Geschichtsquelle anzuseben ist. Auf-
richtig kann ich versichern, daf es mich von Herzen frenen wird, wenn diese
Untersuchung ginzlich widerlegt werden sollte, weil alsdann die historische
Litteratur mit einer hochst merkwiirdigen Schrift bereichert bleibt, um die
ich sie drmer zu machen gesucht habe” . In einer Fufinote bemerkt Wuttke
noch, auch »die spiter erschienenen Mittheilungen miifiten besonders als
untergeschoben bezeichnet werden«.

In der bei Wilhelm Gottlieb Korn in Breslau herauskommenden »Privile-
girten Schlesischen Zeitung« erschien am 10. Dezember 1838 eine Bespre-
chung der Wuttkeschen Untersuchung. In der Spalte »Schlesische Litera-
tur-Notizen« hebt der mit drei Asterisken zeichnende Verfasser® die
wichtigsten Griinde Wuttkes fiir die Bestreitung der Echtheit hervor. Sein
zusammenfassendes Urteil lautet: Aus allem diesem schliefit Herr Wuttke,
der verewigte Koch habe aus einigen Bruchstiicken dchter Aufzeichnungen
und ans bekannten Druckwerken die schonen Historien mit Hilfe seiner
eigenen regen Phantasie componirt und daber etwa Wagenfelds wunderba-
res und bewunderungswiirdiges Falsum auf ein anderes Gebiet versetzt.
Heatte der Verewigte sein Talent im Erfinden und Erziblen auf die bistori-
sche Novelle angewandst, so wiirde er unsterblichen Rubm erworben haben;
indem er aber in die Geschichte selber sich einlief, diirfte es ihm wobl noch

27 WurttTke (wie Anm. 15), S.75f.; heiflt es bei Wuttke hier noch, es miisse nicht alles
von Koch selbst gemacht sein, so schrinkt er das spiter dahin ein, »daff héchstens
einzelne handschriftliche Nachrichten wie z.B. Rechnungen u. dergl. der Dichtung
einverwebt seyn diirften« (Schl. Prov. BL, Jg.1839, S.294). Daf die von Koch-Schmidt
als Anmerkung gebrachten Angaben iiber Herzog Johann Christians Leibgarde und
deren Felddienstibung auf handschriftlicher Uberlieferung beruhen, hatte Wuttke von
Anfang an vermutet.

28 Whuttke will wissen, dafl es ein »namhafter Professor« ist; Schl. Prov. BL, Jg. 1839,
S.10 Anm.
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viel schlimmer ergehen als es Walter Scott mit seinem Leben Napoleons
ergangen ist«”.

Whuttkes Biichlein und wohl hauptsichlich die Rezension in der »Schlesi-
schen Zeitung«, die es vermutlich erst einem grofleren Kreis bekannt
gemacht hat, rief, wie leicht erklarlich, Gegenstimmen auf den Plan. Daf§
der verstorbene Koch nicht mehr Stellung nehmen konnte, ist klar. Vom
Herausgeber der zweiten Auflage, Carl August Schmidt, ist keine AufRe-
rung dazu bekannt®™. Doch nun erschien wieder in der »Schlesischen
Zeitung« in der Spalte »Literatur« am 8. Januar 1839 die erste Folge lingerer
Ausfihrungen, die fiir die Echtheit der »Denkwiirdigkeiten« eintreten; drei
weitere Folgen wurden bis zum 11.Januar abgedruckt®. Der Verfasser
nennt seinen Namen nicht und wird daher von Wuttke Anonymus genannt.
Bereits im Februar brachte die »Schlesische Zeitung« einen weiteren, mit »-
rst« gezeichneten Artikel in drei Folgen®. Auch darin wird versucht, die
Echtheit zu verteidigen. Als Nachtrag dazu brachte »-rst« am 16. Mirz
noch eine »Erwiederung« (sic!) an Herrn Dr. Wuttke™. Anscheinend stan-
den die Verfasser dieser Entgegnungen Koch personlich nahe. Es liegt ihnen
offensichtlich daran, Koch vom Verdacht reinzuwaschen, er sei ein Falsa-
tor. Hinzu kommt ein Interesse daran, das ideale Frauenbild Dorothea
Sibyllas ungetriibt zu lassen. Weniger geht es ihnen um die Rettung der
aufschlufireichen Geschichtsquelle fiir das Leben in einer schlesischen Stadt
und an ihrem Fiirstenhof in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts.

Wauttkes Schrift und alles, was darauthin in der »Schlesischen Zeitung«
dazu vorgebracht wurde, hatte sich eriibrigt, wenn Koch die Urschrift des
Gierthschen Haus- und Tagebuches sowie seiner »Beilagen« zur Priifung
vorgelegt hitte. Sachverstindige hitten sicher beurteilen kénnen, ob das,
woraus Koch verdffentlicht haben will, aus der Zeit stammt, in der es
geschrieben worden sein soll. Nun will der Anonymus wissen, Koch habe
mehreren Personen in Brieg erzihlt: Das Original befand sich unter Maku-
latur im Laden des Kaufmanns Schittelthau; hier wurde es von Koch
bemerkt, als es eben zerschnitten werden sollte und schon nicht mehr
vollstindig erhalten war. Koch redete Schittelthau zu, er solle es zurtickle-
gen, er wiinsche es zu kaufen. In der Ratssession, wohin er sich begab,
erzihlte er dem Seifensieder Bartsch seinen Fund, und der, ein Freund

29 Privilegierte Schlesische Zeitung, Breslau, Verleger Wilhelm Gottliecb Korn Abge-
kirze: Schl. Ztg., hier Jg. 1838, Nr.289.

30 Uber Lebensdaten C. A. Schmidts konnte nichts ermittelt werden.

31 Schl. Ztg. Jg. 1839, Nr. 6-9.

32 Ebd., Jg. 1839, Nr. 44, 45, 48; »—rst« vielleicht Pseudonym, Schl. Prov. BL, Jg. 1839
S.204.

33 Schl. Ztg., Jg. 1839, Nr. 64.
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stadtischer Altertiimer, brachte das Manuskript kiuflich an sich, lich es aber
Koch auf lingere Zeit zur Abschrift. Diese Abschrift befindet sich noch in
den Handen der Wittwe des Koch und die Wittwe sowohl als auch der noch
lebende Braner Miihmler versichern auch, das Original selbst gesehen zu
haben. Dies Original ist aus dem Nachlasse des Bartsch an seine Erben, den
vor mehreren Jahren verstorbenen Kaufmann Stempel zu Breslan gekom-
men; dessen Erbin soll die Frau Kaufmann Rolike in Breslan geworden
sein™.

In den »Schlesischen Provinzial-Blittern« geht Wuttke ausfiihrlich auf
die gegen seine Schrift erhobenen Einwinde ein. Dort heifit es zu den
Angaben des Anonymus, sie »sollen grofitentheils auf den Aussagen des
ersten Verlegers der Denkwiirdigkeiten beruhen«®. Schon in seiner Schrift
selbst hatte Wuttke erwihnt, Koch habe wiederholt versichert, das Manu-
skript gehore ihm nicht. Er habe aber niemals den Besitzer des Tagebuchs
namhaft gemacht. Mal wolle Koch es bei einem alten Biirger gefunden, mal
in einem Gewdlbe entdeckt haben. Niemand aber wolle es gesehen haben.
Weiter wuffte Wuttke da zu berichten: Das Interesse fiir das Tagebuch war
so rege, dafi kurz nach dem Erscheinen dieser Denkwiirdigkeiten die
Professoren Dr. G.Stenzel, Dr.H.Hoffmann (von Fallersleben!), der
Dr. Geyder und der Gymnasiallehrer Dr. Bredow nach Brieg fubren, um
von dem Syndicus Koch das Manuscript, dessen Reichthum an Nachrichten
noch nicht erschopft schien, zu erbalten. Sie trafen Herrn Koch nicht zu
Hause und lieflen ibn in den Restaurationen Briegs umsonst suchen. Herr
Koch war nicht ausfindig zu machen. Unverrichteter Sache mufiten die
genannten Herren Brieg wieder verlassen, obne jedoch Zweifel an der
Achtheit der Kochschen Schrift zu duflern’.

Einige Seiten weiter schreibt Wuttke: »Eine nochmalige Bemithung des
Herrn Geh. Archiv-Raths Dr. Stenzel im Sommer d.]. 1837, Herrn Koch
zu bewegen, ihm das Tagebuch gegen reichliche Entschidigung zu iiberlas-
sen, war fruchtlos gewesen. Diese Nachfragen mochten indef Herrn Koch
bedenklich gemacht haben, die Denkwiirdigkeiten selbst wieder herauszu-
geben«”. Auch Schmidt habe fiir die erweiterte zweite Auflage der »Denk-
wiirdigkeiten« keine Handschrift Gierths gesehen. »Er nahm vielmehr Alles
auf Treu und Glauben von Hr.Koch hin und konnte und mufite der
Wahrheit gemifl sagen: >Ich habe die Handschrift nicht, Herr Koch zeigt sie
nur nicht gern«*. Deswegen meint Wuttke, Koch habe sich dadurch, dafl

34 Ebd., Jg. 1839, Nr.6.

35 Schl. Prov. BL, Jg. 1839, S.388 u. 389.
36 WurTkE (wie Anm. 15), S.65f.

37 Bbdi8.67

38 Ebd., S.68f.
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er die Herausgabe des Buches einem anderen tbertrug, wozu bei seiner
Beschiftigungslosigkeit wohl kein Grund war, vor den listigen Fragen
Neugieriger einigermaflen geschiitzt. Der Verfasser dieser Schrift hat bei
verschiedenen in Brieg lebenden Mannern von wissenschaftlichem Sinn,
welche Herrn Koch kannten, sich in Betreff der Handschrift erkundigt,
allein keiner von ibnen hatte dieselbe selbst gesehen oder irgend jemanden
gesprochen, der sie in Augenschein genommen hatte. Um mebr Gewif$heit
zu erlangen, wandte er sich an Herrn Ref. Hausler, welcher das Haus des
Herrn Syndikus Koch ofters besuchte. Herr Koch zeigte auch diesem das
Haus- und Tagebuch nicht vor; einmal vertrostete er ihn auf eine andere
Gelegenbheit und Zeit, ein andermal sagte er ihm: es sei gerade in Breslau, es
sei das Manuscript nicht sein eigen, doch werde er es ibm zur Ansicht
verschaffen; jedesmal versuchte er das Gesprach von diesem Punkt abzulen-
ken®.

In seiner Entgegnung greift Wuttke auch die Vererbung des Tagebuchs
an die Frau Kaufmann Rolike in Breslau auf. Er bemerkt dazu: An die
Familie Rohblicke, in deren Besitz die Urkunde seyn soll, ist diese nicht
vererbt worden. Daher sind die Bemiihungen des Prof. Hoffmann, das
Tagebuch bei der genannten Familie aunfzufinden, obne den mindesten
Erfolg gewesen™. Auch dafl »-rst-« wissen will, daf der Brieger Rathsherr
Miihmler vom Syndicus Koch wirklich ein altes Manuscript erhalten, worin
er viele Curiosa gelesen®, erkennt Wuttke nicht als das Bedeutendste in
dieser Sache an, wo es um die Identitit mit Gierths Tagebuch geht.

Offenbar ist Wuttke allen moglichen Spuren sorgfiltig nachgegangen,
auch dieser, die zum Ratsherrn Mithmler fiihrte, »als testis oculatus fiir das
ehemalige Vorhandenseyn einer alten Handschrift und zwar in Quart-
Format, welche dem K. angeblich spiter verloren gegangen sey«. Dazu
schreibt er: Die zuverlissigste Nachricht, welche ich hieriiber erlangte,
lautet wortlich folgendermaflen: Vor wohl 8-10 Jahren brachte Syndikus K.
dem Rathsherrn M. ein dickes geschriebenes Buch, las ihm daraus vor die
Geschichte der Hochzeit einer Biirgerstochter, wobei die liebe Dorel
erscheint, und dufSerte, daf$ diefS in seinem (M.s.) Hause sich zugetragen
habe. Es waren darin grofie Anfangsbuchstaben nach alter deutscher Schrift
verziert. M. hatte es nicht lesen konnen, K.s Hand war es jedoch nicht.
Beide Berichte widersprechen einander sichtlich. Denn der Ratsherr Bartsch
lebte damals schon nicht mehr, und nach dessen Tod soll sich das Manu-
skript nicht mehr in Brieg befunden haben. Auch »weil Rathsherr M. das
Manuscript nicht selbst hat lesen konnen, sondern nur K. aus demselben

39 Ebd., 5:69.
40 Schl. Ztg., Jg. 1839, Nr. 44.
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vorlesen gehort hat«, kommt Wuttke zu der Auffassung: »Wir glauben also
mit Fug die Vermuthung aufstellen zu diirfen, daff K. dem Rathsherrn M.
eine weit iltere Schrift, als das vermeintliche Tagebuch, gezeigt haben
moge«*,

\%/uttke hat auch noch herausgefunden: Es hatte Bartsch, der Besitzer des
angeblichen Gierthschen Haus- und Tagebuchs, ein »Diarium der Stadt
Briege, dessen letzte Hilfte von ihm selbst herriibrte. Dieses wurde fiir
verloren gehalten; doch habe ich eine Abschrift desselben, welche ... jetzt im
Besitze des Brauers Proske ist, erlangt. Darin entdeckte Wuttke auch das
Folgende: Zum Jabre 1639 steht in diesem Diarium wortlich: >der Autor
dieses Manuscripts Balzer Gierth Rothgerber hbieselbst verebelicht sich-.
Hiermit stebt fest, dafy Bartsch wirklich das Diarium eines Brieger Rothger-
bers Gierth ans der ersten Hilfte des 17ten Jabrbunderts besafy und K. also
Grund hatte, zu bebaupten, daff in Bartsch Hinden das Haus- und
Tagebuch eines Gierth sey — nur freilich ein mit dem von ibm in Druck
gegebenem nicht iibereinstimmendes®. Wuttke hatte sich also alle Miihe
gegeben, eine Handschrift zu finden, aus der Koch geschopft haben konnte.

Diese Bemiihungen galten anscheinend immer nur dem Haus- und
Tagebuch Valentin Gierths. Der Frage, wie Koch zu den Sendschreiben der
Herzogin, dem Brief der Cordula von Gaffron und dem amtlichen Schrei-
ben des Superintendenten Neomenius gekommen sein will und wo diese
einzusehen seien, ist anscheinend von niemandem ernsthaft gestellt worden.

Die Entscheidung in der Echtheitsfrage fiel an ganz anderer Stelle. Die
»Schlesische Zeitung« brachte im Mirz 1839 eine Zuschrift des Brieger
Syndikus Trost, der Kochs Amtsnachfolger war. Dieser hatte Gelegenheit,
in den bei der Stadt und den Kirchen gefithrten Biichern und sonstigen
Archivalien nach den in den »Denkwiirdigkeiten« vorkommenden Perso-
nen zu suchen. Er sah die Register der Rotgerberinnung, die Brieger
Grundsteuerliste und die Kirchenbiicher durch und fand in der fraglichen
Zeit nie einen Valentin Gierth, auch nicht mit anderer Schreibung des
Namens. Das trifft auch auf andere im Haus- und Tagebuch vorkommende
Personen zu, so die Beata Weintritt, den Arzt Dr. Schmettau, den Leinen-
hindler Schmidt. Unter den fiinf verzeichneten Trauungen von Hofjung-
fern findet sich die einer Prittwitz mit einem Gaffron nicht. Aus alledem
folgert Trost: Nach diesen Ermittlungen kann wobl niemand daran zwei-
feln, daf3 das angeblich von einem Valentin Gierth verfafite Tagebuch nicht
von diesem oder einem Zeitgenossen der Herzogin Dorothea Sibylla her-
ridhrt, da sein Inbalt in fast allen Angaben, welche einer Priifung durch

41 Schl. Prov. BL, Jg. 1839, S.388f.
42 Ebd., S.390.
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Vergleichung mit unverddchtigen Urkunden unterworfen werden konnten,
als unrichtig sich dargestellt hat®.

Zu dem gleichen Ergebnis kommt fir die Person Valentin Gierths der
Pastor Rob. Gerhard in Schwoitsch Kr. Breslau. Er hat einen Stammbaum
aller Brieger Gerhards oder Gierths (es ist der gleiche Name) aufgestellt und
schreibt: In Folge dieses genan nach den Dokumenten angefertigten
Stammbaums kann ich mitteilen, daf$ es einen Valentin Gierth, welcher in
den Jahren 1610-1625 Rothgerber-Meister gewesen sey und den Herzogl.
Hofe in der beschriebenen Weise nabe gestanden haben kinnte, gewifs nicht
gegeben hat™.

Nichts deutet darauf hin, dafl Koch selbst auf eine Filschung hereingefal-
len sein kénne oder seinen Namen flir einen anderen Zeitgenossen, der
ungenannt bleiben wollte, hergegeben habe. Dann stellt sich aber die Frage
nach seiner schriftstellerischen Begabung. Von «-rst« wird sie angezweifelt,
freilich zur Entlastung Kochs. Denn er war nicht (wie die vorliegende
Abhandlung® meint) befihigt, ein so anziehendes Gemdlde wie Gierths
Tagebuch nun einmal ist, zu schaffen. Unser Beweis griindet sich auf eine
Erzihlung Kochs in dem Taschenbuch Silesia (1838, Brieg, in Commission
bei Schwarz) S.87. Schwerlich diirfte jenem Werk gegeniiber etwas so
holzernes, ungeschicktes, aller Natiirlichkeit entbebrendes gefunden wer-
den, als jene Erziblung, die Zwillingsschwestern genannt*. Diese Erzih-
lung handelt von T6chtern eines strengen Lutheraners, von denen die eine
katholisch, die andere Kalvinistin wird. Wir haben alle Ursache, dem seligen
Koch als Jurist und auch anderweit eine gewandte Feder zuzutranen und
vielen Scharfsinn zuzuerkennen; nach der bezeichneten Probe aber war er
ein schlechter Romanschreiber. Uber das Tagebuch aber urteilt »-rst«:
Dergleichen schafft nun einmal ein so schlechter Novellist, als welcher Koch
sich in der Silesia manifestirt hat, nicht, das ist alles zu natiirlich, zu wabhr,
zu schon®,

Schon der Anonymus hatte gefragt, ob Scharfsinn und Verstand aus
gegebenen Notizen von Geburts- und Sterbetagen, von Trachten, aus einer
in allgemeinen Ausdriicken abgefafiten Leichenrede ein so lebensreiches
Gemalde wie das Tagebuch Gierths, voll der speziellsten Andentungen, der

43 FEin Nachtrag zu der Kritik des Herrn Dr. Wuttke tiber die Denkwiirdigkeiten aus
dem Leben der Herzogin Dorothea Sibylla, von Stadt-Syndikus Trost in Brieg, Schl.
Ztg., Jg. 1839, Nr.73.

44 Zeugnis fiir die Unichtheit des angeblichen Gierthschen Tagebuchs, Schl. Prov. Bl.,
Jg. 1840, S. 134f.

45 Wurttke (wie Anm. 15), S. 70.

46 Schl. Ztg., Jg. 1839, Nr.44.

47 Ebd., Jg.1839, Nr.45.
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unbefangensten Beobachtungen, der feinsten Nuancirungen von Seelenzu-
standen, Alles im Colorit einer vergangenen Zeit, hervorzubringen im
Stande sind. Er meint: Jeder Unbefangene wird gestehen miissen, dafi die
naive, frische Anmuth der Gierth’schen Darstellung aus dem Leben geflos-
sen, dafs sie der unbefangene Naturlaut eines kindlichen Gemiithes ist. Nicht
Verstand und Kritik vermigen dergleichen zu erschaffen, sondern es wiirde
ein grofies Genie dazugehiren, um durch Kunst diese Wabrheit der Natur
wieder zu erzeugen. Als einen solchen Genius hat niemand den verstorbe-
nen S. Koch gekannt und dieser hat auch nie eine andere Probe solcher
Gotterkraft gegeben™. Es sei hier auch an das Urteil des Rezensenten der
»Schlesischen Zeitung« erinnert: Hatte der Verewigte sein Talent im Erfin-
den und Erziblen auf die historische Novelle angewandt, so wiirde er
unsterblichen Rubm erworben haben.

Befiirworter wie Bestreiter der Echtheit von Tagebuch und Beilagen sind
sich also hinsichtlich des literarischen Ranges einig. Der Reiz beruht zum
nicht geringsten Teil auf einer Sprachgestalt, die man sich als die zur Zeit
Dorothea Sibyllas in Biirgerkreisen verwendete oder der Schreibenden in
den Beilagen vorstellen kann. Offenbar ist sie so gut getroffen, daf sich
sogar Historiker, die sie mit echten Quellen aus jener Zeit vergleichen
konnten, eine Zeitlang haben tiuschen lassen. Literarhistoriker mogen
beurteilen, ob Koch nur nachahmt, was andere vor ihm im deutschen
Sprachraum versucht haben. In Satzbau, Wortwahl und bis zu einem
gewissen Grad auch Rechtschreibung war Koch auf echte Vorlagen ange-
wiesen. Diese konnten méglicherweise ausfindig gemacht werden. »Ein-
zelne lingst verschwundene Ausdriicke nahm K. aus Hans von Schweini-
chens Selbstbiographie, aus Pols Jahrbiichern, aus Leichenreden etc.«,
meint Wuttke®. Aber alles das ist Koch nur Mittel zum Zweck. Entschei-
dend ist doch der Reichtum der Phantasie, der ihm selbst zuzugestehen ist.

Dennoch bleibt der Vorwurf bestehen, daff Koch mit den »Denkwiirdig-
keiten« seine Zeitgenossen hinters Licht fithren wollte. Um die Echtheit des
Tagebuches stirker zur Geltung zu bringen, hat er an einigen Stellen etwas
Unzutreffendes hineingebracht, um das als Herausgeber dann richtigzustel-
len. Es half ihm nichts. Tagebuch und Beilagen mufiten als Filschungen
behandelt werden, wenn es um ihren Wert als Quellen geht. Nun interes-
sierte sich auch kaum noch jemand fiir den literarischen Wert dessen, was
Kochs dichterischer Phantasie entsprungen war. Koch war um seinen guten
Ruf als Ehrenmann gebracht. Was kann ihn zu einem solchen Tauschungs-

48 Ebd., Jg. 1839, Nr.9.

49 Schl. Prov. Bl, Jg.1839, S.295f; J.G. Biisching gab ab 1813 die »Jahrbiicher der
Stadt Breslau« von Nikolaus Pol (2. Halfte 16.Jh.) und 1820-1823 das »Memorial-Buch«
des schlesischen Ritters Hans von Schweinichen (1552-1616) heraus.
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versuch veranlafit haben, tiber dessen Tragweite er als Jurist mit anerkann-
ten Qualititen sich im klaren sein mufite?

Wauttke meint es sagen zu konnen. Die Veranlassung, eine Schrift abzu-
fassen, welche einem Fiirstenspiegel gliche, war fiir Herrn Syndikus Koch da.
Sein Sohn diente in Berlin als Schiitze und wurde dort mebrmals krank.
Herr Koch suchte ibm eine Erleichterung seiner Lage und bessere Pflege zu
verschaffen, indem er sich an das mitleidige Herz einer Prinzessin wendete.
Sollte er dieser einen Roman von der lieben Dorel zuschicken? GewifS, diefd
wdre ein hochst alltigliches, unbedeutendes Geschenk gewesen. Oder gar
eine trockene Chronik aus alten, lingst vergangenen Tagen? Auf Beifall
aber konnt er rechnen, wenn er der hohen Dame, bei der er Zuflucht suchte,
eine ansprechende alte Lobschrift auf eine Fiirstin, »in deren Adern das Blut
der Hobenzollern flofi«, iibersendete und durch das Beispiel der Dorothea
Sibylla zur Sorgfalt fiir Erkrankte und zur Nacheiferung ihrer Mildthitig-
keit aufforderte. Die Anspielungen auf die Union, die grade eifrig betrieben
u. ins Werk gesetzt werden sollte, kamen zur rechten Zeit™.

Dem hilt der anonyme Verteidiger Kochs entgegen: Die Voraussetzung,
daf$ der Syndikus Koch durch diese Arbeit die Gunst einer hohen Dame fiir
seinen Sohn habe gewinnen wollen, ist schon in der Breslaner Zeitung als
Unwahrbeit nachgewiesen worden; vielmebr hat Hr. Koch sein Manuscript
dem Verleger unentgeltlich iiberlassen, als dieser durch die Herausgabe
desselben sich und sein erblindetes Kind der Gnade des konigl. Hauses
empfeblen wollte®. Nun scheint es Koch tatsichlich darauf angelegt zu
haben, daf} sein Buch in der kéniglichen Familie gelesen wurde. Es fragt
sich nur, ob das schon fir die Auflage von 1830 zu gelten hat. Von dem
»Begleitungswort« Kochs, das er 1832 schrieb, erfahren wir in Schmidts
Vorwort, der es erst verdffentlichte, daf es ein »an eine hohe fiirstliche
Person gerichtetes« werden sollte”. Nun bringt die Auflage von 1838 die
Widmung an die Prinzessin Marianne von Preuflen, Schwigerin des Kénigs
Friedrich Wilhelm III. Es liegt nahe, in ihr sowohl die Prinzessin zu sehen,
an deren mitleidiges Herz sich Koch, Wuttke zufolge, gewandt haben soll,
und die Widmung als Dank dafiir, als auch die hohe fiirstliche Person, an
die das »Geleitungswort« gerichtet werden sollte. Nur kommt die der
Auflage von 1838 vorangestellte Widmung nicht vom Herausgeber der
»Denkwiirdigkeiten«, also Koch, sondern vom Verleger. Ist das nun
Schwartz, der die zweite Auflage verlegte, oder noch Flach? Wer hatte das
erblindete Kind, das durch die Herausgabe der »Denkwiirdigkeiten« sich
der Gnade des kéniglichen Hauses empfehlen wollte? Das bleibt undurch-
50 WuTttke (wie Anm. 15), S.731.

51 Schl. Ztg., Jg. 1839, Nr.6.
52 ScuMIDT (wie Anm. 16), S.IX.
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sichtig, wie manches andere im »Begleitungswort«. Denn welchen Frauen
gab Koch vor der Drucklegung Einblick in sein Manuskript? Von welchen
verehrten Frauen wurde er aufgefordert, die »Denkwiirdigkeiten« der
Offentlichkeit zu iibergeben®?

Kochs »Denkwiirdigkeiten«, und zwar schon die Auflage von 1830,
haben bei Frauen des Berliner Hofes und diesen verbundenen Kreisen
offenbar eine wahre »Liebe Dorel«-Begeisterung hervorgebracht. Das wird
belegt durch einen Brief, den die damalige Kronprinzessin, Gemahlin des
spateren Konigs Friedrich WilhelmsIV., an die Witwe des Ministers Graf
Reden nach Buchwald im Hirschberger Tal richtete. Am 5. November 1836
schrieb sie: Schon so lange, liebe Grifin, wollte ich Ihnen danken fiir die
Sendung der Facsimiles unserer lieben Dorel, die mich gar sebr erfrenen und
interessiren wie Alles, was von der herrlichen Fran kommt. Ich habe Ihnen,
glaube ich, erzahlt, dafS ein Bild der lieben Dorel hier im Schlof§ ist. Ich
nehme mir vor, wenn es thunlich ist, es in diesem Winter lithographiren zu
lassen, und dann sollen Sie die erste sein, die ein Exemplar bekommt. Das
Gesichtchen mit den blonden Haaren ist gar zu siif8>*. Was die Kronprinzes-
sin plante, kam zur Ausfilhrung. Am 22. Dezember 1837 schrieb Grifin
Reden ihrer Schwigerin, der Freifrau Riedesel zu Eisenbach: »Die Kron-
prinzef sandte mir eine delicieuse Lithographie von der lieben Dorel,
6 Jahre alt — c’est un bijou. Die Herzogin von Dessau stoberte es im
Schlosse zu Berlin auf«”,

Dafl Koch echte Quellen vortiuschte, [t sich vielleicht so erkliren: Das
echte Schreiben des Herzogs an den Rat, das er in dem von thm verwalteten
Stadtarchiv vorfand, veranlafite ihn, aus Lust am Fabulieren den angekiin-
digten Einzug in Brieg zu einem farbigen Bild auszugestalten. Zunichst
wollte er wohl nur heimatkundliches Interesse wecken. Also erfand er einen
Augenzeugen, der das erzahlen mufite, Valentin Gierth. Als er merkte, daf}
er mit seinem Schreiben Anklang fand, wollte er mehr, nimlich den
emanzipatorischen Bestrebungen entgegenwirken, die durch die Franzosi-
sche Revolution ausgelost worden waren. Er wollte zeigen, dafl es auch
ohne Revolution ein eintrichtiges Zusammenleben der Stinde geben kann.
Daf er Beifall bei Gleichgesinnten fand, auch am Hof, ist verstindlich.
Wauttke sieht ganz richtig, dafl nur wirklich Geschehenes, nicht aber eine
Dichtung diese Wirkung haben konnte: Laubanus’ mehrfach erwihnte
Lobrede war sicher fiir ihn eine Fundgrube; wie dieser die Fiirstenfrau und
ihre Tugenden in allgemeinen Phrasen riihmt, so lifit Herr Koch sie sich in

53 Ebd., S.IX.
54 Friederike Grifin von Reden geb. Freiin Riedesel zu Eisenbach, Ein Lebensbild nach
Briefen und Tagebiichern von Eleonore Fiirstin Reuss. 2. Bd., Berlin 1888, hier S. 133f,
55 Ebd., S.191.
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einzelnen Vorkommnissen, welche er ersann, zeigen, und indem er auf
Lanbanus fuflte, konnte er sein Gewissen einigermafSen damit beruhigen,
dafS Dorothea Sibylla unter gleichen Umstinden ebenso gebandelt haben
miisse, wie er sie schilderte®.

Die Begeisterung fiir die Herzogin, die bei Koch seinen Valentin Gierth
zur Feder greifen lifit, ist eigentlich seine eigene fiir sie. So konnte er
tbernehmen, was uber Dorothea Sibylla als Christin, Gattin und Mutter
gesagt wurde, auch was an der Einfachheit ihrer Hofhaltung, ihrem Beste-
hen auf Zucht und Sitte, ihrer Fiirsorge fiir Arme und Kranke und der Sorge
um die Wohlfahrt im Lande gerithmt wurde. Dieses Bild erginzte er durch
Zuge, die im 17. Jahrhundert noch selten waren, im 19. aber wohl vermif}t
worden wiren: Toleranz, fiir sich personlich in der Abendmahlsfrage, im
Fiirstentum bei der Behandlung der Konfessionen, ferner Entschiedenheit
in der Ablehnung von Aberglauben oder gar Hexenwahn. Die gesellschaft-
lichen Unterschiede bleiben zwar in Geltung, werden aber von der lieben
Dorel nicht geltend gemacht, gegebenenfalls auch einmal unwesentlich von
Mensch zu Mensch. Darin diirfte Kochs eigene Vorstellung von dem, was
auf diesem Gebiet richtig ist, zu sehen sein.

Von vornherein war es nicht Kochs Absicht, der Geschichtswissenschaft
eine neue Quelle zu erschlieflen. Zumal seit er die auf ihn gesetzten Erwar-
tungen seiner Leser kannte, wollte er etwas mit dem, was er schrieb. Nun ist
an Wurtke die Frage zu richten, ob es ihm allein darum ging, die Wissenschaft
vor der Benutzung dieser sich als Quelle gebenden Veréffentlichung zu
bewahren. Von Kochs Verteidiger «-rst« wird vorgebracht: Andere haben
bereits ausgesprochen, wie wenig angemessen die Ausdriicke sind, und wie
unhaltbar die Griinde, die den jungen Kritiker bewogen haben, sich solcher
gegen einen Verstorbenen zu bedienen, um so mebr, da ithm wohl bekannt ist,
daf$ derselbe nicht in den dienstfreundlichsten Verbdltnissen zu seinem Vater
gestanden habe®. Aber auf so personlichem Gebiet haben wir Wuttkes
Griinde kaum zu suchen. Finige Zeilen davor aber heifit es, Zweck der
Wuttkeschen Schrift sei, »der Firstin, von welcher er spricht, den histori-
schen Werth zu bestreiten, der ihr in Folge jenes Biichleins zu Theil
geworden war«. Schon der Anonymus hatte Wuttke ans Herz gelegt, er
»moge sich doch nicht von der krankhaften Aufklirung der Zeit hinreiffen
lassen, Argwohn und Widerwillen gegen alle Tugend am Thron zu hegenx.
Er will es der Verehrung Kochs fiir Dorothea Sibylla (in seinem Vorwort!)
zugute gehalten haben, dafl er sie am liebsten hoch iiber ihre Zeit erhaben als
eine Biirgerin kiinftiger Jabrhunderte dargestellt hatte. Er wuflte nicht, daff

56 WuTTKE (wie Anm. 15), S.72.
57 Schl. Ztg., Jg. 1939, Nr. 44, »-rst«.
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niemand iiber seine Zeit erhaben ist und dafd als der grofite Rubm angeseben
werden mufS, zu den Edelsten der Zeit zu gebiren™. Gerade das aber will
Woauttke nicht gelten lassen, und seine Kritiker fiihlen das.

Es geht hier um die »Denkwirdigkeiten« und ihr Bild Dorothea Sibyllas.
Darum kann nicht darauf eingegangen werden, ob die wenigen Quellen, die
mit ihr gleichzeitig sind, verliflich sind. In der langen Verteidigung seiner
Untersuchung fithrt Wuttke als solche an: die Leich-Predigt des Hofpredi-
gers Neomenius, die Gedenkrede des Rektors des Gymnasiums Laubanus
und die Rede des iltesten Sohnes der Herzogin, des kaum vierzehnjihrigen
Georg, bei der Bestattung; wie »aber Behandlung, Sprache und Belesenheit
hinlinglich bekunden, daff sie von dem Erbprinzen nur gesprochen, nicht
gearbeitet worden ist«, das ist mit Wuttke anzunehmen®. Doch er bezwei-
felt, daff diese im Zusammenhang mit dem Tod der Herzogin gesprochenen
Worte die Wahrheit aussprechen. Allgemein waren Schmeichelei und die
dieser allemal zum Grunde liegende Niedrigkeit des Sinnes. Die Freimii-
thigkeit eines lobenden Schriftstellers mufi fiir jene Zeit bewiesen werden,
nicht die Voraussetzung, dafS er ein Schmeichler war®.

Immerhin 1aft Wuttke gelten: In dem Lobe ibres ernsten, gesetzten
Wesens, ihrer eifrigen Beachtung von Zucht und Sitte, ihres religiosen Sinnes
stimmen alle Redner und wir gern mit ihnen iiberein. Bedauern wir doch
obnehin, das herzerfrenendere Charakterbild der lieben Dorel als unhisto-
risch verwerfen zu miissen: denn iiber der Evgotzung steht uns die Wabr-
heit®. Und diese ist nur in einer Bestatigung der von mir versuchten
Charakteristik zu finden, in Allem Belege dafiir zu erkennen, dafy die
historische Dorothea Sibylla eine jener schwéicheren Naturen war, die sich in
alle Verbdltnisse schicken, aber nicht diese gestalten, die im Bewunftseyn des
Mangels innerer Kraft sich dngstlich an die von der strengen Sitte der Zeit
vorgeschriebenen Schranken halten, in denen sie sich sicher und also behag-
lich fihblen, die, selbst im hochsten Mafle gesetzt und ernst won ibrer
gesammten Umgebung fordern, dafs sie von gleicher Gesinnung durchdrun-
gen sey. Diese Personen werden schwer durch die Auflenwelt zu einer
Riickwirkung auf sie erregt. Es feblt ibnen die gehorige Stirke der

58 Ebd., Jg.1939, Nr.9.

59 Bey dem Fiirstl. Leichbegingnufi der Weiland Durchlauchtigen Fiirstinen und
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Reaktionskraft, um die widerspenstigen Elemente, welche die Welt jeder
Bestrebung entgegensetzt, zu bewiltigen, und die ausdanernde, nachhaltige
Anstrengung, sie durch die Macht ibres Willens zu leiten. Sie finden ibre
Selbstindigkeit vielmebr in der Zuriickgezogenheit, versenken sich in ein
beschauliches Leben, suchen ibre nichsten Kreise gleich zu stimmen und
fallen oft emer triiben Weltansicht anheim, am wenigsten aber trachten sie
wie die Dorothea Sibylla des Tagebuches danach, Nenes zu schaffen®. Das
sagt jedoch wohl mehr iiber Wuttkes Mafistibe als iiber die Herzogin aus.

Im nichsten Jahrgang derselben Zeitschrift erschien dann auch eine mit
»A« gezeichnete Entgegnung unter der Uberschrift: »War die Herzogin
Dorothea Sibylla ein schwaches, gewdhnliches Weib ?« Die gleichen Verhal-
tensweisen, die Wuttke zu seinem abwertenden Urteil veranlassen, werden
hier von einer anderen Rangordnung dessen, was eine Frau auszeichnet,
gesehen. Was Wuttke als Schwiche bezeichnet, ist »etwas ganz Natiirliches
bei jedem weiblichen Gemiithe, das durch eine gute Erziehung gebildet ist«.
So setzt » A« Wuttkes Satz: »Geduldig ertrigt sie den Willen der Menschen
und die Priifungen Gottes«, entgegen: Den Willen der Menschen wobl nicht
ohne Einschrinkung, denn sie war ja »eine strenge Bewabrerin der Zucht«,
namentlich auch streng gegen ibre Kinder. Wenn sie aber in gleichgiiltigen
Dingen gern auch den Willen anderer gelten liefs, so zeugt dies von einem
leutseligen, giitigen Charakter. Eine solche Vereinigung von Ernst und
Milde, von Strenge und Giite bildet die Charaktere, denen zu allen Zeiten
die Achtung und Zuneigung der Bessergesinnten zu Theil wird. Ist damit ein
wahrhaft religioser frommer Sinn verbunden, so haben solche Naturen
einen inneren Halt und eine Kraft, die sie fibig macht, sowobl in ihrem
Kreise segensreich zu wirken, als auch das Schwerste geduldig zu tragen®.

Die unbeirrte Wirkungsgeschichte der »Denkwiirdigkeiten«

Im Vorwort zur zweiten Auflage der »Denkwiirdigkeiten« erwihnt
C. A.Schmidt, daff er durch Kochs Giite »ein im Anhange dieser Schrift
unter No. 5 mitgetheiltes Originalschreiben vom Jahre 1619, woraus unbe-
streitbar hervorgeht, dafl die Herzogin Dorothea Sibylla als erste Stifterin
einer schlesischen Bibelgesellschaft riihmlichst zu nennen ist«, empfing®.
Diese zweite Auflage war kaum erschienen®, als Grifin Reden am zweiten
Weihnachtstag 1837 ihrer Gutsnachbarin, der Prinzessin Marianne von

62 Ebd., S.485f1.
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64 ScHMIDT (wie Anm. 16), S.IX.
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Preuflen — jener, der die zweite Auflage gewidmet ist — schrieb: »Dem
Kronprinzen und der Kronprinzessin bitte ich fir ihr gnidiges Andenken
zu danken und letzterer zu sagen, daff ich in Erfahrung bringe, unsere liebe
Dorel habe die erste Bibelgesellschaft in ganz Europa in Brieg zu stiften
versucht, vielleicht konnte diese wieder in’s Leben gerufen werden. Ich
berichte spater dariiber«®. Grifin Reden leitete damals die von ihrem Mann
1815 gegriindete Buchwalder Bibelgesellschaft.

Wie die Entdeckung jenes Schreibens des Fiirstentums-Superintendenten
Neomenius an die Pfarrherrn auf sie wirkte, geht aus dem Brief hervor, den
sie am 13. Mirz 1838 an ihre Schwigerin Riedesel zu Eisenbach schrieb.
Vorher wird das im Berliner Schloff gefundene Bild der sechsjihrigen Dorel
erwihnt; dann: Die Kronprinzessin liefs es lithographiren und forderte mich
schon auf, ehe es erschien, ihr einen Plan zu machen, wozu das darauns zu
losende Geld kinnte woblthitig angewendet werden. Ich antwortete: doch
wohl nicht anders als zu der lieben Dorel Andenken, und folglich in Brieg! —
zugegeben. — Ich dachte hin und her — sie sandte uns die Bilder und dabei
nochmals die Aufforderung. Nun erschien das Leben der Herzogin Doro-
thea Sibylla in volligem Zusammenbang, und ich entdeckte bald, dafl die
herrliche Frau selbst an die Hand giebt, was zu thun ist. Lies die letzte Seite
des kleinen Buchs, was ich Dir sandte, und Du findest zum Erstaunen dafi
sie bereits 1619 die erste Bibelgesellschaft nicht allein in Deutschland, in
Europa sondern in der Welt stiftete, und zwar fiir die armen Wirthe auf dem
Lande. Dies lief$ ich der Kronprinzef§ durch Prinzef8 Wilhelm sagen; sie bat
jedoch noch immer um einen von mir entworfenen Plan und dieser ist nun
vollig ausgearbeitet an sie in diesen Tagen abgegangen. Das Geld fiir die
Bilder — 200 oder 300 Rthlr., je nachdem daraus gelost wird, — wird beim
Magistrat in Brieg niedergelegt nebst einer Urkunde. Die Zinsen sind alle
Jabre, vor dem 20.September, an die Bibelgesellschaft in Buchwald zu
senden, deren Filial diese Stiftung wird und die dafiir 16-24 Bibeln schickt,
mit dem Facsimile der lieben Dorel versehen. Diese Bibeln werden an ihrem
Geburtstag, den 19. October, auf dem Rathause ganz nach ihrem Befehl
und zu threm Andenken vertheilt. Im Rathaussaal muf} ihr Bild aufgehingt
und an diesem Tage bekrinzt werden. Ich denke immer, die Dorel lichelt
im Himmel iiber dieses Wieder-ins-Leben-treten ihrer wohlthdtigen Stif-
tung vor mehr als 200 Jabren® .

Eine Woche danach schrieb Grifin Reden an den Biirgermeister in Brieg
»und leitete die dortige Sache ein«. Dann mufl eine Verzogerung eingetreten
sein. Denn erst am 4.Dezember 1838 heiflt es im Brief an Prinzef}

66 Ebd., S.195.
67 Ebd., S.213f.
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Marianne: »Wollen Sie wohl die Gnade haben und unsere liebe Kronprin-
zef fragen, wann die Bibelfundation in Brieg ins Leben treten kann. Es that
mir am Geburtstag der lieben Dorel in diesem Jahr schon so leid, daff die
jahrliche Vertheilung noch nicht stattfinden konnte«*. Nun konnte die
Grifin schon am 18. Dezember schreiben: »Den Befehl der lieben Kron-
prinzefl habe ich augenblicklich befolgt, schon in Halle soeben 24 Bibeln
bestellt und werde dem Biirgermeister von Brieg alles Néthige schreiben.
Der Herr segne unsere theure Wohlthiterin im Sinne der lieben Dorel«®.
Dann vergingen Jahre, und aus der Kronprinzessin wurde die Kénigin. Da
endlich, im Februar 1842, kann Grifin Reden ihrer Schwigerin schreiben:
Meine Gedanken und Federstriche gehoren jetzt den fiinf Auftrigen des
Konigs und der Konigin: erstens Fundationsacte fiir die Bibelvertheilung zum
Andenken der lieben Dorel in Brieg”. Am 25. Mirz kann sie dieser mitteilen:
Schreiben der Cabinetsrithe und Cabinetssecretaire des Konigs und der
Konigin wechseln ordentlich tiglich ab. Gestern von letzterer mit der Mel-
dung, dafS meine Urkunde von der Dorothea-Sibylla-Stiftung ihr vollkom-
men geniige, von ibr vollzogen sei und nun nach Brieg abgegangen’.

Die erwihnte Urkunde ist vom 18. Mirz 1842 datiert, als Schreiben der
Koénigin Elisabeth von Preufien. Darin heifit es: Ich will zum Andenken an
diese edle Fiirstin, Dorothea Sibylla won Brieg, deren Leben in Christo
hingegeben war, eine jabrliche Bibelvertheilung an ihrem Geburtstage, den
19. October, veranlassen, und es ist zu diesem Zwecke ein Capital von
drethundert Thalern bei dem Magistrat in Brieg im Jahre 1841 niedergelegt
worden. Mit den Zinsen sorgt die Buchwalder Bibelgesellschaft dafiir, daff
zum Tage der jibrlichen Vertheilung 24 gebundene kleine octavige Bibeln ...
auf dem Rathbause 12 wohl gepriiften Armen der Stadt und ebensovielen
vom Lande zum Andenken an die liebe Dorel, wie sie allgemein genannt
wurde, in meinem Namen dargereicht werden. Der iiber das ausgeliehene
Capital von 300 Thalern sprechende Hypothekenschein ist auf dem Rathhause
zu Brieg aufzubewabren™. Noch 1880 wurde entsprechend der Stiftungsur-
kunde verfahren”. Die Inflation hat dem dann wohl ein Ende gesetzt.

Wir erfahren nirgends, ob diese Kreise den Angriff des Brieger Biirger-
meistersohns Wuttke auf Kochs Werk, die liebe Dorel und auch die »erste
Bibelgesellschaft der Welt« zur Kenntnis genommen haben, ob dadurch das
Zustandekommen der Stiftung beeinflufit wurde und schlieflich, wenn das
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doch der Fall gewesen sein sollte, in welche Lage sie damit den Biirgermei-
ster brachten.

Als Beispiel dafiir, wie anscheinend véllig ungetriibt das in den »Denk-
wiirdigkeiten« erscheinende Bild der lieben Dorel geblieben sein mufite,
kann eine Predigt dienen. Sie wurde einen Monat nach dem Sterbetag der
Grifin Reden am 12. Mai 1854 beim Buchwalder Bibelfest gehalten. Predi-
ger war Pastor Werkenthin von der Kirche Wang, deren Errichtung in
Briickenberg Grifin Reden betrieben hatte. Er sagte von ihr: Sie hat ein
Leben gelebt, das, reich an dienender Liebe, zum Preise Gottes, dem Leben
einer Tabea, einer Dorothea Sibylla von Liegnitz und Brieg, jener edlen
Herzogin aus Hobenzollern’schem Stamme, einer Elisabeth Fry und ande-
rer christlicher Frauen, die es fiir Gnade achteten, dem Herrn in den
Verlassenen und Armen zu dienen, an die Seite gesetzt werden darf”.

So tiberrascht es nicht, dafl noch 1880 in einer Reihe »Lebensbilder aus der
Geschichte der Inneren Mission« ein Bindchen mit dem Titel »Dorothea
Sibylla, Herzogin von Liegnitz und Brieg, genannt die »liebe Dorel«. Ein
Spiegelbild fiir firstliche Mitarbeit an dem Werke der inneren Mission« er-
schien. Der Verfasser, Th. Rhiem, bemerkt im Vorwort, er sei zur Bearbei-
tung dieses »lieblichen Frauenbildes aus den héheren Stinden« durch die hier
schon erwihnten Werke von Hagenbach und Menzel angeregt worden, die
aus den »Denkwiirdigkeiten« schopften. Daraus entnimmt nun auch Rhiem
den fiir ihn brauchbaren Stoff, den er fiir seine Zwecke neu ordnet. Bezeich-
nend ist seine Stellung zur Echtheitsfrage. Der Druck seiner Broschiire sei
schon im Gange gewesen, als ihm bekannt wurde, daff die Echtheit des
Gierthschen Tagebuches schon bald nach Erscheinen der zweiten Auflage
angefochten wurde. Wuttkes Untersuchung sei im Buchhandel nicht mehr
erhiltlich gewesen. In den heftigen Federkrieg in Zeitschriften habe er
Einsicht genommen. Er sei aber trotzdem nicht an seinem Vorhaben irre
geworden. Denn inzwischen hitten ja auch George Hesekiel und Armin
Stein™ ihre Bearbeitungen des Lebens der »Lieben Dorel« erscheinen lassen.

Rhiem beruhigt sich auch damit, daf es ithm nicht um die Herstellung
eines von der geschichtlichen Kritik unantastbaren Werkes gehe, sondern
um die Schilderung »eines fiir die Mitarbeit an dem grofen Werk der
inneren Mission vorbildlichen Frauenbildes«. Auch die wissenschaftliche
Kritik miisse anerkennen, dafl die Mitteilungen jenes angefochtenen
Tagebuches den Stempel kindlicher Einfalt und naiver Unbefangenheit an
sich triigen. Miisse die Kritik auf die Scheidung des historisch Zuverlissigen

74 Reuss (wie Anm.54), S. 465.
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von dem Ersonnenen verzichten, aber zugeben, daf} nicht alles von Koch
selbst gemacht sein diirfte, so habe auch sein Verfahren eine gwisse Berech-
tigung. Viele, def$ sind wir gewifs, werden sich trotz jener Anfechtungen die
Freude an einem Lebensbilde nicht verkiimmern lassen, dessen einzelne
Ziige, wenn sie auch nicht historisch treu, doch eine gewisse innere Wahrheit
nicht verleugnen und an ihrem Theile mithelfen konnen, zur Mitarbeit an
dem Baue des Reiches Gottes zu reizen’®. Es fragt sich aber doch, ob das,
was als Dichtung enthillt worden ist, dazu geeignet ist. Auf Rhiems
»Lebensbild« der lieben Dorel fufit ibrigens das in einem schlesischen
Kirchenblatt erschienene, so, als sei alles so gewesen, wie es bei Koch-
Schmidt steht, noch 19757,

Nicht nur kirchlichen Kreisen, denen Hesekiel, Stein und natiirlich
Rhiem zuzurechnen sind, fiel es schwer, sich von den in den »Denkwiirdig-
keiten« gebotenen Schilderungen als historischer Wahrheit zu trennen. Sie
enthielten ja auch ein so farbiges Bild aus Briegs Vergangenheit. 1856 lief}
K.F.Schonwilder »Die Piasten zum Briege oder Geschichte der Stadt und
des Fiirstenthums Brieg« erscheinen”. Obwohl er von den Anzweiflungen
des Gierth’schen Tagebuches weif§, benutzt er dieses doch als Quelle und
begriindet das so: »Der Thatbestand ist noch keineswegs vollig ins Reine
gebracht und wird es, wenn nicht mehr Anhaltspunkte sich finden, schwer-
lich jemals werdenx.

Die 1907 erschienene »Geschichte der Stadt Brieg und des Fiirstentums
Brieg« geht in ithrem Textteil mit nur wenigen Sitzen auf die Gemahlin
Herzog Johann Christians ein: In Dorothea Sibylla war zum dritten Male
eine hohenzollernsche Prinzessin nach Brieg gekommen. Gerade sie hat ibr
Bild in die Herzen der Brieger unausloschlich eingeschrieben, und die
Folgezeit hat einen Kranz anmutiger Sagen wm die Gestalt der »lieben
Dorel« geflochten, in denen ihre schlichte Leutseligkeit und ibhre landesmiit-
terliche Fiirsorge, ibre Pflichttrene als Hausfrau und ihre zéirtliche Liebe
gegen Gemahl und Kinder gefeiert wird”. Leider verrit der Verfasser nicht,
ob ihm fir diese Aussagen noch echte, von Neomenius und Laubanus
unabhingige Uberlieferung oder Quelle zur Verfiigung stand. Denn Koch-
Schmidts »Denkwiirdigkeiten« scheiden fiir ihn aus, wie er sich auch von
Schonwilder absetzt, der »noch um 1855 an Kochs Glaubwiirdigkeit nicht
zweifelt«. Er sieht sich jedoch dazu genétigt, »so sehr es dem Empfinden
auch widerstrebt, einen Verstorbenen anzuklagen, der sich nicht mehr
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verteidigen kann«. Denn sicher war Koch ein geistvoller, gebildeter, uner-
miidlich tatiger Mann und fiir die Vergangenhbeit unserer Stadt interessiert;
schon deshalb verdiente er, daf§ sein Andenken moglichst geschiitzt wiirde;
aber die Brieger schulden ibm mehr als blofle Riicksicht: sie hétten vollauf
Grund, ihm wund noch einem anderen Manne am schonsten Plitzchen
unserer Promenade ein Denkmal zu errichten: néichst dem Stadtkammerer
Miitzel verdanken wir dem Syndikus Koch die Anfinge unserer unver-
gleichlich herrlichen stadtischen Anlagen®.

»Der Narr zum Briege« heifit eine Novelle Fedor Sommers®, in der er
Kochs Fabulieren zu weiterem Fabulieren aufnimmt. Auch der Rotgerber
Valentin Gierth und seine Susanna sowie andere uns aus den »Denkwiirdig-
keiten« bekannte Gestalten kommen darin vor, wenn auch nur am Rande.
Withrend bei Koch alles mit den Augen Gierths als glithenden Verehrers
Dorothea Sibyllas gesehen ist, wird sie, die bei Sommer die gleichen Ziige
wie bei Koch trigt, mit den Augen eines, der sich an ihr drgert, gesehen. Es
ist der bei Koch gelegentlich, etwa beim Kinderfest, erscheinende Junker
von Waldau, der, verarmt, enterbt, vom Gymnasium relegiert, in Leipzig
als Jurastudent versumpft, am Brieger Hofe Unterschlupf als Narr gefun-
den hat. Bei allem, was die Herzogin tut, sieht er nur Heuchelei, an der er
sich reibt. Legt bei Koch der heranwachsende Friedrich von Logau selbst
das Gedicht auf die Herzogin vor deren Schlafzimmertiir, so tut dies bei
Sommer der Narr, der es Logau entwendet hat. Aus Kochs Beilage, dem
Brief der Herzogin an den Pastor von Pogarell wird nun hier bei Sommer
eine Gegenuberstellung des Pastors und der als Hexe verdichtigten Aus-
ziiglerin in Gegenwart der Herzogin, die von Waldau belauscht wird.
Durch diesen und andere von thm beobachtete Vorginge kommt es bei thm
zu einem Wandel in seiner Einstellung zur Herzogin, aber zu spit fiir sein
verpfuschtes Leben.

Richard Miiller brachte um 1920 unter dem Titel »Was die Heimat sah«
seine »Bilder und Erzihlungen aus der Geschichte des schlesischen Landes
und seiner Hauptstadt Breslau« heraus®. In diese nahm er auch »Der lieben
Dorel Kinderfest« aus den »Denkwiirdigkeiten« auf. Das Urteil der Histo-
riker sei ihm bekannt; er glaube trotzdem, die Erzahlung als Kulturbild
bringen zu diirfen, schreibt Miiller in einer Anmerkung. Ich las das wohl
fiur Schulen gedachte Buch in meinem vierten Grundschuljahr. Seitdem
habe ich eine Erinnerung an die »liebe Dorel«. Ob nicht einmal ein
Nachdruck der ganzen »Denkwiirdigkeiten« angebracht wire, zwar nicht
als Historie, aber als Poesie?

80 Ebd., S.376, Anm. 84.
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Klein-Tschirne (1935-1945 Alteichen)
im ehemaligen Niederschlesien, Kreis Glogau

Die Gemeinde und ihre Bethauskirche

VON WERNER BELLARDI

Einleitung

Je ferner uns die deutsche Vergangenheit des Landes Schlesien riickt, um so
geringer wird unsere Kenntnis seiner Geographie. So kommt es zur Ver-
wechslung von Orten, die einst die gleichen deutschen Namen trugen. Zum
Beispiel gab es eine Grofistadt Beuthen in Oberschlesien und eine kleine
Stadt Beuthen an der Oder, nordlich von Glogau, aus der der Dichter
Jochen Klepper stammte. Ebenso gab es eine Kreisstadt Brieg zwischen
Breslau und Oppeln und ein Dorf gleichen Namens im Kreise Glogau, ein
Arnsdorf, Kreis Liegnitz, und ein Arnsdorf im Riesengebirge, am Fufie der
Schneekoppe. Das gleiche gilt von Alteichen im Kreise Kreuzburg (frither
Golkowitz) und dem Alteichen im Kreise Glogau, frither Klein-Tschirne.
Es mag gewagt erscheinen, wenn jetzt — 45 Jahre nach der Vertreibung —
versucht wird, iiber die Gemeinde und ihre Bethauskirche zu berichten.
Aber ich habe von 1936 bis 1943 dort die schonsten Jahre meines Pfarrerle-
bens verbracht, wenngleich die letzten Jahre bereits vom Schatten des
Zweiten Weltkrieges verdunkelt waren. Die Erinnerung an diese Zeit ist
noch nach vier Jahrzehnten sehr lebendig'.

Bald nach Ende des Zweiten Weltkrieges hat man die Bethauskirche
abgerissen, weil fiir den katholischen Gottesdienst die Kirche in Brieg
ausreichte. So ist denn der folgende Bericht zugleich ein Grabgesang auf ein
Stiick schlesischer Vergangenheit. Er soll in Gottes Namen ein Mosaikstein
der Orts- und Kirchengeschichte Schlesiens werden.

1 Durch Ursula Fritzsche, der Tochter des letzten Patrons der evangelischen Kirche
Klein-Tschirne, wurde mir die Schlofichronik zuginglich gemacht. Sie ist eine wichtige
Quelle fiir die Geschichte des Ortes und seiner Umgebung, besonders auch die wechsel-
volle Vergangenheit der Kirchengemeinde. (Verwahrt wird diese Chronik von Ursula
Fritzsche in Bad Nauheim 3, Heinrichstr. 11):
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Ort und Name:

Der Ort Klein-Tschirne liegt im Oderbogen zwischen Glogau und Beu-
then. Ein Deich mit alten Eichen fithrte zur Seilfihre, die die Dérfer Klein-
Tschirne, Brieg und Doberwitz mit Skeyden verband. Ein Eichenwald
bedeckte die Flufniederung bei Doberwitz. Das Dorfbild wurde beherrscht
durch die Bethauskirche und das Schlof}, wie uns die Aufnahme aus dem
Jahre 1941 zeigt.

Abb.1 Klein-Tschirne (1941 aufgenommen)

Nach den uns vorliegenden Berichten haben nach 1945 die Kirche und
dic umliegenden Gebiude einem groflen Kupferbergwerk weichen miissen.
Das Schloff selbst ist erhalten und soll renoviert werden, um dann als
Kupferbergbaumuseum Verwendung zu finden.

Uber den Namen Klein-Tschirne findet sich in der Schlofchronik folgen-
der Eintrag: »Tschirne wird in alten Urkunden >Czirnina, auch >Szcyrnau«
geschrieben. Der Name ist polnischen Ursprungs und deutet auf die vielen
Dornhecken und Striucher. Man kann ihn auch ableiten von dem polni-
schen Wort >Czarni< = Morast und schwarzes Erdreich. Andere wieder
glauben, es habe der Ort seinen Ursprung und Benennung von dem uralten
Geschlecht derer >von Czyrne, welche die iltesten Besitzer von Grof-
Tschirnau (Lesten) im Guhrauer Kreise gewesen sind.«
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Um das Jahr 1000 wurde von verschiedenen Feldziigen in der Gegend
von Glogau berichtet, ohne dafl der Name Tschirne ausdriicklich erwihnt
wird. Im 13. und 14. Jahrhundert litt das Land um Glogau unter Hochwas-
ser, Hungersnoten, Pestzeiten und deren verheerenden Folgen.

In einer Urkunde von 1360 erscheint der Name Tschirn zum ersten Mal:
dort werden die Dérfer Tschirn, Brieg und Doberwitz erwihnt, und man
kann annehmen, daff zum Gut Tschirne schon damals die beiden anderen
genannten Dorfer gehorten. Spater kam das auf der rechten Oderseite
gelegene Gut Skeyden dazu. Von etwa 1450 an gehorten zur Herrschaft
Klein-Tschirne Brieg als Kirchdorf sowie Doberwitz (Gutendorf), Weckel-
witz (Griinbach) und Skeyden.

. o

Abb.2 Kirche, Schlof und Bethaus in GroR-Tschirne; Stich aus: F. B, Werner, Schlesi-
sche Bethduser, Reprint 1989

Die erste urkundliche Erwahnung des Gutes Klein-Tschirne findet sich in
einem Kaufvertrag, den Georg von Glaubitz 1454 schloff. Dieser war der
Besitzer von Grofi-Tschirnau im Kreis Guhrau. Die Familie von Glaubitz
stammte aus der Gegend von Riesa in Sachsen.
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Das Bild von Kirche, Schloff und Bethaus von »Tschiirne« stammt aus
dem Skizzenbuch des schlesischen Graphikers Friedrich Bernhard Werner,
der in den Jahren 1748 bis 1752 insgesamt 173 der schlesischen Bethiuser
skizziert hat’. Es stellt in einer geschichtlich zusammenfassenden Darstel-
lung das Bethaus, die Kirche und das Schlof von Grofi-Tschirnau, den
Stammsitz derer von Glaubitz, dar. Offenbar hat Georg von Glaubitz noch
vor 1450 das Gut Klein-Tschirne erworben. Wenige Jahre spiter (1469)
erweiterte er seinen Besitz durch Zukauf einiger Dorfer aus der Gegend um
Beuthen, wie etwa Mangelwitz (Eschenhagen) und Baunau, nachdem 1466
Herzog HeinrichXI. von Glogau ihm eine Reihe von Waidrechten verlie-
hen hatte. Als im Jahre 1474 Kénig Matthias aus Ungarn in das Gebiet um
Glogau einfiel und seine Truppen das Land verwiisteten, schloff Herzog
Heinrich XI. von Glogau einen Vertrag mit ithm, um weitere Plinderungen
zu verhindern. Er stellte ihm zwei Hauptleute zur Verfiigung, einer von
ithnen war der »kaiserliche Knappe von Glaubitz«, der seinem Herrn in
diesen Jahren ein Beschiitzer und Freund wurde. Nach dem Tode des
Georg von Glaubitz im Jahre 1475 ibernahm sein Sohn Melchior die

Abb.3 Schloff Klein-Tschirne

2 Friedrich Bernhard WerNER, Schlesische Bethiuser. Reprint von 1748-1752, hg. v.
der Gemeinschaft Evangelischer Schlesier, bearb. v. Dietmar Ngss, Hildesheim 1989.
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Herrschaft Klein-Tschirne. Thm folgte 1516 Ernestus von Glaubitz. Aus
seiner Ehe mit Juliane von Loben gingen ein Sohn Wolf und zwei Tochter
hervor. Die Tochter Hedwig heiratete den Grafen Balthasar von Stosch auf
Mondschiitz, und ihre Schwester Magdalene dessen Bruder Ladislaus von
Stosch. Wolf von Glaubitz starb 1568, er war der Erbauer des Schlosses
Klein-Tschirne. Von diesem Schlof} besitzen wir ein Bild aus alter Zeit, das
uns die Groflartigkeit der Anlage deutlich macht.

|Gl
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Abb.4 Schlof Klein-Tschirne

1569 verkaufte sein Sohn Johannes von Glaubitz das Gut an Franz von
Rechenberg aus Schlawa (Schlesiersee), den Schwiegervater von David von
Stosch auf Mondschiitz, der Barbara von Rechenberg geheiratet hatte.

Mit dem Jahre 1571 begann die Herrschaft der Familie von Stosch fiir
mehr als zwei Jahrhunderte. David von Stosch war Landesiltester von
Glogau und fiihrte in Brieg die lutherische Lehre ein. Er berief im Jahre
1594 zum Pfarrer von Brieg den Predigersohn Joachim Specht aus Glogau,
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seinen Jugendfreund, mit dem zusammen er weite Reisen durch Westeu-
ropa unternommen hatte.

Die Nachfolge von David von Stosch trat sein Sohn Alexander an, der
ohne Kinder verstarb. Fiir diesen Fall hatte der Vater in seinem Testament
1578 angeordnet, dafl die Gutsherrschaft an seine Neffen KasparI. und
Balthasar IT. von Stosch fallen sollte, die S6hne seines verstorbenen Bruders.
Offenbar fiihrte seitdem Balthasar II. das Regiment in Klein-Tschirne, sein
Bruder KasparL. in Brieg. Es ist anzunchmen, dafl nunmehr ein Konpatro-
nat zwischen beiden Giitern bestand. In der Folgezeit scheinen beide Giiter
noch einmal unter Kaspar IL. vereinigt worden zu sein.

Unter Balthasar IL. erlebte Klein-Tschirne die Wirren des Dreifigjihrigen
Krieges. Abwechselnd pliinderten Schweden und Kaiserliche die Dérfer,
doch blieb das Schlof unversehrt. Auf BalthasarII. (1541-1634), der mit
Hedwig von Nostitz verheiratet war, folgte sein Sohn BalthasarIIl.
(1577-1625). Auf BalthasarII1. folgte Georg Lassel L. von Stosch (1616-1664),
nach ihm Balthasar IV. (1653-1726).

Die grofle Wende in der Geschichte Schlesiens, den Einmarsch Friedrichs
des Grofien 1740, erlebte nach Christoph Lassel von Stosch (1685-1732) als
Grundherr von Klein-Tschirne sein Sohn Georg Abraham (1722-1784).
Christoph Lassel, der Kammerherr von Preuflen war, starb bereits 1732,
danach iibernahm die Verwaltung des Gutes seine Witwe, die Kammerher-
rin Magdalene von Stosch. Thr Sohn Georg Abraham, 1745 fiir miindig
erklirt, forderte den Bau des Bethauses, das 1758 eingeweiht wurde. Als er
1784 starb, iibernahm Hans Gottlieb von Stosch aus dem Hause Hartau das
Gut. Er war der letzte Gutsherr aus der Familie der Grafen von Stosch.

Nach 1792 war das Gut einige Jahre im Besitz des Fiirsten von Carolath.
Von ihm ersteigerte eine entfernte Verwandte, dic Kammerherrin von
Unruh geb. von Knobelsdorff, den Besitz und trat ihn 1803 an Moritz Graf
von Lynar ab. Schon im Jahre 1803 gelangte das Gut in die Hand eines
Franzosen, des Oberlieutenant Wilhelm Heinrich Ludwig le Duchat d’Or-
ville. In diesem Zeitraum erfolgte die Bauernbefreiung des Freiherrn vom
Stein. Dadurch entstand die Bauerngemeinde Klein-Tschirne.

Im Jahre 1830 wurde das Gut Klein-Tschirne von der Familie des
Freiherrn von Buddenbrock iibernommen, in deren Hinden es bis zum
Jahre 1894 blieb. Der erste Besitzer war Jobst Leopold Emil, der letzte
Alfred Freiherr von Buddenbrock. Aus den Hinden dieser Familie erwarb
1894 den Besitz Graf Walter von Piickler aus Rogau, der als »Dreschgraf«
oder »Reitergraf« eine gewisse Beriihmtheit erlangte. Graf Piickler hatte aus
seinen Arbeitern und einigen Bauern des Dorfes ein »Trompeterkorps«
zusammengestellt, mit dem er wilde Jagden veranstaltete, in deren Verlauf
den auf den Feldern arbeitenden Bauern zum Tanze aufgespielt wurde.
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Dabei brauchte der tolle Graf seine Peitsche zum Antreiben der Tanzenden,
weshalb man ihn den »Dreschgrafen« nannte’. Auflerdem hielt er hiufig
politische Versammlungen mit antisemitischen Hetzreden ab. Mehrfach
wurde er dadurch straffillig und mufite im Jahre 1905 entmindigt werden.
Seine Nachfolge trat Maximilian von Puckler an.

Der letzte Gutsherr war der sichsische Fabrikherr Theodor Fritzsche,
der 1912 mit seiner Frau Charlotte geb. Freiin Speck von Sternburg seinen
Einzug in Klein-Tschirne hielt. Die Eheleute waren um 1920 Mutter Eva
von Tiele-Winckler, der Oberin des Diakonissenmutterhauses Friedenshort
in Miechowitz, Oberschlesien, begegnet und durch sie zum Glauben
gekommen. Thre titige Anteilnahme am kirchlichen Leben kennzeichnete
der Bau eines Freizeitheimes fiir Bibelriistzeiten, besonders der Midchenbi-
belkreise in Schlesien. Sie hatten ihm den Namen »Wegwarte« gegeben und
tiber seinen Eingang den Spruch gesetzt:

Ich steh am Weg und warte still,
wer wohl mein Botschaft horen will,
dafS unser Herre Jesus Christ

der einig Weg zum Himmel ist.

Theodor Fritzsche ist 1946 in sowjetischer Gefangenschaft verstorben,
seine Frau hat ein Jahr vorher mit ihren Kindern und Angestellten das Dorf
beim Herannahen der Roten Armee verlassen miissen und fand zunichst in
Litzschena bei Leipzig, ihrer alten Heimat, Zuflucht. Sie ist 1980 in Bad
Nauheim verstorben.

Die Gemeinde

Die Kirche des Rittergutes Klein-Tschirne und seiner Dérfer lag in Brieg an
der Dorfstrafle, die zugleich die Durchgangsstrale von Beuthen nach
Glogau war. Sie stammte etwa aus dem 15. Jahrhundert und war aus groben
Feldsteinen ohne besonderen Schmuck erbaut. Als Pfarrkirche hatte sie
einen stindigen Pfarrer und einen Kaplan. Im Zuge der Reformation des
Herzogtums Glogau ist in ihr seit etwa 1571, als das Gut in die Hinde
der Familie von Stosch tiberging, lutherisch gepredigt worden, ohne daff
eine Spaltung der Gemeinde entstand. Jedenfalls scheint es keinen Pfarrer-
wechsel gegeben zu haben, das ist typisch fiir die Einfihrung der Refor-
mation auch in den ibrigen Gebieten Schlesiens. Erst im Jahre 1594 bestellt
David von Stosch seinen Freund Joachim Specht zum ersten standi-
gen lutherischen Pfarrer von Brieg. Dieser war auf seinen Reisen durch

3 Eine andere Version iiber die Entstehung des Beinamens »Dreschgraf« bezieht sich
darauf, dafl Graf Walter von Plickler der erste war, der im Bezirk einen Mihdrescher
einsetzte, der natiirlich von manchem Nachbarn ausgeliehen wurde.
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Deutschland der Reformation begegnet. Thm folgten als Pfarrer ab 1605
Andreas Pomeranus, ab 1622 Johannes Holefeld, ab 1642 Kaspar Lauren-
tius und ab 1648 als letzter Samuel Stogius.

Mit dem Westfalischen Frieden von 1648 brachen auch fir die Gemeinde
Klein-Tschirne schwere Zeiten an. In den ersten Jahrzehnten des Jahrhun-
derts waren die Erbfurstentimer Schweidnitz, Jauer und Glogau durch
Aussterben an die bohmische Krone gefallen. Im Frieden von Osnabriick
1648 erhielt das Haus Habsburg freie Hand fir seine Religionspolitik.
Damit war der Weg zu einer Gegenreformation auch im Glogauer Bereich
frei. Im Dezember 1653 erschien eine Reduktionskommission in Begleitung
von Liechtensteinschen Dragonern in Brieg, versiegelte die Kirche und
vertrieb den Pfarrer Samuel Stogius. Damit war fiir fast neun Jahrzehnte
kein evangelischer Gottesdienst in Klein-Tschirne und den umliegenden
Dérfern mehr moglich. Der Protest der Landstinde des Fiirstentums
Glogau gegen die Wegnahme der Kirchen, der auch die Unterschrift von
Kaspar IL. von Stosch auf Klein-Tschirne enthielt, verhallte ungehort.

Eine gewisse Erleichterung bedeutete, dafl im Friedensvertrag von Osna-
briick den Evangelischen drei Friedenskirchen am Rande der Stidte
Schweidnitz, Jauer und Glogau gewihrt wurden. Die Glogauer bauten vor
ihren Toren eine Notkirche, die sie »Hiitte Gottes« nannten. Nachdem ein
heftiger Sturm diese schlichte Hiitte abgerissen hatte, ersetzte man sie durch
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ein Bethaus ohne Glocke und Turm, das man »Schifflein Christi« nannte.
Der Weg dorthin war fiir viele Glaubige aus Klein-Tschirne miihselig und
weit. Hin und wieder tauchten die sogenannten »Buschprediger« auf und
riefen unter grofler Gefahr die Gemeinden in Wildern und auf Bergen
zusammen. Es war ein Wunder Gottes, daf} in diesen Jahrzehnten der
Glaube an das Wort der Heiligen Schrift nicht erlosch, sondern in
lutherischem Sinne von den Hausvitern bewahrt und verkiindet wurde.

Die grofle Wende kam mit dem Jahre 1740. Friedrich der Grofle mar-
schierte mit seiner Armee im Norden des Landes ein, schlof§ den Ring um
die Stadt Glogau und errichtete ein erstes Feldlager bei dem Dorfe
Rauschwitz. Zum Kommandanten ernannte er den Prinzen Leopold von
Dessau, der als bewufiter evangelischer Christ galt.

Der Konig war der Uberzeugung, in den habsburgischen Landen nur
Untertanen katholischen Glaubens vorzufinden. Um so mehr iiberraschte
es ihn, dafl bereits im Jahre 1741 im Rauschwitzer Lager Abgesandte von
schlesischen Gemeinden mit der Bitte um Wiedererlaubnis des evangeli-
schen Gottesdienstes erschienen. Viele dieser Bittgesuche waren im Jahre
1945 noch erhalten. Sie gliederten sich in Gesuche um Zulassung evangeli-
schen Gottesdienstes, Gesuche um Entsendung eines evangelischen Predi-
gers und Gesuche um Erlaubnis, die fritheren evangelischen Kirchen
zuriickzuerhalten oder neue Kirchen zu bauen. Der Konig war streng
darauf bedacht, den Besitzstand der katholischen Kirche keinesfalls zu
verindern. Friedrich der Grofie ist mit gutem Grund als Vater der soge-
nannten »Schlesischen Toleranz« bezeichnet worden, deren Auswirkungen
bis ins 20. Jahrhundert hinein eine besonders gute Atmosphire des Zusam-
menstehens der beiden christlichen Konfessionen zur Folge hatte. Bekannt
geworden ist sein Aktenvermerk, es »solle jeder nach seiner Fagon selig
werden«. Das bedeutete keineswegs einen aufklirerischen Nihilismus,
sondern die Wiirdigung der historischen Glaubensbekenntnisse. Man
sollte nicht vergessen, dafl er in der Tradition des reformierten Bekennt-
nisses seines Hauses aufgewachsen war.

Alle Gesuche um Riickgabe der 1653 enteigneten Kirchen wurden abge-
lehnt. Dagegen ordnete Friedrich der Grofle die Entsendung von Pridi-
kanten aus Berlin an, die im Rauschwitzer Lager durch den Feldprobst
Abel zum Dienst an den Gemeinden ausgelost wurden. Auf den Glogauer
Bezirk entfielen von den Berliner Pridikanten drei Prediger, von denen
einer, Johann Gottlieb Pitschky, nach Schénau entstandt wurde. Nach
seiner Ankunft forderte Pitschky die Einpfarrung aller Evangelischen, die
sich vor Zeiten nach Brieg gehalten hatten, in seine Schonauer Gemeinde.
Er selbst hatte dort als gottesdienstliche Stitte nur eine Scheune zur
Verfiigung.
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Aber die Kammerherrin Magdalene von Stosch auf Klein-Tschirne kam
ihm zuvor. Durch ihre Verbindung mit dem brandenburgischen Hofe
gelang es ihr, die persénliche Erlaubnis des Konigs zu erreichen, in ihrem
Schlosse evangelischen Gottesdienst halten zu lassen. Sie war nach dem
frihen Tode ihres Mannes Verwalterin der Giiter bis zur Miindigkeitserkl-
rung ihres Sohnes Georg Abraham. Nun begann unter Anteilnahme der
Bevolkerung die Vorbereitung des grofien Schlofisaales fiir einen evangeli-
schen Gottesdienst. Da der Kénig inzwischen in Glogau ein evangelisches
Konsistorium errichtet hatte, konnte man von dort Prediger fiir die Dérfer
ausleihen. Es gelang, fiir den ersten Gottesdienst, der am 4. Februar 1742 im
Schloff von Klein-Tschirne stattfand, den Glogauer Konsistorialrat Lébin
Zu gewinnen.

Uber diese Ereignisse schreibt Friedrich Bernhard Werner*: Klein-
Tschirne, im Glogauischen 2 Meilen von der Stadt Glogau, Tit. pl. Herrn
Georg Abrabam wvon Stosch gehirig, hatte die allergnidigste Conces.
Ao. 1742 vor das Gloganische Ministerium daselbst Gfentlich Gottesdienst zu
halten, da dann Dominica Estomihi auf dem Herrschaftlichen Schloff von
Herrn Ober-Consistorial-Rath Lobin, die erste Predigt gebalten, und ist
darauf der Gotresdienst von dem Glogauischen Ministerio ferner biff jetzo
wechsels Weise bestellet worden, doch so, daf8 alle Sonn- und Hohe Fest-
Tage, einer von den Glogauischen, alle Aposteltage aber und Fasten-
Predigten, von dem in Dalckan wobnenden Glogauischen Geistlichen ver-
richtet werden, gleich wie demselben auch alle wochentliche Actus Ministe-
riales zufallen.

Unter den von Friedrich Bernhard Werner skizzierten 173 schlesischen
Bethiusern fehlt das von Klein-Tschirne, weil dieses erst nach Erscheinen
seines Werkes errichtet wurde.

Auflerdem berichtet der im folgenden wiedergegebene Auszug aus der
Schlofichronik tiberaus anschaulich iiber den Wiederbeginn evangelischen
Gottesdienstes in Klein-Tschirne.

Der gnéidigen Frau Kammerberrin Magdalena v. Stosch hat Klein Tschirn
viel Wobltat zu danken. Als d. evang. Prediger v. Brieg vertrieben worden
war, weil nach d. Anno 1648 geschlossenen westphilischen Frieden 164
Kirchen im Glogauischen Fiirstentume denen Katholische zuriickgegeben
werden, unter denen d. Kirchen in Brieg u. Herrndorf die ersten waren.
Kamen d. evang. Christen in gar grosse Not u. Verlassenbeit. Da fasste d.
hochedle Frau d. frommen Entschluss ihren Untertanen einen eignen Got-
tesdienst einzurichten. Sie rdumte bereitwillig d. grossen Saal im Schloss z.

4 WEeRNER (wie Anm. 2), IV. Theil, Riickseite des Titelblattes.
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Klein-Tschirn z. Versammlungsraum d. evang. Gemeinde ein. So gross war
d. Eifer d. Christen um d. Stéite d. Hauses Gottes, dass sich tiglich gegen 100
Personen versammelten, die denen Zimmerleuten bebiilflich waren d.
geraumen, herrschaftlichen Saal mit Binken — Altartisch u. mit allem, was z.
Gottesdienst unentbebrlich war — ausgestalten, um nur bald Gottesdienst
balten zu kénnen. Nur 5 Tage hatten sie Zeit zu diesen notwendigen
Arbeiten. So wurde in d. gedachten Jabr 1742 am 4. Februar Sonntag
Estomihi d. erstemal anf d. grossen Saale d. Schlosses bei einer sebr zablrei-
chen Versammlung v. denen hier eingepfarrten Kirch Kindern, Gottesdienst
gehalten. Zum immerwdabrenden Andenken dieses, am Sonntag Estomibi
hier errichteten, Gottesdienstes liess Herr Job. Adam v. Kupperwulf anf
Zebelwitz u. s. Gemahlin Marjana — geb. v. Stosch a.d.H. Kl. Tschirn —
welche sich zu d. hiesigen Gottesdienten hielten, ein Kostbar Bild fiir d.
Altar mablen. Selbiges stellet dar d. Erloser mit seinen 12. Jiingern beim
Abendmahl!

Die Prediger aus Glogan reiseten alle Sonnabend 2. Meilen um diese
Gottesdienste halten zu konnen: v. 1742-1756.

Die edle Fran bot auch z. Einrichtung d. evang. Schule ihre mildtitige
Hand. Sie riumte d. Wohnung ihres Winzers z. Schulstube u. berief einen
evang. Lehrer. 1742,

Schon im Jahre 1742 erschienen Abgesandte von Klein-Tschirne im
Feldlager von Rauschwitz und baten um Zuweisung eines stindigen evan-
gelischen Predigers an die Gemeinde. Ferner erbaten sie die Erlaubnis zum
Bau eines Bethauses. Diese Erlaubnis muf in den folgenden Jahren erteilt
worden sein. Das entsprechende Bittgesuch der Gemeinde Klein-Tschirne
ist uns leider nicht mehr erhalten. Aber auch fiir den evangelischen Gottes-
dienst im Schlof8 wie fiir die Errichtung eines Bethauses stellte der Konig
Bedingungen. Es muflte nachgewiesen werden, dafl fiir die Besoldung eines
Predigers von seiten der Grundherrschaft und der Gemeinde ausreichende
Mittel zur Verfiigung standen. Entsprechend dem Grundsatz seiner
Religionspolitik durften die Einnahmen der zustindigen katholischen Pfar-
rei nicht gemindert werden. Das bedeutete, dafl nicht nur die Baukosten
und die Besoldung des Predigers von Gemeinde und Grundherrschaft
aufgebracht werden mufiten, sondern daf} auch alle Abgaben wie Stolge-
biihren, Pachtabgaben und dhnliches wie bisher an die katholische Kirchen-
kasse in Brieg abzufithren waren. Ferner durften Bethiuser mit keinerlei
staatlichen Zuschiissen rechnen. Sie mufiten in Fachwerk aus Holz und
Lehm errichtet werden, auch durften sie nur ohne Turm und Glocken
gebaut werden. Das hat mindestens bis zum Jahre 1763 gegolten. Dennoch
begann man in Klein-Tschirne Pline fiir ein Bethaus zu schmieden. Die
Grundherrschaft stellte das Grundstiick zur Verfiigung, und die Gemeinde
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tbernahm zusitzlich, soweit erforderlich, Hand- und Spanndienste. In
diesem Zusammenhang taucht das Konpatronat des Gutes Brieg auf, das
spater von den Familien von Massow tibernommen wurde.

Der Grundstein zum Bethaus wurde 1757 gelegt, das Bethaus im folgen-
den Jahr eingeweiht. Das alles geschah unter mafigeblicher Mitwirkung der
Familien der Grafen von Stosch. Bei der Einweihung wurde besonders dem
Schloflherrn von Klein-Tschirne, Georg Abraham von Stosch, gedankt.

Als erster stindiger Pfarrer diente der Gemeinde der Glogauer Rektor
Friedrich Gottlob Beling, nachdem vor ihm von verschiedenen Predigern
aus der Umgebung der Predigtdienst versehen worden war. So héren wir,
dafl vor dem Jahre 1758 die Pfarrdienste in Klein-Tschirne von dem
Prediger Zobel aus Dalkau versehen worden sind. Bei der Weihe des
Bethauses im Jahre 1758 bestand ein gemeinsames Patronat von Klein-
Tschirne (Graf von Stosch) und Brieg (Christlieb von Massow). Um das
Bethaus wurde der Friedhof angelegt. Die Gruft der Familie von Massow
war bis 1945 erhalten.

Das Bethaus

Der Grundstein des Bethauses wurde am 17. Juli 1757 gelegt. Der Bau ging
mit Unterstiitzung des Grundherrn Georg Abraham von Stosch ziigig
voran, obwohl die Déorfer unter pliindernden Kosaken, die unter anderen
das Dorf Brieg niederbrannten, schwer leiden mufiten.

Am 8. Oktober 1758 wurde das Bethaus eingeweiht und als stindiger
Pfarrer nunmehr Friedrich Gottlob Beling eingefiihrt. Einige Jahre spiter
erhielt das Bethaus die Rechte einer Pfarrkirche. Das Bethaus von 1758 war
ein bescheidener Kirchenraum, ein Fachwerkbau, der erst in spiteren
Jahren erweitert und ausgebaut wurde. Das Langschiff, in welchem die
Frauen ihre Plitze hatten, schlof§ ein Kanzelaltar in den schlesischen Farben
gold-weifs ab. Auf der linken Seite des Altars befand sich die Loge fiir die
Gutsherrschaft von Klein-Tschirne, auf der rechten Seite des Altars die
Patronatsloge Brieg. Am Eingang der Sakristei war eine Loge fiir die
Pfarrfamilie vorgesechen. Es hat wenig Gottesdienste gegeben, in denen
diese Logen leer blieben. Uber dem Altar erhob sich die Kanzel in der Héhe
der durchlaufenden Empore, auf der die Minner saflen. Fiir jede Familie
standen mindestens zwei fest vermietete Plitze zur Verfiigung, eine sichere
Einnahme fir die bescheidene Kirchenkasse. Den Altar schmiickte ein Bild
des Abendmabhls Jesu mit seinen Jiingern, gemalt von einem Dorfmaler und
gestiftet von Marjana von Kupperwulf geb. von Stosch aus dem Hause
Klein-Tschirne. Es war an der Riickseite dieses Bildes, in Erinnerung an den
ersten evangelischen Gottesdienst am Sonntag Estomihi 1742, zu lesen:
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Da Jesus sagte: Seht, wir gebn nach Salem hin,

hat unser Gottesdienst den Anfang hier genommen,
und weil sein Kreuz und Tod ist unser Hauptgewinn,
so soll er auch niemals ans unsern Herzen kommen.

Hinter dem Kanzelaltar befand sich die grofie Sakristei. In ihr stand auch
noch ein Beichtstuhl, ein Hinweis darauf, dafl in den lutherischen Kirchen
noch im 18. Jahrhundert die Moglichkeit der Ohrenbeichte gegeben war,
wihrend Luther den Beichtzwang aufgehoben hatte.

Georg Abraham von Stosch stiftete die Orgel und vier grofie Leuchter.
Den Turm und die Gufistahlglocken erhielt Klein-Tschirne erst 1887. Die
Weihe erfolgte im folgenden Jahr. Um diese Zeit war in Klein-Tschirne ein
Pfarrer Wolf titig. Nach 1897 amtierte bis 1935 Pfarrer Arnold Hiibner.
Von 1936 bis 1943 war der Verfasser Pfarrer der Gemeinde.

Im April 1936 begann mein Dienst. Mit dem Patron Fritzsche verband
mich bald eine briiderliche Freundschaft. Auch mit der im Schulhaus
gegentiber dem Pfarrhaus wohnenden Familie des Lehrers und Kantors
Bliimel hielten wir gute Freundschaft. Die von dem Bauern Beier in Brieg
geleitete »Christliche Gemeinschaft« bildete den Kern der Gemeinde. In
Skeyden befand sich eine Gruppe der »Evangelischen Gemeinschaft«, im
vorigen Jahrhundert unter dem Namen »Albrechtsleute« bekannt. Ihr
Prediger, namens Herrnschmidt, stand mir so nahe, dafl wir in lingeren
Abstinden die Kanzel tauschten. Er ist nach 1945 als landeskirchlicher
Pfarrer titig gewesen.

Neben meiner Predigttitigkeit hielten wir Bibelfreizeiten in der »Weg-
warte«. Auflerdem fanden vierteljahrliche Gottesdienste in Glogau fir die
Bekennenden Gemeinden des Kirchenkreises in der Form der »Deutschen
Messe Luthers« statt. Auch war ich Kreispfarrer fiir die Evangelische
Frauenhilfe. Jedenfalls waren es Jahre begnadeten Dienstes an einer leben-
digen Gemeinde mit einer Diakonisse des Breslauer Mutterhauses Betha-
nien als Gemeindeschwester und einem evangelischen Kindergarten in
Brieg. Nach 1941 erhielt ich helfende Mitarbeit in der seelsorgerlichen
Arbeit an ausgebombten Familien aus dem Ruhrgebiet durch Schwester
Marta Thomas, einer Diakonisse aus dem Friedenshort Miechowitz. Der
letzte Pfarrer war Joachim Schubert, der mit der Gemeinde im Januar 1945
die Heimat verlassen mufte.

Abschlieflend sei noch etwas erwihnt, von dem bis heute nur wenige
wissen. In dem heimlichen Kampf der Bekennenden Kirche im Dritten
Reich ist Alteichen — Klein-Tschirne in den Jahren 1937 bis 1939 seiner
abgeschiedenen Lage wegen Treffpunkt der Kuriere fiir den Dienst an den
sogenannten »nicht-arischen« Christen gewesen. So nannte man die
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Abb. 6 Die Kirche
von Klein-Tschirne

Gemeindeglieder, die einen oder mehrere Eltern- oder Grofelternteile
jidischen Blutes hatten und deshalb, nach den Niirnberger Gesetzen von
1935, den Judenstern tragen mufiten. Threm Schutz galten die Bemithungen
von Pfarrer Heinrich Griiber, dem spiteren Propst von Berlin (»An der
Stechbahn«) und der Stadtvikarin Lic. Katharina Staritz in Breslau. Die
Verbindung zwischen beiden Stellen erfolgte in lingeren Abstinden durch
Kuriere, die sich in Alteichen trafen und hin und wieder einzelne dieser
»Nichtarier« als Fliichtlinge in Pfarrhiuser, natiirlich unter falschem
Namen und Paff, vermittelten.

Nach meiner Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft kehrte ich im
November 1945 in meine Gemeinde Arnsdorf zuriick, in deren Dienst ich
im April 1943 getreten war. Die totale Riumung der ihnen zur Verwaltung
iibergebenen ostdeutschen Gebiete war den Polen zu diesem Zeitpunkt
noch nicht gelungen, in Arnsdorf traf ich noch etwa die Hilfte meiner
Gemeindeglieder an. Das kirchliche Leben war in der ersten Hilfte des
Jahres 1946 besonders intensiv: die Gottesdienste wurden regelmifig
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besucht, die Abendmahlsziffer vervierfachte sich. Dennoch lebten wir wie
auf »Abruf«, denn die Aussiedlung schritt immer weiter fort. In Arnsdorf
erfolgte die erste planmiflige Vertreibung am 26. Mai 1946. Diesem Trans-
port folgten bald weitere. Anfang Juli 1946 war der Bestand unserer
Gemeinde auf ein Viertel gesunken. Im Herbst 1946 fing die zweite grofie
Evakuierungswelle an, am 6. Dezember 1946 mufite auch ich das Arnsdor-
fer Pfarrhaus und wenig spiter Schlesien verlassen.






Hinweise zur Familiengeschichte
des Barons Hans Ernst von Kottwitz (1757-1843)!

VON PETER MASER

Den Zeitgenossen erschien Kottwitz weithin als ein Mann »ohne Vater,
ohne Mutter, ohne Geschlecht«, wie es W.Baur ausgedriickt hat’. In der
Tat hat zumindest der iltere Kottwitz tiber seine Herkunft kaum gespro-
chen und auch die Kontakte zur Verwandtschaft auf ein Minimum
reduziert’. So konnte der Eindruck entstehen, als ob die Familiengeschichte
fur die Kottwitz-Biographie ohne wesentlichen Belang wire. Dem ist
entgegenzuhalten, daf} der familidre Hintergrund insbesondere hinsichtlich
der genaueren Erfassung der Position, die Kottwitz im offentlichen und
gesellschaftlichen Leben beanspruchen konnte, Interesse verdient.
Selbstverstindlich 1i8t sich heute nicht mehr feststellen, was Kottwitz
von der Geschichte seiner Familie wufite. Man wird aber immerhin anneh-
men diirfen, daf} er etwa des Johannes Sinapius’ »Schlesischer Curiosititen
Erste Vorstellung, Darinnen die ansehnlichen Geschlechter des Schlesi-

1 Die Bedeutung des Barons Hans Ernst von Kottwitz fiir die jiingere Kirchenge-
schichte hat der Autor in zwei umfinglichen Monographien herausgearbeitet. Hans
Ernst von Kottwitz, Studien zur Erweckungsbewegung des frithen 19. Jahrhunderts in
Schlesien und Berlin, Géttingen 1990 (Kirche im Osten. Monographienreihe 21); »Berat-
hung der Armuth«, Das soziale Wirken des Barons Hans Ernst von Kottwitz zwischen
Aufklirung und Erweckungsbewegung in Schlesien und Berlin, Frankfurt/M.-Bern-
—New York-Paris 1991 (Studien zur Praktischen Theologie XX). Das Kottwitzsche
»Glaubensbekenntnis« wurde erstmals komplett und kommentiert in Bd. 68 (1989) dieses
Jahrbuchs veréffentlicht. Die folgende Studie zeigt anhand eines weitgestreuten Mate-
rials, das sich sicherlich noch vermehren liefe, auf welche Weise der Fiithrer der
Erweckungsbewegung in Schlesien und Berlin durch seine Familie mit der Geschichte
Schlesiens verbunden gewesen ist.

2 W.BauR, Baron Kottwitz, in: Neue Christoterpe 4 (1883), S.203-258, bes. S. 204,

3 Eine gewisse Vorstellung von den verwandtschaftlichen Kontakten, die Kottwitz unter-
hielt, vermitteln vier Briefe aus der Autographensammlung der Universititsbibliothek
Bremen. Ein nicht niher datierter Brief (»Dienstag frith 12. Septr.«<) des Schwagers, Graf
Zedlitz, behandelt Geldangelegenheiten, in einem Brief vom 10.9.1826 aus Landeck
erbittet die Schwigerin, Auguste Grifin Zedlitz, eine unbedeutende finanzielle Unterstiit-
zung, in einem Brief vom 31. 12. des gleichen Jahres an Frau von Kottwitz zeigt deren Neffe
Karl von Zedlitz einen Trauerfall in der Familie an, und in einem Brief vom 7.2.1829
kondoliert Karl von Zedlitz schliefilich Kottwitz anlafilich des Todes seiner Frau.
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schen Adels [...] zum Vorschein gebracht werden« von 1720* oder auch
Johann Heinrich Zedlers, seines schlesischen Landsmannes, »Grosses voll-
stindiges Universal Lexikon Aller Wissenschafften und Kiinste«, das von
1732-1754 in Halle und Leipzig erschien®, und die dort ausgebreiteten
familiengeschichtlichen Nachrichten kannte®. Moglicherweise hat er in
seiner Jugendzeit auf Schloff Boyadel auch in den dort verwahrten Fami-
lienpapieren, von denen allerdings schon ein wichtiger Bestand bei dem
Schloflbrand von 1731 vernichtet worden war, geblittert” oder sogar einmal
die Urkunden der sogenannten »von Kottwitzschen Sammlung« aus der
Kobener Verwandtschaft® zu Gesicht bekommen.

Wer sich heute mit der Geschichte der Familie Kottwitz befaflt, kann sich
nicht mehr auf die Materialien des Kottwitzschen Familienarchivs stiitzen.
Was nicht bei einem weiteren Brand des Schlosses Boyadel im Jahr 1812°
vernichtet wurde, ging 1945 verloren'. Das Bild, das sich heute noch aus
der weit gestreuten Literatur gewinnen liflt, muff deshalb notwendiger-
weise fragmentarisch bleiben.

4 ]. Smvaprus, Schlesischer Curiosititen Erste Vorstellung, Darinnen die ansehnlichsten
Geschlechter des Schlesischen Adels, mit Erzehlung des Ursprungs der Wappen, Genea-
logien, der qualifizirtesten Cavaliere, der Stamm-Hiuser und Giiter beschrieben etc.
Bd.1, Leipzig 1720, S.534-545: »Die von Kottwitz.«; ebd., Bd.2, S.357-360: »Die
Freyherren von Kottwitz und Kontop im Glogauischen. «

5 Vgl. E.BLinM, Johann Heinrich Zedler und sein Lexikon, in: JSFWU7 (1962),
S.184-200.

6 ]J.H.Zeprer, Grosses vollstindiges Universal Lexikon Aller Wissenschaften und
Kinste, Halle/Leipzig 1732-1754 (ND: Graz 1962-1964), Bd. 15, Sp. 1591-1595: »Kott-
witz, oder Kotwitz etc.«.

7 Vgl. A. FoErsTER, Geschichtliches von den Dérfern des Griinberger Kreises. Aus den
besten vorhandenen Quellen und eigener Beobachtung und Erfahrung zusammenge-
stellte Erinnerungsbilder, Griinberg 1905, S.220.

8 Vgl. E.TscuersicH, Geschichte der Stadt Kében a.O., 1.Teil: Bis zum Ende der
oOsterreichischen Zeit, Kében 1928, S. 45ff.

9 Vgl. Foerster, Geschichtliches (wie Anm.7), $.220. Nach K. Wurke (Hg.), Die
Inventare der nichtstaatlichen Archive Schlesiens. 1. Die Kreise Griinberg und Freystadt,
Breslau 1908, (Codex Diplomaticus Silesiae 24), S. 1, verbrannte 1812 der Gesamtbestand des
Boyadeler Archivs. Vorhanden waren jedoch noch ein »Stammbaum der v. Kottwitz a.d.
17. Jahrh.; Freiherrndiplom der v. K. v.]. 1720; moderne Abschriften etc. zu einer Gesch. d.
Geschl. v. K.; desgl. zu einer Parochialgeschichte von B., sowie zu einer Giitergeschichte; ein
Gutsatlas, der >mit Treue und Griindlichkeit die Flurnamen wiedergiebt«. Foerster hat
sowohl den Stammbaum als auch die Familiengeschichte noch beniitzen kénnen. Uber den
wissenschaftlichen Wert dieser Arbeiten lifit sich heute nichts mehr ermitteln.

10 In einem Brief vom 20.9.1982 an den Autor schrieb Esther Baronin Kottwitz, geb.
von Studnitz: »Alle unsere angesammelten (seit Jahrhunderten) Familienunterlagen,
Stammbaum usw. sind den Russen in die Hinde gefallen. Wir haben nichts — auch gar
nichts retten konnen.« Auch das Marburger Deutsche Adelsarchiv verfiigt iiber keine
Unterlagen zur Kottwitzschen Familiengeschichte (Mitteilung vom 20. 8. 1982).
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Bis zur Reformation

Die Familie Kottwitz gehort dem niederschlesischen Uradel an und begeg-
net in der Geschichte zahlreicher schlesischer Schlosser, die sie fiir lingere
oder kiirzere Zeit besafl, zum Beispiel Boyadel (Kr. Grinberg/Ziillichau),
Brauchitschdorf (Kr. Liben), Brunzelwaldau (Kr. Freystadt), Halbau (Kr.
Sprottau/Sagan), Klingewalde (Kr. Gorlitz), Koben (Kr. Steinau/Wohlau),
Nihrschiitz (Kr. Steinau), Nieder-Langheinersdorf (Kr. Sprottau), Panthe-
nau (Kr. Reichenbach) und Peilau-Oberhof (Kr. Reichenbach)''. Die frithe-
ste Urkunde, in der ein Hugo de Kotenwitz als Verkiufer von zwei Hufen
Land an das Kloster Zelle auftritt, stammt aus dem Jahr 1216 . Inwieweit
dieser Hugo und die in einer Bautzener Urkunde von 1280 genannten
Witigo et Conradus fratres de Kotwitz" wirklich schon etwas mit den
schlesischen Kottwitzen zu tun haben, mag dahingestellt bleiben.
Verlifilicheren Boden betritt man mit der Nachricht, die im gesamten
einschligigen Schrifttum verbreitet ist, daff 1281 »zwei Sohne aus edlem
osterreichischen Hause (die Chronik sagt >Furstenhause<) dem Herzog
HeinrichIV. von Breslau grofle Soldnerschaaren zufiihrten [...]. Beide
Briider - sie nannten sich Johann und Heinrich Grafen Prochner — verdien-
ten sich den Dank ihres Kriegsherrn. Sie erhielten und erwarben in der
Folge viel Besitz. Johann, der Aelteste, dem durch seine Gemahlin ein
bedeutendes Vermogen zufiel, erbaute den Ort Kotwice an der Oder und
nannte sich, den Grafentitel ablegend, nach seinem Stammsitz, Prochner
von Kotwice. Sein Sohn und dessen Nachkommen setzten unbekannt aus
welchem Anlafi, threm Namen noch »de Gorgina< hinzu, und nannten sich
fortan Kotwice de Gorgina«'. Aber auch diese Mitteilungen lassen noch
erhebliche Fragen offen. Wie ist das Verhiltnis zu den Grafen Prochner zu
sehen, von denen beispielsweise der »Gotha« von 1865 schon aus der Zeit

11 Vgl. hierzu die keineswegs vollstindigen Angaben bei ].v. Gorrrscuek (Hg.),
Schlesien — Land der Schlésser. 286 Schlosser in 408 Meisterfotos, 2 Bde., Mannheim
1978, u. H. S1EBER, Schldsser in Schlesien. Ein Handbuch mit 197 Aufnahmen, Frank-
furt/M. 1971. Fast vollstindig versagt hier erstaunlicherweise auch C.TiLLmann, Lexi-
kon der deutschen Burgen und Schlésser, 4 Bde., Stuttgart 1958-1961, wo dafiir aller-
dings die Bedeutung der auf8erschlesischen Kottwitze reichhaltig nachgewiesen wird.

12 Vgl. A.v.Krang, Wappen- und Handbuch des in Schlesien (einschlieflich der
Oberlausitz) landgesessenen Adels. Gorlitz 1901-1904, S.62. in H. F. von EHRENKROOK
(Bearb.), Genealogisches Handbuch des Adels21, S.261, wird aus der Urkunde Nr. 200
des Sichsischen Hauptstaatsarchivs Dresden die Namensform »Kotenwicz« exzerpiert.
13 Vgl. Krang, Wappen- und Handbuch (wie Anm. 12), S.62.

14 FoEerstER, Geschichtliches (wie Anm. 7), S.219. Foersters Angaben stiitzen sich auf
die in Schloff Boyadel »bisher gefiihrte Familien-Chronik«.
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ab 817 so Erstaunliches zu vermelden weiff *? Aus welchem Grund nannte
Johann Graf Prochner den von ihm erbauten Ort an der Oder Kotwice und
sich hinfort nach diesem Stammsitz? Wie steht es mit dieser Ortsbezeich-
nung, wo es doch in Schlesien noch drei weitere Ortschaften namens
Kottwitz gibt, namlich die im Kreis Trebnitz, die im Kreis Breslau (umbe-
nannt in Jungfernsee) und schliefilich die im Kreis Freystadt (friiher Kreis
Sagan)'®? Wahrscheinlich wird man sich damit zufrieden geben miissen, daf§
vieles aus der Griindungsgeschichte des Geschlechts der Kottwitze letztlich
ins Sagenhafte hiniiberreicht", und im iibrigen nur die Tatsache festhalten,
dafl das Haus Kottwitz seit dem 13. Jahrhundert in Schlesien bliihte.
Offensichtlich haben Triger des Namens Kottwitz seitdem immer wieder
auch in fithrender Position die Geschicke ithrer Heimat mitbestimmt, so
zum Beispiel Stanislaus und Andreas von Kottwitz de Gorgina, die in der
ersten Hilfte des 14.Jahrhunderts als Erzbischéfe in Posen und Gnesen
residiert haben sollen'. In Urkunden des 14.]Jahrhunderts begegnen
Bernhard und Nickil von Kottwitz als Zeugen", wihrend Witche von

15 Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der freihertlichen Hauser auf das Jahr
1865, 15.]g., Gotha o.]., S.515f.

16 Vgl. FoersTER, Geschichtliches (wie Anm. 7), S.219.

17 So auch E.H.v.KNescHKE, Neues allgemeines Deutsches Adels-Lexikon, 9 Bde.,
Leipzig 1859-1870 (ND: Leipzig 1929/30 und Hildesheim/New York 1973), hier: Bd. 5,
S.250.

18 Sinapius, Schlesische Curiositaiten1 (wie Anm.4), S.535f., verweist als Gewiahrs-
mann auf »Herrn Gerber, Ober-Diaconus zu Glogau«, der in seiner »Gedichtnifi-Redex
auf Ernst Heinrich von Kottwitz 1718 dayon sprach, »wie Stanislaus und Andreas von
Kottwitz die Ertz-Bischoffl. Wiirde in Pohlen mit Ruhm getragen«. Und ZEDLER,
Universal Lexikon 15 (wie Anm. 6), Sp. 1590, erzihlt: »Janislaus von Gotwicz war im
Jahre 1312 Bischoff zu Lasem und nachgehendes Ertz-Bischoff zu Gnesen, starb zu
Lenczicz.« Beide Nachrichten lassen sich durch die moderne Bistumsforschung nicht
bestitigen, vgl. z.B. J. Koryrkowskr (Bearb.), Arcybiskupi Gnieznienscy prymasowie i
metropolici Polscy od roku 1000 az do roku 1821, 5Bde., Poznan 1888-1892; G.Sar-
PoK, Die Anfinge des Bistums Posen und die Reihe seiner Bischofe von 968-1498,
Leipzig 1937 (Deutschland und der Osten6), und Z. K. Szostkiewicz, Katalog bisku-
péw ob. lac. przedrozbiorowej Polski, in: Sacrum Poloniae Millenium. Rozprawy —Skice
— Materiaty historyczne 1, Rom 1954, S. 391-608. Moglicherweise sind in die Kottwitz-
sche Familiengeschichte Nachrichten iiber jenen Mikolaj Kotwicz eingeflossen, der als
Posener Erzdiakon 1507 gestorben ist. Dieser ist 1466 in Bromberg als Pfarrer bezeugt,
besafl einen Bologneser Doktorgrad und amtierte bei der Wahl des Prinzen Friedrich
zum Gnesener Erzbischof. Seine poetischen Schépfungen, insbesondere das Epos
»Shiegneis«, werden als wichtige Denkmiler der polnischen Literaturgeschichte gewiir-
digt; vgl. D. Quirini-Poprawska, Art.: Kotwicz, Mikolaj, in: Polski Stownik Biogra-
ficzny 14, Wroclaw—Warszawa—Krakéw 1968/69, S. 505-507.

19 Vgl. C. GronHAGEN, H. MaRKGRAF, Lehns- und Besitzurkunden Schlesiens und
seiner einzelnen Fiirstenthiimer im Mittelalter 1, Leipzig 1881 (Publicationen aus den K.
Preuflischen Staatsarchiven 7) (ND: Osnabriick 1965), S. 891f., 128 und 136.
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Kottwitz, der »hutirmeister,« Conrad Kothewicz und Gunther von Kott-
witz der Altere in Gorlitzer Quellen mehrfach genannt werden®. 1356
werden die Briider Cunz und Witche von Kottwitz durch Kaiser Karl IV.
mit Halbau im Kreis Sprottau/Sagan belehnt, dem »halben Dorff an der
Czirne«, das bis 1567 im Familienbesitz war?'. Bereits im 14. Jahrhundert
war das Ansehen der Familie von Kottwitz so groff, daff Kaiser Karl IV. am
27.September 1367 auf der Prager Burg »dem Edlen und Vesten Ritterli-
chen Helden Friedrich von Kottwitz« zahlreiche Privilegien erteilte, das
»durch uralte ritterliche Thaten wohlerlangte adelige Wappen« erneuerte
und »mit anderen Kleinodien und Freiheiten« verbesserte. »Nach einem
dieser Privilegien sollte Friedrich von Kottwitz nebst dessen Leibeserben
vor allen Anderen in kaiserlichen Diensten und Aemtern befordert und
vorgezogen werden, und es wurde ihm auf Bitten der Reichsfiirsten die
Fahne des heiligen romischen Reichs iiberreicht und er auf sechzehn Jahre
von allen Abgaben auf seinen simmtlichen Besitz befreit«*.

Das damals erneuerte und verbesserte Wappen, das das Geschlecht von
Kottwitz bis 1721, also bis zu dessen Erhebung in den Rang eines freiherrli-
chen Hauses fithrte, beschreibt Sinapius: Die schlesischen (Kottwitze)
fiihren. .. einen weiflen Schild mit einer rothen StrafSe quer iiber in 2. Theile
getheilt. Auf dem Helme einen balben weiflen Miiblstein mit dem halben
Circul oder Runde auf den Helm gelegt, und in der Mitte von oben herab
mit einem rothen Streiffen in 2. Theil unterschieden, woranf ein StraufSlein
von Straufifedern gesetzt ist. Die Helmdeck weifS und roth®. Nach einer
gleichfalls von Sinapius iiberlieferten Tradition ging dieses Wappen auf
Heinrich Graf Prochner zuriick, der durch den Miihlstein auf seine Kérper-
kraft hinweisen wollte™.

20 Vgl. W.v. BoeTTICHER, Der Adel des Gorlitzer Weichbildes um die Wende des 14.
und 15. Jahrhunderts, Gérlitz 1927, S. 1091f.

21 Vgl. J.G.Knie u. J. M. L.Mgrcuer, Geographische Beschreibung von Schlesien
preufischen Antheils, der Graffschaft Glatz und der preuffischen Markgraffschaft Ober-
Lausitz. AbtheilungIT. Beschreibung simmtlicher Stidte und Marktflecken. TheilII,
Heft1 und 2, Breslau 1828, S. 119-124; W. v. BoerTICHER, Geschichte des Oberlausitzer
Adels und seiner Giiter 1635-1815, Gorlitz 1912-1923, Bd. 3, S.526ff.; H. WeczErRKA
(Hg.), Handbuch der historischen Statten. Schlesien, Stuttgart 1977 (KTA 316), S. 1751.
22 So der Bericht des Gothaischen Taschenbuchs 1865 (wie Anm.15), S. 516f.

23 Sinapius, Schlesische Curiosititen1 (wie Anm.4), S.536. Eine Darstellung des
Kottwitzschen Wappens zusammen mit denen der Familien von Nostitz, von Spiller und
vom Berge aus dem Jahr 1583 wurde bei Restaurierungsarbeiten 1905 im Salon von
Schlof K&ben entdeckt, vgl. Gorrrscrek Schlesien1 (wie Anm. 11), S. 180; vgl. weiter
H.-K.BacksAus u. L. GonTaer, Koben an der Oder. Unsere Heimatstadt im Bild,
Wiesbaden 1984, Abb. 44—62.

24 Sinaprus, Schlesische Curiosititen1 (wie Anm.4), S.535. Auch FOERSTER,
Geschichtliches (wie Anm. 7), S.219, spricht von dem »alten, dsterreichischen Familien-
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Auch im 15.Jahrhundert trifft man immer wieder auf den Namen
Kottwitz, insbesondere aus der Gorlitzer Gegend liegen zahlreiche Belege
vor”. Wie ein Soldbuch ausweist, war ein Kottwitz (neben einem Niebel-
schiitz und Prittwitz) auch an den Kimpfen zwischen den deutschen
Ordensrittern und den Polen 1410 beteiligt™, wie iiberhaupt die Kottwitze
sich damals vornehmlich auf militirischem Gebiet hervortaten. In den
verschiedenen Urkunden wird etwa Heinze von Kottwitz genannt, der
1433 als Gorlitzer Hauptmann im Kampf gegen die Hussiten verwundet
wird”. In einem Fehdebrief von 1467 finden sich die Namen Frederich
Cotwicz, Hans Cotwitz, Christoff Cotwitz, Nickil Cotwitz zu Konen®,
wihrend 1471 ein Hanus Kothwicz und ein Hencze Kothwycz zu den
Rottenfithrern im Heer Herzogs JohannII. von Sagan gehoren, die Konig
Kasimir von Polen die Heerfolge verweigern®. Als »howpmann« in Sprot-
tau ist von 1430 bis 1451 Nickel von Kottwitz nachgewiesen®, und in der
Mitte des 15. Jahrhunderts sitzt Kunz Kottwitz als Erbherr auf Griditz,
Kreis Schweidnitz®. 1477 schlieflich erwirbt Siegmund von Kottwitz
Kében (Kreis Wohlau)™, das bis 1638 im Familienbesitz blieb™.

Das Reformationszeitalter

In fast allen Kottwitz-Biographien wird die Tatsache besonders hervorge-
hoben, daff das Geschlecht der Kottwitze sich schon sehr frithzeitig der
Reformation anschlofl. Die verlifilichsten Mitteilungen iiber die Haltung
der Kottwitze im Zeitalter der Reformation stammen aus dem Kébener

wappens, das die Kottwitze beibehielten, und bringt den halben Miihlstein mit einer
»hiibschen Turniersage« in Verbindung, von der er jedoch nichts Niheres mitteilt.,

25 Vgl. BoerTicHEr, Adel des Gorlitzer Weichbildes (wie Anm. 20), S. 109ff.

26 Vgl. T. GravenHORsT, Schlesien. Erlebnisse eines Landes, Miinchen 1952, S. 20.

27 Vgl. BoerTicHER, Adel des Gorlitzer Weichbildes (wie Anm.20), S. 113.

28 Vgl. J.G. Worss, Geschichte des Herzogtums Sagan, Ziillichau 1795 (ND: Sagan
1930), S.128f.; dazu auch G.SteLLER, Der Adel des Fiirstentums Sagan 1440-1714.
Urkundliche Beitrige zu seiner Geschichte. Teil2, in: JSFWU 13 (1968), S.7-60, bes.
S.9, Anm. 7.

29 Vgl. ebd., S. 10f.

30 Vgl. F. Maruszriewicz, Geschichte der Stadt Sprottau, Sprottau 1908, S. 42, Anm. 2.
31 Vgl. Maruszkiewicz, Die mittelalterliche Gerichtsverfassung des Fiirstentums Glo-
gau, Breslau 1911 (Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte 13), S. 1271.

32 So KNIE u. MELCHER, Beschreibung von Schlesien (wie Anm. 21), S.232; nach einer
anderen Uberlicferung, vgl. ebd., S. 234, verkauft Christoph von Dohna Kében erst 1504
iiber die Witwe Abrahams von Dohna an deren zweiten Ehemann Georg von Kottwitz.
33 Vgl. Tscuersic, Stadt Koben (wie Anm.8), S.61f. Die méglicherweise grundle-
gende Darstellung von W. v. SaurmA-JELTSCH, Koben unter den Herren von Kottwitz
1477-1638, Koben 1923, auf die sich auch Tschersich weitgehend verlassen hat, ist in
deutschen Bibliotheken nicht mehr nachzuweisen.
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Zweig der Familie, von dem eine Urkunde von 1520 wissen lifit, dafl Georg
von Kottwitz d. A. den Marienaltar (der Dom- oder Stadtkirche?) in Kében
mit reichen Dotationen versah, also noch ganz in den Bahnen tiberkomme-
ner Frommigkeit agierte®. Auch der Nachkomme des Nicolaus von Kott-
witz, des Bruders des Gnesener Fiirstbischofs Stanislaus von Kottwitz, der
1531 als Burggraf von Krakau und Kronstallmeister des polnischen Kénigs
Sigismund I. genannt wird ™, diirfte noch treu zu der alten Religion gestan-
den haben, da Sigismund konsequent gegen die »Ketzer« vorging™.

Nach Sigismund Justus Ehrhardts »Presbyterologie«” soll Georg von
Kottwitz, nachdem er »noch vor D. Luthers Zeit ein Hussit« gewesen sei,
1535 evangelisch gestorben sein. Das deckt sich mit der in der Kottwitz-
schen Familienchronik festgehaltenen, »allerdings wenig glaubwiirdige(n)
Nachricht, Familienglieder seien vorher heimlich Hussiten gewesen«™.
Zum Tode Georgs bemerkt E. Tschersich: »Das kann zutreffen, denn die
umliegenden Stidte Raudten, Herrnstadt und Guhrau bekannten sich von
1523 an zum Evangelium«”. Derselbe Autor nennt dann allerdings auch
den Sohn Georgs, Sebastian von Kottwitz, der die »neue Kirchenordnung«
in Kdben eingefithrt habe**. Wie dem auch immer gewesen sei*, iiber den
Zeitpunkt der Einfithrung der Reformation in Kében liegen vertrauenswiir-
dige Nachrichten vor, denn in der Stadtordnung fir Koben von 1591
verordnet Georg von Kottwitz: Auch sollen alle meine lieben Getrewe und
Unterthanen allhier bei der wahren und rechten Augspurgischen Confes-
sion, bei der ich selbst erzogen, die auch allbier zu Koben bei der Gemeine
iiber 50 Jahr ungeirrt exerziret worden, von mir und meinen Nachkommen,
den Herrschaften, geschiitzet, und zu ewigen Zeiten, dabei ungeirrt gelas-
sen, und zu keiner andern Religion genithiget oder gezwungen werden™.

Dieser Georg von Kottwitz, Erbherr auf Kében und Schittlau von 1567
bis 1593, Sohn des Sebastian von Kottwitz, hat sich intensiv um das kirchliche
Leben der Stadt bemiiht, deren alte Rechte er 1568 bestitigte . 1571 beruft er

34 Vgl. TscuersicH, Stadt Koben (wie Anm. 8), S. 55.

35 Vgl. FoersTER, Geschichtliches (wie Anm. 7), $.220. Aus dieser Linie stammt auch
Sigismund von Kottwitz, der 1579 in den Besitz von Boyadel und Kontopp gelangt.

36 Vgl. z.B. J. Tazsir, Geschichte der polnischen Toleranz, Warschau 1977, S. 241f.
37 S.].EnruArDT, Presbyterologie des Evangelischen Schlesiens, Bd.3/1, Liegnitz
1783,°-5:15°

38 FOERSTER, Geschichtliches (wie Anm.7), S.221.

39 TscrersicH, Stadt Kében (wie Anm. 8), S. 55.

40 Ebd., S.56.

41 Knie-MgLcHER, Beschreibung von Schlesien (wie Anm.21), S.226, bringen z.B.
noch den Namen des Melcher von Kottwitz in das Verwirrspiel ein.

42 Text nach ebd.,, S.226; vgl. auch TscuersicH, Stadt Kben (wie Anm. 8), S.52f., wo
der Inhalt der gesamten Stadtordnung referiert wird.

43 Ebd., S.511.
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einen Kobener, Johann Friedrich Lerchenberger, ins Pfarramt, der den
Gebrauch von Kirchenbiichern und Taufzeugnissen einfithrt*. 1587 veran-
laflt Georg von Kottwitz die Erneuerung der Kobener Stadtkirche St. Peter
und Paul®, und 1590 versucht er, letztlich allerdings vergeblich, das Patronat
tiber Kirche und Schule in Koben zu erlangen. Als Gegenspieler auf katholi-
scher Seite begegnen in diesem Verfahren interessanterweise ein Breslauer
Dombherr Johann von Kottwitz und ein »junger Kanonikus« Johannes Kot-
wicz*. Wurde hier ein Familienzwist ausgetragen?

Gegen Ende des Reformationsjahrhunderts gelangen schliefflich Boyadel
und Kontopp (1579) in Kottwitzschen Familienbesitz". Sigismund von
Kottwitz, der diese Erwerbung bewerkstelligt, mufl ein grofier und reicher
Herr gewesen sein, denn von 1594 bis 1597 war er Pfandherr von Sprot-
tau®, und von 1592 bis 1598 war die Stadt Polkwitz an ihn verpfindet®.
Die bereits 1308 erbaute Kontopper Kirche war von 1550 bis 1654 evange-
lisch und erhielt 1595 von Sigismund von Kottwitz eine Glocke, die die
Jahreszahl der Schenkung, Reliefbilder der zwolf Apostel, das Bild des
Gekreuzigten mit Johannes und Maria, das Kottwitzsche Wappen und die
Inschrift trug: »Zu Gottes Wort ludet (?) Mich den zu horen Gottliches
Wordes wiel Ruffen Ich. Anno 1595.« Nach der Rekatholisierung der
Kirche wurden die Namen der evangelischen Stifter auf dem Rand der
Glocke ausgeschlagen®. Erhalten blieben dagegen die Renaissance-Epita-
phien fir Sigismund von Kottwitz (1 1615) und seine Gemahlin, die in der
Kottwitzschen Familiengruft beigesetzt worden waren”'.

17. und 18. Jahrhundert

Aus dieser Zeit bieten die Leichenpredigten die wichtigsten Nachrichten
zur Familiengeschichte. Fiir die Gurschener Linie lassen sich solche Predig-
ten samt ausfihrlichen Lebenslaufen fir Siegmund von Kottwitz (1 1605)

44 Vgl. ebd., S.56.

45 Der Taufstein der Kirche tragt die Initialen des Stifters und die Jahreszahl 1587 (vgl.
ebd., S.56), so daf} die Zuschreibung der Kirchenrenovierung an Sebastian von Kottwitz
im Handbuch der historischen Stitten, Schlesien (wie Anm. 21), S. 233, sicherlich falsch
1st.

46 Vgl. ebd., S.57.

47 Vgl. u.a. FOERSTER, Geschichtliches (wie Anm.7), S.243.

48 Vgl. MaTuszkiEwicz, Sprottau (wie Anm. 30), S. 81.

49 Vgl. Handbuch der historischen Stitten. Schlesien (wie Anm.21), S. 414.

50 Vgl. FoersteRr, Geschichtliches (wie Anm.7), S.244, und H. Lutsch, Die Kunst-
denkmiler des Regierungsbezirks Liegnitz, Breslau 1889 (Verzeichnis der Kunstdenkmi-
ler der Provinz Schlesien 3), S. 126.

51 Vgl. Handbuch der historischen Stitten. Schlesien (wie Anm.21), S.242.
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und dessen gleichnamigen Sohn nachweisen, zu dem Sinapius knapp
bemerkt: »von Bernhard von Lof entleibt«”. Thr Verfasser war der Frau-
stadter Prediger Valerius Herberger (1562-1627), dessen Lied »Valet will
ich dir geben« noch heute gesungen wird. Seine Predigten und geistlichen
Betrachtungen wurden damals viel gelesen. Der wegen seiner deftigen
Beredsamkeit beriihmte Prediger war als der »kleine Luther« und der
»evangelische Abraham a Santa Clara« bekannt™.

Herbergers Predigten, die beispielsweise in der Liegnitzer Bibliotheca
Rudolfina®* oder auch in der Stolberg-Stolbergschen Leichenpredigten-
Sammlung® nachzuweisen sind, dirfen knapp genannt werden im Ver-
gleich mit derjenigen, die Herbergers Schiler, der Kobener Stadtpfarrer
Johann Heermann (1585-1647), im Jahr 1630 auf den Erbherrn von Kében,
Leonhard von Kottwitz, gehalten hat. Heermann, von dem das Evangeli-
sche Kirchengesangbuch nicht weniger als elf Lieder enthilt, trat schon friih
in Verbindung zur Kottwitzschen Familie auf Kében und tibernahm bereits
als Primaner die Aufsicht iiber seinen Mitschiiler Georg von Kottwitz und
dessen Vettern von Rothkirch, die er auch zum Studium nach Straflburg
(1609) begleitete. 1609 lief} er seine ersten Dichtungen im Druck erscheinen,

52 Sinarrus, Schlesische Curiosititen1 (wie Anm.4), S.541.

53 Vgl. F. Conrs, Art.: Herberger, V., in: RE?7, 1899, S. 695-697.

54 R.MEenDE (Bearb.), Katalog der Leichenpredigten-Sammlungen der Peter-Paul-
Kirchenbibliothek und anderer Bibliotheken in Liegnitz, Marktschellenberg 1938
(Bibliothek familiengeschichtlicher Quellen 9), S.260, Sign. Rud. 12977 und Rud. 12982,
55 Katalog der fiirstlich Stolberg-Stolberg’schen Leichenpredigten-Sammlung2, Leip-
zig 1928 (Bibliothek familiengeschichtlicher Quellen 2), S. 542, die Predigten Herbergers
auf Barbara von Kottwitz, Herrin auf Zedlitz, Ulbersdorf usw., beigesetzt am 10. 9. 1612,
und Emerentiane von Kottwitz, beigesetzt in Hennersdorf am 25. 4. 1605. 1610 folgt eine
Sammlung »Das Himmlische Jerusalem«, die von Thomas Schiirer in Leipzig verlegt
wurde und »Herrn Bartsch von Kottwitz und Panken, Herrn auf Zedlitz, Olbersdorff
und Murkau etc. So wohl der [...] Frauen Barbari, gebornen Kottwitzin, aus dem Hause
Zedlitz [...] Meinen beiden Hochgeliebten erkornen Patronen« gewidmet war; vgl.
F. Ancrerp (Hg.), Valerius Herberger. Das Himmlische Jerusalem. Aufs Neue herausge-
geben und durchgeschen, Leipzig 1858. In dem Sammelband »Der Erste Theil der
geistlichen Trauerbinden Valerii Herbergeri, Predigers bey dem Kripplein Christi in
Frawenstadt, gewircket von lauter auflerlesenen, schonen, kérnigen, safftigen, schmack-
hafftigen, trostlichen Leichpredigten [...] zu Ehren von lauter frommen, ehrliebenden,
christlichen, andichtigen, jetzt in Gott ruhenden Herzen«, der gewidmet Leonhard von
Kottwitz und seiner Gemahlin Helene geb. von Schkopp sowie deren sieben namentlich
aufgefithreen Kindern, 1611 in Leipzig gedruckt wurde, finden sich S. 17-34 die Gedenk-
schrift auf Siegmund von Kottwitz (1553-1605) und S. 242-258 diejenige auf Margaretha
von Kottwitz (11611 in Zedlitz). Vgl. dazu auch F.RotH, Restlose Auswertungen von
Leichenpredigten und Personalschriften fiir genealogische und kulturhistorische Zwecke,
10 Bde., Boppard/Rhein 1959-1980, hier Bd. 4, S. 4404 ff. (Nr. R3804 und R3822).
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die er den Herren von Kottwitz auf Koben und Schiittlau widmete®. Ab
1611 wirkte Heermann als Diaconus an der Kébener Domkirche, und 1612
richtete ihm Leonhard von Kottwitz die Hochzeit auf dem Kébener Schlof}
aus”, dem er dann 1630 die Leichenpredigt hielt und die Epicedien
schrieb®. Die 68 Seiten starke Gedenkschrift bezeugt die Predigtkunst
Heermanns und zeichnet ein eindriickliches Bild von der festgegriindeten
protestantischen Frommigkeit des Verstorbenen ™.

Auch die Boyadeler Kottwitze finden sich in den Leichenpredigten-
Sammlungen vertreten. 1701 stirbt Balthasar Abraham von Kottwitz, Herr
auf »Beyadel«, im Alter von 18 Jahren als Student in Leipzig®, sechs Jahre

56 1609 lief Heermann in Oels die Sammlung »Flores ex Odorifero Annuorum
Evangeliorum vireto etc.« erscheinen, gewidmet »Georgio et Sigismundo, Fratribus
germanis a Kottwitz in Kében — Nec non Sebastian a Kottwitz — Adulescentulorum
Trigae amabilissimae«. 1616 wurde in Leipzig der »Andichtige Kirchseufftzer Oder
Evangelische Schliess-Glocklin ete.« gedruckt, den Heermann sieben Adeligen, an ihrer
Spitze »Herrn Leopeld von Kottwitz«, deren Frauen und dem Rat der Stadt Kében
dedizierte. Vgl. auch C.HirzeroTH, Johann Heermann (1585-1647). Ein Beitrag zur
Geschichte der geistlichen Lyrik im siebzehnten Jahrhundert, Marburg 1907 (Beitrige
zur deutschen Literaturwissenschaft 2), (ND: New York-London 1969), S.161ff. — Ein
umfassendes Verzeichnis der Heermann-Predigten findet sich bei G.DunNNHAUPT,
Bibliographisches Handbuch der Barockliteratur. Hundert Personalbibliographien deut-
scher Autoren des sicbzehnten Jahrhunderts 2, Stuttgart 1981, S. 824-864.

57 Eine sehr lebendige Schilderung von Heermanns Biographie und dessen Verhiltnis
zur Familie von Kottwitz hat K. F. LEppERHOSE, Das Leben Johann Heermann’s von
Kében, des Liedersangers der evangelischen Kirche, Heidelberg 1857, gegeben.

58 MEenDE (Bearb.), Leichenpredigten (wie Anm. 54), S.260, Sign. R 4652,

59 Vgl. TscuersicH, Stadt Koben (wie Anm. 8), S. 60. Insgesamt lassen sich 13 Leichen-
predigten Heermanns auf Angehérige des Kottwitzschen Geschlechts nachweisen; vgl.
Rotn, Auswertungen?2 (wie Anm. 55), S.2398f. (Nr.R 1849 und R 1852); 3, S.3347{f.
(Nr.R 2629 und R. 2639); 4, S. 4404£f. (Nr. R 3804 und R. 3822); 5, S.5492{f. (Nr. R4949,
R 4952, R4953 und R.4977) und 9, S. 9432f, (Nr. R 8802, R 8803 und R. 8807), wo auch
die genauen bibliographischen Angaben zu den Sammelbinden mit Heermanns Leichen-
predigten notiert sind. Selbstverstindlich It sich ein Teil dieser Predigten auch in
anderen Katalogen von Leichenpredigten, so z.B. denen aus Stolberg, Géttingen oder
Marburg, nachweisen. Im deutschen Antiquariatshandel wurde um 1982 auch die
Leichenpredigt auf Margaretha von Kottwitz, geb. von Canitz und Ehefrau Leonhards
von Kottwitz, die 1606 verstarb, angeboten: W.Pencerius, Eine Christliche Leich-
Sermon. Bey der ansehnlichen Funeration Der weylandt Edlen Viel Ehren Tugendrei-
chen Nu mehr aber Selige Frawen Margarethae Gebornen Canitzin [...] Des auch Edlen
Gestrengen Ehrenvesten und Hochbenambten Herrn Leonhart von Kotwitzes. Auf
Koben und Nistitz etc., Grof-Glogau 1607. Auch fiir die zweite Gattin des Leonhard
von Kottwitz, Helena von Schkopp, die 1619 starb, ist die Leichenpredigt Heermanns
iiberliefert, vgl. MENDE (Bearb.), Leichenpredigten (wie Anm. 54), S.447, Sign. R 300",
60 Vgl. ebd., S.260, Sign. R 36".
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spiter seine Mutter, Helena von Stosch, die mit einer 113 Seiten starken
Leichenpredigt geehrt wird®'.

B.A. von Kottwitz war keineswegs der erste seiner Familie, der sich
akademischen Studien hingab, denn an der Marburger Universitit wurde
bereits am 13.November 1569 »Fabianus a Kotwitz Silesius nobilis«*
immatrikuliert, und unter dem Datum des 14. August 1695 findet sich
beispielsweise in der Matrikel der Universitit Gieflen » Adamus Nicolaus de
Cottwitz, Silesius« eingeschrieben®. Die Matrikel der Universitit Marburg
nennt unter dem Datum des 18.Juni 1734 einen »Carolus de Kottwitz,
Baro, Silesius«*. Ob es sich hierbei um den 1714 geborenen Carl Gottlob
von Kottwitz handelt® oder um den 1702 geborenen Carl Siegmund, der als
Verfasser »Moralischer Gedichte« sowie mit der »Beschreibung der Hey-
rathsinsel und Turteltaube« hervorgetreten® und wahrscheinlich der ein-
zige aus dem ehrwiirdigen Geschlecht der Kottwitze ist, der sich zumindest
selbst als Dichter verstand, 1}t sich nicht mehr kliren. Besonders zahlreich
frequentierten die Kottwitze selbstverstindlich die Alma mater Viadrina zu
Frankfurt an der Oder, in deren Matrikel tiber vierzig Trager der Namens-
formen »von Kottwitz, Kottwietz, Kotwitz, Cottwitz, Katwitz, Kathwitz«
verzeichnet sind .

Erwihnt sei noch jene soldatische Episode aus dem Dreifligjihrigen
Krieg, in der ein brandenburgischer Obrist von Kottwitz genannt wird. Als

61 Vgl. ebd., S.521, Sign. R 36'.

62 Vgl. J.Caesar (Ed.), Catalogus Studiosorum Scholae Marpurgensis per annos
MDXXVII-MDCXXVIII descriptus. Pars tertia, Marburg 1882 (ND: Nendeln 1980),
§.106, und W.RoruscHEIDT, Schlesier an auswirtigen hohen Schulen, in: JVSKG 28
(1938), S.40-49, bes. S. 41.

63 Vgl. E.Kiewirz—K.EssL (Hg.), Die Matrikel der Universitit Gieflen 1608-1707,
Gieflen 1898 (ND: Nendeln 1980), S.125; vgl. auch W.RoruscuemT, Schlesier an
auswirtigen hohen Schulen, in: Correspondenzblatt d. Vereins f. Geschichte der evange-
lischen Kirche Schlesiens 19 (1927), S. 123-129, bes. S. 129.

64 Vgl. Suchbuch fiir die Marburger Universititsmatrikel von 1635 bis 1830, Darmstadt
1927, §. XXX; RoruscHEIDT, Schlesier (wie Anm. 62), S.41.

65 Vgl. ZEDLER, Universal Lexikon 15 (wie Anm. 6), Sp. 1591.

66 Carl Siegmunds von Kottwitz und Kében Moralische Gedichte und Uebersetzun-
gen, Sonderlich die Beschreibung der Heyrathsinsel und Turteltaube aus des Mr. le
Noble Promenaden, Leipzig und Brefllau: Johann Jacob Korn 1736. Der 336 Seiten
starke Band umfafit eine eigentiimliche Mischung erbaulicher Abhandlungen (z.B.
»Gedanken iiber den leidenden Heiland«, »Ausfithrliche Gedanken iiber' den Spruch:
Bestelle dein Haus«) und weltlicher, ja galanter Dichtungen (z.B. »Auf ein hoffirtiges
Frauenzimmer<, »Die Nothwendigkeit der Liebe«, »Cantata von der edlen Freyheit«)
sowie Ubersetzungen aus Rousseau, Thomas a Kempis, Ovid u.a.

67 Vgl. E. FriepLanper (Hg.), Altere Universitits-Matrikeln. I. Universitit Frankfure
a.0., 3Bde., Leipzig 1887-1891 (PPSA 32.36.49), hier Bd. 3, S.235f.
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die evangelische Armee 1633 plotzlich vor Brieg erscheint, gelingt es dem
schwedischen Legaten Kochtitzki, Herzog Johann Christian von Brieg
dahin zu iberreden, dafl dieser eine evangelische Besatzung unter dem
Obristen von Kottwitz in die Stadt legen 1aflt, so dafl der General in der
Armee Wallensteins, H. U. von Schaffgotsch, der Brieg zur Ubergabe an
den Kaiser auffordert, erfolglos abziehen muff®.

Etwa in dieselbe Zeit gehort die allerdings fiktive Gestalt des Obristen
Kottwitz »vom Regiment der Prinzessin von Oraniens, die Kleist in seiner
»Traumdichtung«* vom Prinzen von Homburg zum Verkitinder der spezi-
fisch preuflischen Auffassung vom Vaterland werden lafit:

Herr, das Gesetz, das hichste, oberste,

Das wirken soll, in deiner Feldherrn Brust,

Das ist der Buchstab deines Willens nicht;

Das ist das Vaterland, das ist die Krone,

Das bist du selber, dessen Haupt sie trdagt. (V,5)
Bekanntlich hat Kleist den Vorwurf fiir sein Drama aus Friedrichs des
Grofien Bericht tiber die Schlacht bei Fehrbellin 1675 in den »Mémoires
pour servir a I'histoire de la maison de Brandenbourg« geschopft, in denen
die Gestalt des Obristen Kottwitz, den der Kurfiirst bei Kleist als »alter,
wunderlicher Herr« tituliert, iberhaupt nicht vorkommt. Kleist hat tbri-
gens sein im Winter 1809/10 vollendetes Schauspiel der Prinzessin Wilhelm,
die aus dem Hause Hessen-Homburg stammte, gewidmet. Die hohe Dame,
die Hans Ernst von Kottwitz bis zu dessen Tod nahestand, hat auf die
Captatio benevolentiae des Autors nicht reagiert. Ob der Baron von
Kottwitz jemals etwas tber diese Verwendung seines Familiennamens
erfahren hat”®?

68 Vgl. H. Parm, Die Konjunktion der Herzoge von Liegnitz, Brieg und Oels mit den
Kurfirsten von Sachsen und Brandenburg und der Krone Schwedens in den Jahren
16331635, in: Zs. {. Geschichte und Alterthum Schlesiens 3 (1860), S.227-368; G. JAEK-
KEL, Die staatsrechtlichen Grundlagen des Kampfes der evangelischen Schlesier um ihre
Religionsfreiheit V.: Die evang. Schlesier im Widerstreit der Machte des Dreiffigjahrigen
Krieges und Beginn der Schutzmachtrolle Schwedens, in: JSKG 41 (1962), S. 46—74, bes.
Senh

69 So H.-J. Scuogps, Preufien. Bilder und Zeugnisse, Berlin 1967, S.6 u. S.26: »Traum-
spiel«.

70 Vgl. dazu auch F. Bossg, Art.: Kottwitz, Hans Ernst, in: RE? 11, 1902, S. 48-53, bes.
S.53. Als in Frankfurt Geborener, der auch an der Universitit seiner Heimatstadt ab
April 1799 studierte wie 35 seiner Vorfahren, mag Kleist der Name »Kottwitz« schon seit
frither Jugendzeit geldufig gewesen sein. Vgl. O. Bacumann, Die bleibende Bedeutung
der ehemaligen Universitit Frankfurt a.Oder, in: Dem Andenken der Universitit
Frankfurt. 26. April 1506 bis 10. August 1811. FS zur 400sten Wiederkehr ihres Griin-
dungstages 26. April 1906, Frankfurt/O. 1906, S.33-54, bes. S. 44ff.
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Kottwitz’ Vorfahren vaterlicherseits

Im 17.Jahrhundert bilden Boyadel und Kontopp einen zusammengehori-
gen Besitz der Herren von Kottwitz, fir die A.Foerster — wohl nach der
bereits erwihnten Familienchronik auf Schloff Boyadel — eine lickenlose
Namensliste mitteilt”". Diese Nachrichten differieren allerdings gegeniiber
den Angaben bei Sinapius, Zedler sowie den verschiedenen Jahrgingen des
»Gothas, die ihrerseits wieder untereinander nur allzu oft Widerspriichli-
ches vermelden, so erheblich, daf es kaum méglich zu sein scheint, zu
verliflichen Aussagen zu kommen. Immerhin stimmen die Quellen aber
darin iiberein, dafl die Herren auf Boyadel und Kontopp in der Regel
geachtete Positionen einnahmen, so etwa Abraham von Kottwitz, der bei
Zedler als »des Glogauischen Fiirstenthums, und Griinbergischen Creifes
Landes-Aeltester, und Mann-Gerichts-Beysitzer« bezeichnet wird”. Ahn-
liche Amter wurden offensichtlich regelmiflig von den Herren von Kott-
witz wahrgenommen.

Gegen Ende des Jahrhunderts wird das Kontopper Schlof erbaut: Eine
am Schlof8 eingemaunert sich vorfindende Inschriften-Tafel hilt den 12. (oder
17.) Dezember 1696 als den Tag der Beendigung des Baues fest. Es ist ein
grofier 4eckiger Lingsbau mit zwei Seitenfliigeln, seine Front ist nach Osten
gekehrt. Die Seitenfliigel umschliefien einen Garten; ein mit Wasser von
einem Fliifichen her gespeister Wallgraben umgibt den ganzen Schlofiban.
Offenbar ist 5. Z. der Baugrund als sehr schwierig erkannt worden; denn das
Schlof stebt bei dem moorigen Grunde auf Pfablrost™.

Am Anfang des 18.Jahrhunderts stirbt Adam Wenzel von Kottwitz”,
Herr auf Kontopp, Boyadel und Streidelsdorf, der testamentarisch die
Teilung des Besitzes unter seine Sohne verfiigte. Sigismund Ladislaus
(1670-1745) erhilt Kontopp, wahrend Boyadel, wie Foerster zu berichten
weil”®, zunichst an Adam fillt, der 1720 unverheiratet stirbt, worauf dessen
ilterer Bruder David Heinrich (1679-1735) »Herr auf Streidelsdorf, K6lm-
chen, Boyadel und Tarpen« wird. Sigismund Ladislaus (»Lassel<) von
Kottwitz erlangt 1706 von Kaiser Josephl. fiir einen Teil von Kontopp
Stadtrechte; das daraufhin gegriindete »Stidtel« auf dem Boden des Gutes

71 Vgl. FoersTER, Geschichtliches (wie Anm.7), S.218.

72 ZEDLER, Universal Lexikon 15 (wie Anm. 6), Sp. 1591.

73 TFoErstERr, Geschichtliches (wie Anm. 7), S.244.

74 Nach Knie-MeLcHER, Beschreibung von Schlesien (wie Anm.21), S.242, stirbt
A.W. von Kottwitz 1701, der »Gotha« von 1904, S.393, nennt als Todestag den 4. Juni
1694, wihrend FoErsTER, Geschichtliches (wie Anm.7), S.218, wiederum das Jahr 1701
angibt.

75 Ebd., S.218.
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konnte diese aber nicht dauerhaft bewahren™. In Boyadel veranlafit Adam
von Kottwitz den Bau des Schlosses, das schon 1731 bei einem groflen
Brand wieder zerstort wird”’.

In das erste Viertel des 18.Jahrhunderts fillt auch die Erhebung der
Briider Adam und David Heinrich sowie von deren Neffen Adam Heinrich
von Kottwitz durch Kaiser Karl VI. in den béhmischen Freiherrenstand,
eine Ehrung, die auch fiir die Nachkommen der Genannten wirksam bleibt.
Uber das genaue Datum dieses bedeutsamen Vorgangs finden sich in der
Literatur unterschiedliche Angaben: In der ganz tiberwiegenden Anzahl der
einschligigen Publikationen wird das Jahr 1721 genannt’, nur bei Foerster
wird von 1720 gesprochen, was deshalb immerhin erwihnenswert ist, weil
er offensichtlich das im Archiv von Boyadel aufbewahrte Diplom aus
Autopsie kannte, denn er figt hinzu: »Der Name wird auch in diesem
Schriftstiick von Kottwitz de Gorgina genannt«”’. In seinem »Deutschen
Adels-Lexikon« korrigiert E.H. von Kneschke diese Mitteilungen jedoch
energisch und spricht von einem »Diplom vom 22.Mirz 1718«. Zur
Erklirung fiir diese erhebliche Differenz fihrt er aus: Der ... Fretherrn-
stand der Briider Adam und David Heinrich wurde 7. April 1721 von dem
k.k. Oberamte zu Breslan offentlich bekannt gemacht. Freih. Adam, Herr
auf Boyadel, Tarpen, Kern, Mesche etc. war schon vor dieser Bekanntma-
chung 20. Dec. 1720 zu Glogan verstorben und sein Bruder, Freih. David
Heinrich, Herr auf Kolmchen, Herzogswaldan, Streidelsdorf etc., des Fiir-
stenthums Glogan und des Kr. Freistadt Landesdltester, erbte die Giiter
Boyadel und Kern und pflanzte seine Linie fort™. Bei so viel Unklarheit ist
es schliefllich nicht verwunderlich, wenn auch der Tag verschieden angege-
ben wird, an dem die Ernennungsurkunde ausgestellt wurde: Zedler nennt

76 Vgl. Handbuch der historischen Stitten. Schlesien (wie Anm. 21), S. 242,

77 Vgl. ebd., S.36. Adam von Kottwitz spielt 1715 offensichtlich eine bedeutende Rolle
bei Auseinandersetzungen zwischen Griinberg und Bauern aus Sawade; wvgl.
H. ScumipT, Geschichte der Stadt Griinberg, Schles. (Neubearbeitung von Férster » Aus
Griinbergs Vergangenheit«), Teil 1, Griinberg 1922, S.501.

78 So bei ZEDLER, Universal Lexikon 15 (wie Anm. 6), Sp. 1592; Gothaisches Taschen-
buch 1865, S.515 (mit Hinweis auf das Jahr 1718!); Krang, Wappen- und Handbuch
(wie Anm.12), S.62; A.ScHELLENBERG (Bearb.), Schlesisches Wappenbuch 1, Gérlitz
1938 (Biicherei deutscher Wappen und Hausmarken in Stidten und Landschaften2),
Sp.72, und den weiteren Ausgaben des »Gotha«.

79 Fogerster, Geschichtliches (wie Anm. 7), S.220.

80 KwnescHKE, Adels-Lexikon 5 (wie Anm. 17), S.250. Fiir 1718 votierte auch L. Dorsr,
Schlesisches Wappenbuch oder die Wappen des Adels im Souverainen Herzogthum
Schlesien, der Grafschaft Glatz und der Oberlausitz, Gorlitz [1846], S.57 und Nr. 357.
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den 17. April®, A. von Krane®, der Gotha von 1865® und Kneschke®
notieren den 22. Mirz, wihrend in allen spiteren Ausgaben des »Gotha«
das Datum 23. Mirz festgehalten wird.

Das Staatliche Zentralarchiv in Prag, das die Adelsakten der Bohmi-
schen Hofkanzlei verwahrt, besitzt auch die Abschriften der Nobilita-
tionsurkunden iiber die Erhohung in den Freiherrenstand fiir Adam und
David Heinrich sowie deren Neffen Adam Heinrich von Kottwitz vom
22. Mirz 1721 und fir Sigmund Heinrich und Adam Niklas von Kottwitz
vom 15. Februar 1724%, durch die die in der Literatur begegnenden Unsi-
cherheiten endgiiltig beseitigt werden. Aus den langwierigen, formelhaften
Texten sei die Begriindung der Nobilitierung von 1721 hervorgehoben, in
der es heiflt, die Kottwitze hitten von vielen Jahren her sowobl in politi-
sche als militar Chargen Unserm Hochlobl. Evphaus von Osterreich aller-
unterthinigst tren erspriefliche Dienste geleistet, worunter absonderlich ibr
Grofvater Sigmund von Kottwitz gegen weyland Kaisern Rudolphum den
andern und Mathiam glorwiirdigsten Andenkens seine allerunterthinigst
treueste Devotion wie in anderen Begebenbeiten also auch durch Darleben
bestittiget, dann dessen Nachfolgern in denen gefibrlichsten Kriegszeiten
entweder in Landes- oder Kriegs Chargen oder in Obhabung wichtiger
Landes cormifiionen ihren allerunterthinigsten Eifer bestindig blicken las-
sen etc.

Interessant ist die exakte Beschreibung des freiherrlichen Wappens der
Kottwitze in der Urkunde von 1721, da dariiber unterschiedliche Voten in
der Literatur zu finden sind. Es zeigt einen mit einem freyherrlichen Cron
gezierten quadrirten Schild, dessen die vordern obren und untren hintre
Feldung weifi- oder silber die vordern untern und obern bintern aber roth
oder rubinfarb, und in dessen Mitte ein roth oder rubinfarbes Hertzschild-
lein mit einem weifl oder silberfarben Querbalken oder Strassen zu seben,
ob obigen Schild stehen zwey gegeneinander gewandse freye offene ritterli-
che Turnierenshelmb mit ihren anbhandenden goldenen Kleinod und obha-
benden auch goldenen Konigs Cronen geziehret, zu vorderseits mit weifs
oder silber und roth- oder rubinfarben herabhangenden Helmdecken
bekleidet, aus welchen jeden ein halber weif oder silberfarbener Miiblstein

81 Vgl. ZepLEr, Universal Lexikon 15 (wie Anm. 6), Sp. 1592.

82 KranE, Wappen- und Handbuch (wie Anm. 17), S. 62.

83 Gothaisches Taschenbuch 1865 (wie Anm. 15), S.515.

84 KnescHkE, Adels-Lexikon5 (wie Anm.17), S.250.

85 Statni Ustredni Archiv v Praze: Bestand Salbuch Nr.147, fol.300-305v und
655v—660v.
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und darauf ein Straufllein von Habnefedern erscheinen thuet®. Dieses
Wappen fiithrte auch noch Hans Ernst von Kottwitz?.

Wie bereits angedeutet, konnte sich Adam von Kottwitz auf Boyadel der
neuen Wiirde kaum noch erfreuen; nach seinem Tod im Jahr 1720 erbt sein
ilterer Bruder David Heinrich die Herrschaft und vereinigt erneut Boyadel
mit Kontopp: »In diesem Besitzer scheint die Familie von Kottwitz einen
gewissen Gipfelpunkt ihres Glanzes und Ansehens erreicht zu haben. Er
besafl auch Streidelsdorf im Freystidter Kreise und war verheiratet mit
Barbara Elisabeth von Dyhrn (=Dyherrn), Erbtochter von Kélmchen,
Liebenzig und Pirnig«®. Sichtbarster Ausdruck dieses Glanzes ist der
Neubau des 1731 durch eine Brandkatastrophe verwiisteten Boyadeler
Schlosses, der 1735 vollendet und 1889 von H. Lutsch lobend hervorgeho-
ben wird: Es ist geputzt und im AufSeren mit hochst anmutigen, lustigen
Rococoverzierungen aus Stuck belebt, doch nicht obne einen gewissen
Beigeschmack wvon Zopfformen. Uppiger mag die Rococoweise an den
Auflenwinden der schlesischen Schlosser nicht wieder auftreten; die Formen
haben sich trotz des verganglichen Stoffes, aus dem sie hergestellt wurden,
gut gehalten. — Auch die Vasen auf den die Einfabrt flankierenden Thorpfei-
lern sowie die den vor dem Hause liegenden Schlosshof abgrenzenden
Gebiunde zeigen Rococo-Anklinge, andererseits aber die Turmbelme niich-
terne Barockformen®.

Die Nachfolge des 1735 verstorbenen David Heinrich tritt dessen Sohn
Rudolph Gotthard an, der 1765 unverheiratet stirbt, »wie es damals hief§
>durch einen Liebestrank<«*z. In die Geschichte der Herrschaften Kontopp

86 Vgl. die Wappenbeschreibung des Gothaischen Taschenbuchs 1865 (wie Anm. 15),
$.515: »Ein mit Silber und Roth quadrirter lediger Schild mit einem silbernen Mittel-
schild, den ein rother Querbalken durchzieht (Stammwappen). Freiherrenkrone und
zwel gekronte (Stamm-)Helme mit rothsilbernen Decken; jeder derselben trigt einen
auf der Rundung liegenden halben silbernen Miihlstein, auf dem oben in der Mitte ein
kleines rothes Heft steckt, woraus drei schwarze Strauflenfedern hervorgehen.«

87 Nach Dorst, Wappenbuch 2 (wie Anm. 80), Taf. 112, Nr. 357.

88 FoErrsTER, Geschichtliches (wie Anm.7), S.218.

89 LurtscH, Kunstdenkmiler (wie Anm. 50), S.121. Eine gute Abbildung des Schlosses
in Boyadel bei SIEBER, Schl6sser (wie Anm. 11), S.179 (Nt. 72).

90 Fogrrster, Geschichtliches (wie Anm.7), S.218. — In den Annalen der deutschen
Literaturgeschichte ist R. G. von Kottwitz als Mazen der Karschin eingegangen, die er
seit 1760 forderte und 1761 in die Berliner Gesellschaft einfiihrte. Die Karschin hat ihm
ihre 1764 in Berlin bei Georg Ludewig Winter erschienenen »Auserlesenen Gedichte«
gewidmet, die von einem schwunghaften »Zueignungs-Gesang an den Baron von Kott-
witz, Erbherrn auf Boyadel in Niederschlesien, meinen ersten Wohltiter« eingeleitet
werden. Vgl. A.L. KarscH, Auserlesene Gedichte. Faksimiledruck nach der Ausgabe
von 1764 mit einem Nachwort von A.Anger, Stuttgart 1966 (Deutsche Nachdrucke,
Reihe: Texte des 18.Jh.s), wo S.293ff. das biographisch aufschlufireiche Gedicht »An
den Freyherrn von Kottwitz, als er ithr Gemihlde zeigte, und sie fragte, ob die
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und Boyadel trigt er sich bemerkenswert dadurch ein, daff er 1742 in
Kontopp und unmittelbar darauf (1742 bis 1744) in Boyadel evangelische
Bethauskirchen errichten lifit, deren schlichtes Aufleres uns durch das
umfassende Kupferstichwerk Friedrich Bernhard Werners von 1748 tber-
liefert ist”’. Dadurch reiht er sich jener »spontanen Volksbewegung« in
Schlesien ein®, die von 1741 an den Bau von insgesamt tiber 200 solcher
Kirchen ermdglichte, obwohl Friedrich der Grofle den Abbau der katholi-
schen Vormachtstellung mit aller erdenklichen Vorsicht betrieb, so daff der
Bau dieser Bethiuser, wie sie genannt werden mufiten, fir die Gemeinden
und Herrschaften mit driickenden Lasten verbunden war. Gewohnlich
waren diese Kirchen schlichte Saalbauten in Fachwerktechnik, so auch in
Kontopp, wihrend man in Boyadel einen kreuzférmigen Grundrif}
wihlte”.

Nach dem mysteriosen Tod des Rudolph Gotthard von Kottwitz wird
dessen Bruder Adam Melchior in die Herrschaft auf Boyadel und Kontopp,
Kolmchen, Liebenzig, Kammelwitz und Tschepplau eingesetzt: der Vater
von Hans Ernst von Kottwitz. Da dieser in Tschepplau geboren wurde, ist
anzunehmen, dafl Adam Melchior, solange sein Bruder Rudolph Gotthard
noch lebte, dieses verhdltnismifiig unbedeutende Gut und Dorf bewohnte,
bevor er dann 1765 nach Boyadel iibersiedelte.

Die weiteren Geschicke der Familie von Kottwitz sollen hier nicht mehr
im einzelnen nachgezeichnet werden. Der Besitz Boyadel wurde 1904 von
der Grifin Bassewitz-Levetzow geb. von Kottwitz an den General und

Blumenstiicke nicht schén wiren?« zu finden ist. Zu weiteren Einzelheiten vgl. Gedichte
der Anna Louisa Karschin, geb. Durlach. Nach der Dichterin Tode nebst ihrem
Lebenslauff herausgegeben von IThrer Tochter C.L. v.Kl., geb. Karschin, Berlin 1792,
S.80ff., und E. Hausmann (Hg.), Die Karschin. Friedrichs des Grofien Volksdichterin.
Ein Leben in Briefen, Frankfurt/M. 1933, S. 591f. z

91 Vgl. (F.B.WERNER,) Perspectivische Vorstellung derer Von Sr: KONIGL:
MAYTT: in PREUSSEN dem Land Schlesien allergnidigst concedirten BETHAUSER.
Wie auch derer nach dem Westphil: Frieden Schul von Kayserl: M: M. allergnidigst
verlihenen Evangel: Luthr: Drei Privilegirten Fridens und 6 Gnaden Kirchen, zu voll-
stindigem Vergniigen. Mit grosser miihe und Kosten zusammen gesucht, gezeichnet und
in Kupfer beférdert von einem Unpartheiischen Verehrer der Schlesischen Denkwiirdig-
keiten. Ao. 1748, IV.Theil 1751, L2 (Boyadel, 1744) und 13 (Kontopp, 1742). Von
diesem Standardwerk schlesischer Geschichtsforschung hat die Gemeinschaft evangeli-
scher Schlesier (Hilfskomitee) e.V. 1989 im Verlag August Lax in Hildesheim einen
hochverdienstlichen, von Pfarrer Mag. Dietmar Nefl bearbeiteten Nachdruck veran-
staltet.

92 H. Esercein, Schlesische Kirchengeschichte 4. Aufl. Ulm 1962 (EvSchl1), S. 104.
93 Zu den Bethauskirchen vgl. auch W. Marx, Die Saalkirche der deutschen Briiderge-
meine im 18. Jahrhundert, Leipzig 1931 (SCD22), und G.GrunpMANN, Der evangeli-
sche Kirchenbau in Schlesien, Frankfurt/M. 1970 (Bau- und Kunstdenkmiler des Deut-
schen Ostens C/4), S.37-62.
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Quartiermeister von Schefer in Berlin verkauft. Um was fiir ein Objekt es
hierbei ging, mag die Groflenangabe von 1123 ha verdeutlichen, die der
»Gotha« von 1904 beiliufig notiert™, und der Kaufpreis von 1900000
Mark, den Foerster festgehalten hat™.

Auch wenn sich Hans Ernst von Kottwitz spiterhin kaum dem Milieu
konform verhalten hat, dem er entstammte, so sind seine Personlichkeit und
sein Wirken ohne diesen Hintergrund doch nicht wirklich einsichtig zu
machen. Der Baron hat seine adlige Herkunft niemals betont geleugnet und
ist auch von seiner Umwelt trotz der drmlichen dufleren Verhiltnisse, in
denen er lebte, immer entsprechend behandelt worden. Dazu trug selbst-
verstandlich auch die Tatsache nicht unwesentlich bei, daff sich das
Geschlecht der Kottwitze im Lauf der Jahrhunderte praktisch mit allen
bedeutenden Adelsgeschlechtern des Landes — oft mehrfach — verwandt-
schaftlich verbunden hatte. Solche familidren Beziehungen boten Ankniip-
fungspunkte und Einwirkungsméglichkeiten besonderer Art™, die der
Baron zuweilen auch zu nutzen wufite.

94 Gotha 1904, 5.396. Sehr viel genauere Aussagen iiber die Grofle des Besitzes wiiren
maoglich, wenn der im Boyadeler Archiv einst aufbewahrte »Kleine Atlas derer denen
Frey-Herren von Kottwitz gehorigen Gither Boiadel und Kontop. Nach Rheinlandi-
schen Fus, auf das accurateste Vermessen und gezeichnet von Theodor Christian
Geislern. 1741« noch zur Verfiigung stinde, dem M. HeLrmicH, Flurnamen, Familienna-
men und Torsaulen in Boyadel, Kreis Griinberg, in: MSGVK 8, H. 16 (1906), S. 4360,
bes. S.44, eine »fiir die Zeit der Entstehung hervorragende technische Vollendungs«
attestierte. Gewisse Riickschliisse mogen auch die Angaben in den verschiedenen Ausga-
ben des Schlesischen Giiter Adrefibuchs gestatten, die fiir das Boyadeler Gut in der Zeit
zwischen 1905 (8. Ausg.) und 1937 (15.Ausg.) Flichenausdehnungen von 3396 und
2690 ha notierten.

95 FOERSTER, Geschichtliches (wie Anm. 7), S.219.

96 An dieser Stelle sei noch darauf hingewiesen, dafl Neithardt von Gneisenau 1796
Juliane Karoline Friederike von Kottwitz auf Mittel-Kauffung (1772-1832), das »schéne
Friulein von Kottwitz«, wie sie genannt wurde, ehelichte; vgl. H. DeLBrUCK, Das Leben
des Feldmarschalls Grafen Neithardt von Gneisenau, Bd. 5, Berlin 1880, Stammbaum;
P.SterckmANN, Geschichte des Dorfes und des Kirchspiels Kauffung. FS zum 150jihri-
gen Jubilium der evangelischen Gemeinde am Sonntag Jubilate 1892, Biesdorf 1892,
S.67, und E. WiesE, Biedermeierreise durch Schlesien, Darmstadt 1966, S. 280-285 (mit
der schénen Lithographie des Wohnzimmers der Grifin von Gneisenau aus der Zeit um
1830).



Die Pastoren der schlesischen Schotts

VON CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT

Der Stammvater der schlesischen Schotts — Johann Daniel Schott
(1706-1765) — stammte aus Niirnberg und lief§ sich 1735 als »Gerichts- und
Erbscholz zu Dammer Kreis Namslau« nieder. Die Erbscholtisei hatte in
ithren guten Zeiten eine Grofle von 70ha und besaf Gerechtsame fiir
Bickerei, Brauerei und Gastwirtschaft. Ihr letzter deutscher Besitzer im
Jahre 1945 war Karl Schott'.

Unter den Nachfahren von Johann Daniel Schott finden sich Landwirte,
Beamte, Juristen, Offiziere, Ingenieure, Arzte, Professoren und Pastoren.
Von den Pastoren soll in diesem Beitrag die Rede sein.

Erdmann Schott (1822-1897)

Karl Wilhelm Erdmann Schott war ein Urenkel von Johann Daniel. Sein Vater
Christian Erdmann Schott (1768-1834) war Direktor des Kgl. Preuf. Land-
armenhauses zu Kreuzburg O/S’ und seit 1824 zugleich Besitzer des Rittergu-
tes Sarnau, Kreis Kreuzburg. Uber ihn heifit es: »Im Jahre 1809 wurde der
Kammerer Schott aus Konstadt fiir die Leitung [sc. des Landarmenhauses]
berufen. Aufgrund der Akten mufl man von thm den Eindruck eines ernsten,
gemessenen und pflichttreuen Beamten bekommen, der mit groffem Geschick
die Interessen der Anstalt wahrzunehmen wuflte. Er hat sich zweifellos um die
Entwicklung der Anstalt grofle Verdienste erworben«".

1 Deutsches Geschlechterbuch — Schlesien 4 — Band 178, Limburg 1978, S. 305-307.

2 Bernhard Scuorr, Familienchronik. Christian Erdmann Schott 1768-1834. Seine
schlesischen Vorfahren und seine Nachfahren. 2. Aufl. 1975/76 (1. Aufl. 1938). Maschi-
nengeschrieben, in Familienbesitz S. 5-13.

3 »Das Kgl. Preufl Landarmenhaus ist eine Stiftung Friedrichs des Groflen fiir
800 Insassen in mehreren Klassen mit eigener Fabrik, Kirche, Schule, einem Kranken-
haus, Akzisefreiheit, jihrlich 4 Haus- und Kirchenkollekten, Recht des Erwerbs von
Landgiitern und einem Grundvermégen von 100000 Thl.«. Deutsches Geschlechterbuch
(wie Anm. 1), S.312.

4 August ScroLrz, Geschichte des Landarmenhauses Kreuzburg OS. In: Schriftenreihe
der Vereinigung fiir oberschlesische Heimatkunde Nr. 16, Oppeln 1936, S.33.
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Seine Mutter, Wilhelmine Charlotte Florentine geb. Schifer verw. Rin-
geltaube (1782-1853), Tochter des Oberamtmanns und Dominenpichters
Friedrich Leopold Schifer zu Wilhelminenort bei Fiirsten-Ellguth, Kreis
Oels, und der Theodora Florentine geb. Bartnick, war die zweite Frau
seines Vaters.

Eine Schwester von Erdmann Schott aus der ersten Ehe seines Vaters,
Clementine, war mit dem Pastor in Postelwitz und spiteren Kgl. Preufl.
Superintendenten in Bernstadt, Alexander Grof}, seine Schwester aus der
zweiten Ehe seines Vaters, Julie, mit dem Pastor Carl Wilhelm Cochlovius®
zunichst in Postelwitz und dann in Schénwald verheiratet.

Erdmann Schott wurde am 5. Dezember 1822 in Kreuzburg geboren. Mit
zwolf Jahren verlor er den Vater. Um so enger schloff er sich an die
liecbewarme Mutter an®. Zu seinen Kindheitserinnerungen gehoren Besuche
im Haus des Biirgermeisters Freytag, mit dessen wesentlich ilterem Sohn
Gustav er als Sextaner in einer gemeinsamen Kutsche nach Oels zum
Besuch des Gymnasiums fuhr. Gustay Freytag (1816-1895) hat das Leben
im Kreuzburg dieser Jahre in seinen Erinnerungen anschaulich beschrieben,
dabei auch den Eindruck geschildert, den der Brand des Landarmenhauses
im Jahr 1819 auf ihn gemacht hat’. Erdmann Schott legte sein Abitur am
Maria-Magdalenen-Gymnasium zu Breslau ab, um dann auch in Breslau
Theologie zu studieren.

Im Jahr 1850 wurde sein Schwager Alexander Grof} von Postelwitz nach
Bernstadt berufen. Er riet Erdmann Schott, sich um die freie Pfarrstelle zu
bewerben. Die Ubersiedlung nach Bernstadt zog sich linger hin, als man
erwartet hatte. Diese Zeit nutzte Erdmann Schott, um in Oels Stunden in
Polnisch zu nehmen, weil in Miihlatschiitz, Filialort von Postelwitz, damals
noch polnisch gepredigt werden mufite®. Erdmann Schott wurde gewihlt,
am 15.September 1852 in Breslau ordiniert und am 24. Oktober 1852 in
Postelwitz eingefihrt.

Am 17.Mai 1858 verheiratete er sich mit Anna Wilhelmine Theodora
Gerhard (1836-1930), Tochter des Pfarrers Robert Gerhard in Schwoitsch
bei Breslau und seiner Frau Emilie Henriette Dorothea geb. Storch. Robert
Gerhard stammte aus der iltesten Pastorenfamilie Schlesiens’. Er war seiner

5 Gerhard Bock, Die Pastoren-Familie Cochlovius, in: Kreuzburger Nachrichten
August 1980, S. 6.

6 Scuorr, Familienchronik (wie Anm.2), S.18-28.

7 Karl Fueiscuer (Hg.), »Licbe, alte Stadt«. Gustav Freytags Erinnerungen an seine
Vaterstadt Kreuzburg, Faksimile-Druck der Ausgabe von 1925, Wangen im Allgiu 1981.
8 Zur Geschichte des Kirchspiels: Gerhard Hurtsch, Postelwitz-Miihlatschiitz Kreis
Oels (mit Bildern), in: Schlesischer Gottesfreund 36, Nr.5 (1985), S.71-72 u. 90.

9 Werner GERHARD, Die Gerhards. Schlesische Pastoren von der Reformation bis zur
Vertreibung, in: JSKG 67 (1988), S.55-95, tiber Robert Gerhard §. §1-84.
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theologischen Einstellung nach liberal, ein Verehrer Schleiermachers und
Verteidiger des von der Erweckungsbewegung heftig befehdeten, weil
vom Geist der Aufklirung geprigten Breslauer Gesangbuches seines
Grofvaters David Gottfried Gerhard™. Seine Frau stammte ebenfalls
aus einer Pastorenfamilie.

Anna Schott betrieb auf dem Postelwitzer Pfarrhof noch Landwirt-
schaft: drei Kithe, sieben Schweine und Federvieh. Sie »besafl von Haus
aus einen sehr gesunden Menschenverstand und Mutterwitz, Tatkraft
und Umsicht, die sie zur Pfarrfrau wie geschaffen machten«'’.

Von den sieben Kindern, die dem Ehepaar geschenkt wurden, starben
zwei, ein Sohn Erdmann und eine Tochter Katharina, klein. Von den
iibrigen Kindern soll hier zunichst Emilie Anna Clementine
(1868-1945) genannt werden, die am 23.September 1894 Ernst Rudolf
Walter Heinrich Kiock, Pfarrer in Wiistebriese, Kreis Ohlau, heiratete .
Fin Sohn und zwei ihrer Enkelséhne sind wieder Pfarrer, eine Enkel-
tochter Pfarrerin geworden.

Von Erdmann Schott heifdt es: »Er galt als guter Prediger und wurde
gern auch von den Rittergutsbesitzern der Nachbarschaft gehort«. Er
soll ein klangvolles Organ gehabt haben. »In seinem Wesen war er steif
und wie sein Vater gemessen. Erst spiter wurde er etwas heiterer« .

Zeitweilig gehorte er dem Vorstand der Kreissynode Bernstadt an'.
Dreimal — nimlich 1878'%, 1881 und 1884' — vertrat er den Kirchen-
kreis in der Provinzialsynode. Dort stimmte er mit der sogenannten
Linken, also den Liberalen™. Die Sitzverhiltnisse der Provinzialsynode
von 1878 waren so, daff die Linke und die Mitte etwa gleich stark
waren. Die Liberalen werden namentlich genannt, es sind zusammen 22.
Die Zahl der Konservativen lag bei etwa 70, was auch auf Verstir-
kungen zuriickzufiihren ist, die durch landesherrliche Ernennungen

10 Christian-Erdmann Scrorr, Das Gesangbuch des Breslauer Kircheninspektors
David Gottfried Gerhard, in: J[SKG 69 (1990), S. 19—41.

11 Scuott, Familienchronik (wie Anm. 2), S.24.

12 Deutsches Geschlechterbuch (wie Anm. 1), S.314.

13 Scuorrt, Familienchronik (wie Anm. 2), S.27.

14 Verhandlungen der Dritten schlesischen Provinzial-Synode zu Breslau vom 1. bis
12. November 1881, S.312f.

15 Verhandlungen der Zweiten schlesischen Provinzial-Synode zu Breslau vom 18. Mai
bis 1. Juni 1878. Breslau 1878, S. 1.

16 Wie Anm. 14, S. 1.

17 Verhandlungen der Vierten schlesischen Provinzial-Synode zu Breslau vom 11. bis
21. November 1884. Breslau 1885, S. 1.

18 Dietmar Ness, Die kirchenpolitischen Gruppen der Kirchenprovinz Schlesien von
der Mitte des 19.]ahrhunderts bis zum Jahre 1933. Magisterschrift Hamburg 1980,
S.741f.
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erfolgt sind. Die Mitte war gespalten, tendierte aber letztlich nach rechts.
Das heifft, die Liberalen standen weitgehend allein. Thre Wortfihrer waren
die Breslauer — Professor Ribiger, Pastor Spath und die Senioren Treblin
und Matz ",

Der Verlauf der Synode zeigt, daf die Konservativen ihre Majoritit gegen
die Liberalen riicksichtslos eingesetzt und ihnen weder im Synodalvorstand
noch bei den Wahlen der Abgeordneten fiir die preuflische Landessynode
eine Chance zur Mitarbeit eingerdumt haben. Die Liberalen haben gegen
diese Ausgrenzung protestiert”. Das Selbstverstindnis der Liberalen hat
auf dieser Synode deutlich Ausdruck gefunden in einer Rede von Dr. Spith,
die unterbrochen und nicht gehalten werden durfte, dann aber verdffent-
licht worden ist. Es lohnt, aus dieser Rede zu zitieren: Wir Liberalen, die so
gern als die Unglinbigen und als Zerstorer der Kirche, als die wilden Siue
dargestellt werden, welche den Weinberg des Herrn verwiisten..., sind wir
etwa zu verwechseln mit den liberalen Politikern, welche auf die Religion
verichtlich herabsehen? Auch wir sind iiberzeugt, dafl, wo Gottesfurcht
nicht gepflegt wird, alles menschliche Wesen dem Verderben zueilt und dafs
Frommigkeit wahrbhaft nur gedeihen kann und gesund bleiben in der
kirchlichen Gemeinschaft.

Nun ist es freilich nicht zu leugnen: sobald man auf die Mittel und Wege
zu reden kommt, wodurch eine Besserung unserer kirchlichen Verbiltnisse
herbeigefiihrt werden soll, gehen die Geister weit anseinander, so dafs es oft
scheint, als wenn jede Briicke abgebrochen wire, und die Kluft so breit, dafs
an ein Ausfillen derselben lingst nicht mebr zu denken sei. Die orthodoxe
Partei sieht namlich das Heil vor allem in dem Festhalten an dem Ueberlie-
ferten als an dem durch sein Alter und seine Wirksamkeit in vergangenen
Zeiten Bewdbrten... Anders die liberale Richtung. Sie gebt von der Ueber-
zeugung aus, dafy es sich mit den kirchlichen Dingen nicht anders verhalte
als mit allen menschlichen Angelegenbeiten, dafl nimlich kein Stillstand sei
und sein diirfe, daf$ auch die Kirche einer Entwicklung fahig und fortwdih-
render Erneuerung bediirftig sei und dafd im einseitigen Festhalten des Alten
und Ueberlieferten eine nicht geringe Gefahr verborgen liege, nimlich die
Gefabr der Erstarrung und Versumpfung des religivsen Lebens, wie davon
die romische und griechische Kirche Beispiele im Grofien geben. Sie dringt
daher auf Ernewerung und betont den Fortschritt.

Der besonnene und mafivolle Liberalismus. .. will keinen Fortschritt in’s
Blaue hinein, sondern Pflege einer Entwicklung, wie sie sich mit der Pietdt

19 Die zweite ordentliche schlesische Provinzialsynode, in: Schlesische Kirchen-Zei-
tung. Neue Folge des Schlesischen Protestantenblattes und des Kirchlichen Anzeigers fiir
die evangelischen Gemeinden Schlesiens, 8 (1878), S. 123-124,

20 Ebd, S.134-136.
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gegen das Ueberlieferte vertragt, unter gewissenhafter Verwendung alles
dessen, was der Gegenwart durch Gottes Vorsehung zu Gebote gestellt ist.

Es ist ein nicht geringer Uebelstand, dafs so viel miffverstindliche Schlag-
worte als Parteiparole kursiven. Auf kirchlichem Boden sind es vor allem die
Worte Autoritat und Freibeit, diese das Schibolet der Liberalen, jene das der
Orthodoxen... In Wabrheit aber gehoren Freiheit und Autoritit als zwei
gleich notfafwendzge Faktoren zusammen. Ein dchter Liberaler begehrt und
predigt keine Freiheit, welche die wahre und berechtigte Autoritiit aufbebt.
Er unterwirft sich ebenso unbedingt als der Orthodoxe der gottlichen
Autoritit, ... freilich nicht was ihm dafiir ausgegeben wird. Eben um dieser
Unterscheidung willen fiiblt er sich von aller menschlichen Autoritiit frei
und er weifs, dafi diese immer feblbar und mangelbaft ist; jedoch auch ibr
gegeniiber will er die Pietit bewabren, so lange man ibm nicht Menschen-
satzung als Gottes Gebot aufdringt und nicht zumuthet, ein Sklave mensch-
licher Satzungen zu werden. Er hat dazu als Jiinger Jesu und als Protestant
nicht nur das Recht sondern auch die Pflicht®'.

42 Jahre ist Erdmann Schott Pastor in Postelwitz gewesen. Er soll die
pfarramtliche Verwaltung vorziiglich im Griff gehabt haben. Dabei schrieb
er stets mit Gansefedern und mit Kerzenbeleuchtung. Fiir seine Verdienste
wurde ihm der Kgl. Preuf}. Rote Adler-Orden 4. Klasse verliehen.

Sparsamkeit war ein ausgeprigter Zug seines Wesens. Zwei seiner Sohne
hat er studieren lassen, einer ist Offizier geworden, und trotzdem hat er bei
seinem Tod »ein betrichtliches Vermogen« hinterlassen. Allerdings hatte er
auch hier seine Grundsitze: Als ihm das Angebot gemacht wurde, seine
Wertpapiere unter Bedingungen zu verkaufen, die ihn mit einem Schlag zu
einem reichen Mann gemacht hitten, hat er dies abgelehnt. In der Familien-
chronik heifit es dazu: »Er wollte nicht durch Zufall reich werden«*.

Seinen Ruhestand, etwa drei Jahre, verlebte er in Breslau. Erdmann
Schott starb am 29. April 1897. Seine Frau blieb nach seinem Tod in Breslau
bei ihrer unverheirateten Tochter Gertrud Schott. Sie hat ihren Mann um
mehr als drei Jahrzehnte iiberlebt. Am 16. Dezember 1930 ist sie im Alter
von fast 95 Jahren gestorben.

21 Ebd., S.138-139.
22 Scuorr, Familienchronik (wie Anm. 2), S.27.
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Maximilian Schott (1865-1938)

Maximilian (Max) Robert Gustav Erdmann Schott* wurde am 19. Septem-
ber 1865 als zweites Kind und erster Sohn von Erdmann und Anna Schott
in Postelwitz geboren. Von Ostern 1877 bis Michaelis 1880 besuchte er das
Elisabeth-Gymnasium in Breslau. Das Abitur hat er aber Michaelis 1886 in
Oels abgelegt. In Breslau und Berlin studierte er je drei Semester Theologie.
Aktiv war er im Theologisch-Wissenschaftlichen Verein.

Am 24. November 1890 bestand er in Breslau das erste, am 21. Oktober
1892 das zweite theologische Examen. Vom 1. Dezember 1892 bis Novem-
ber 1893 war er dem Evangelisch-Lutherischen Diakonissen-Mutterhaus
Bethanien-Breslau zugeteilt. August 1893 wurde er in der Magdalenenkir-
che zu Breslau durch Generalsuperintendent Erdmann ordiniert. 1893 bis
1894 war er Pfarrvikar in Gleiwitz, 1894 bis 1897 in Tarnowitz und bis 1898
in Thommendorf bei Sagan. Am 1. Februar 1898 sandte ithn das Konsisto-
rium nach Geischen, Kreis Guhrau.

In Geischen wurde er durch einstimmigen Beschluff der Gemeindekor-
perschaften am 17. April 1898 unter 40 Bewerbern zum Pastor gewihlt und
am 28. August 1898 durch den Superintendenten Krebs aus Herrnstadt
emgefihrt.

Am 8. November 1899 verheiratete er sich in Guhrau mit Johanna Sophie
Emilie Agnes von Schlieben aus dem Hause Rakith, geboren am 18. Januar
1872, Tochter des verstorbenen Kgl. Preufl. Majors a. D. und Gutsbesitzers
zu Neuguth, Kreis Guhrau, Hans Albrecht August von Schlieben und
seiner Ehefrau Sophie Auguste Johanna von Unruh aus dem Hause Kon-
radswaldau. »Die Ehe wurde eine selten gliickliche. Johanna brachte mit
threr sonnigen, herzenswarmen Natiirlichkeit und Lebhaftigkeit einen ganz
neuen Schwung in das Leben ihres ernsten Mannes. Bei ihr fiihlte er sich
voll verstanden«?.

Sieben Kinder sind aus der Ehe hervorgegangen. Sie sind alle in Geischen
geboren®. Zwei miissen hier zunichst genannt werden: Sophie, geboren am
13. Januar 1905, verheiratet am 26.September 1923 mit Friedrich (Fritz)
Buschbeck, Pfarrer zu Herrnstadt, spiter am Diakonissen-Mutterhaus in
Frankenstein, an dessen Rekonstituierung nach dem Krieg in Wertheim/
Main er mafigeblichen Anteil hatte. Von den acht Kindern sind zwei Schne
Pfarrer und eine Tochter Pfarrerin geworden.

23 Ebd,, S.32-39.
24 Ebd., S.34.
25 Uber das Geischener Pfarrhaus: E. Charlotte HeipricH, Vom Schicksal und Segen

eines niederschlesischen Pfarrhauses, in: Guhrauer Kreiszeitung 1979, Nr.5, $.13 und
Nr.7, S.12.
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Anna (Annchen), geboren am 21. April 1910, verheiratet am 12. Septem-
ber 1934 mit Richard Borner, Pfarrer in Lindenkranz (Bielawe), Kreis
Glogau, spiter in Kraschnitz O/S, nach dem Krieg Leiter der Evangelischen
Frauenmission Malche in Barkhausen/Porta.

Die Kinder haben bis in ihr hohes Alter stets mit grofier Verehrung, in
Dankbarkeit und Liebe von beiden Eltern gesprochen. Die Erinnerung an
die frohliche, geborgene Kindheit, umgeben von vielen Verwandten und
Freunden im Guhrauer Kreis, war ihnen ein Schatz fiir das ganze Leben.

Max Schott war seinem Vater und seinem Grof3vater in vielem dhnlich. Er
war gemessen, sparsam, vorziiglich in der Verwaltung, ruhig, hatte einen
feinen Humor und konnte wunderschon erzihlen. Stetige theologisch-
wissenschaftliche Vertiefung war ihm Bediirfnis und bedeutete ihm viel.
Auch hatte er architektonische Fihigkeiten: So hat er in Geischen das
Jugendheim selbst entworfen und nach eigenen Angaben bauen lassen.
Aufgrund des Abkiindigungsbuches fiir die Jahre 1902 bis 1907, das spiter
aufgefunden wurde, konnte die Gemeindearbeit von Max Schott fiir diese
Zeit nachgezeichnet werden?. Zum Kirchspiel gehorten vier Filialdorfer
und ein Vorwerk. Es waren weite Wege zuriickzulegen. Der Gottesdienst
fand zentral in Geischen statt.

1916 wurde Max Schott als Superintendent und Kreisschulinspektor nach
Herrnstadt versetzt. 1917 und 1920% vertrat er den Kirchenkreis Guhrau-
Herrnstadt in der Provinzialsynode. Sein Standpunkt war gemifigt »po-
sitive®,

In der Provinzialsynode von 1917 gehérten von 118 anwesenden Mitglie-
dern 59 zu den Freunden der Positiven Union, 31 zu den konfessionellen
Lutheranern, 21 zur Evangelischen Vereinigung (Preufiische Mittelpartei),
sechs zur Freien Union, ein Synodaler gehérte keiner Gruppierung an®,
Uber die Einstellung der schlesischen Positiv-Unierten gibt es zwei auf-
schlufireiche Darstellungen. Die eine ist von dem spiteren Generalsuper-
intendenten Martin Schian 1899 verfafit. Darin heiflt es: Ihre Eigenart:
Scharfere Betonung der Union, die nicht blof§ als dussere Zusammenschlie-
Pung von Evangelisch-Lutherischen und Evangelisch-Reformierten be-
trachtet wird, sondern als genaunere Verbindung und Vereinigung beider

26 Christian-Erdmann ScroTT, Das kirchliche Leben in einer mittelschlesischen Land-
gemeinde zu Beginn des 20. Jahrhunderts, in: JSKG 61 (1982), S. 151-158.

27 Abgeordnete fiir die 15. Schlesische Provinzialsynode, in: Evangelisches Kirchen-
blatt fiir Schlesien, 20]g., Gérlitz 1917, S. 395.

28 Abgeordnete fiir die 16. Schlesische Provinzialsynode 1920, in: Evangelisches Kir-
chenblatt fiir Schlesien, 23. Jg., Gorlitz 1920, S.373.

29 Uber die »Positive Union« vgl. H. HoHLwEIN, in: RGG? 1961, V. Band, Sp.472f.
30 Die 15. ordentliche Schlesische Provinzialsynode, in: Evangelisches Kirchenblatt fiir
Schlesien, 20.Jg., Gorlitz 1917, S.431.
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Teile, doch unter Wahrung des Wesentlichen des Bekenntnisstandes jedes
Teiles. Die Tendenz grofierer Freiheit der Kirche vom Staat, welche die
Positive Union lange charakterisierte, tritt in Schlesien derzeit sehr wenig
hervor, wird aber besonders von den jiingeren Mitgliedern noch immer als
Hauptcharakteristikum angesehen und festgehalten, von den dlteren nur
wegen gegenwidrtiger »Aussichtslosigkeit« weniger betont, aber durchaus
nicht anfgegeben. Gemifligte soziale Gesinnung kennzeichnet im allgemei-
nen diese Gruppe. Sie steht der jetzigen Universitatstheologie nicht ableh-
nend gegeniiber, obwohl viele Mitglieder der modernen Theologie abge-
neigt sind’'.

Die andere Darstellung ist aus dem Jahre 1920: Wir wollen eine staats-
freie Volkskirche, eine geistliche (nicht-juristische) Leitung, eine positive
Biblizitit, (also keine Allerweltskirche aller Richtungen:), einen Aufban der
Kirche auf einer starken Gemeinde, eine kriftige soziale Betitigung (»Innere
Mission<). Lauter positive Forderungen und Ideale! Union wollen wir — eine
Einigung aller Chnstmglaubzgen von der Emzelgememde bis zur Volkskir-
che, eine gemeinsame Art des Gottesdienstes, eine Einbeit der Liebesarbeit,
eine Verstandigung mit andren Kirchen, die auch auf reformatorischem
Boden steben... Damit ist die Positive Union eine Partei der Konzentration,
die von rechts und links die religiosen Krifte an sich ziebt; damit ist sie eine
Partei des Evangeliums, da sie nichts als den Geist und die Kraft aufrichti-
gen Jesusglaubens als Grundlage kennt und keine konfessionelle Engherzig-
keit mitmacht, damit ist sie eine Partei des kirchlich-sozialen Willens, der
eine wirkliche, einige, geschlossene Volkskirche will, die keine Not im
Volksleben anf dem Wege verbluten lifit*.

Es ist deutlich, dafl zwischen beiden Darstellungen der Bruch des verlo-
renen Ersten Weltkrieges liegt. Die Positive Union, friher wegen ihrer
geistigen Nihe zu dem Hofprediger Adolf Stoecker (1835-1909) von ihren
Gegnern auch als »Hofpredigerpartei« gescholten, versucht jetzt, wo das
Staatskirchentum endgiiltig zu Ende gegangen ist, den Weg in die Volkskir-
che weiterzugehen und ihre alten Ziele in einer neuen Zeit zum Tragen zu
bringen.

Es ist bekannt, dafi die Abdankung des Kaisers 1918 Max Schott tief
erschiittert hat. Fine Welt ist damals fiir viele zusammengebrochen. Die
Wirren der zwanziger Jahre und die Anfinge des Nationalsozialismus
waren auch in Schlesien zu spiiren. Max Schott hat sich zur »Bekennenden
Kirche« gehalten und damit dem Kirchenkreis auch eine Orientierung

31 Schian, Die kirchlichen Richtungen in Schlesien, in: Evangelisches Kirchenblatt fiir
Schlesien, 2. Jg., Liegnitz 1899, S.55{.

32 G.SemT, »Positive Union«, in: Evangelisches Kirchenblatt fiir Schlesien, 23.]g.,
Gorlitz 1920, S. 357.
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gegeben. Darum konnte Pfarrer Heinrich Moller (spiter an der Kreuzkir-
che in Gorlitz) beim Tode von Max Schott auch sagen: Fiir die Pfarrerschaft
des Kirchenkreises bedeutete es »eine grofle Wichtigkeit, dafl sein Abschied
das Vermichtnis eines Mannes war, der seine Knie nicht vor dem Baal
gebeugt hat, obwohl er damals schon recht sehr in unserer Kirche zur
Herrschaft dringte«”.

Aus gesundheitlichen Griinden hat sich Max Schott mit Wirkung vom
1. Oktober 1933 in den Ruhestand versetzen lassen™. Der Abschied wird
im »Anzeiger fiir Herrnstadt« eindrucksvoll beschrieben: Als er mit seiner
Familie den Wagen zur Abfahrt bestieg, liuteten ihm die Glocken der
evangelischen Kirche das Abschiedslied. Auf dem Bahnhof hatten sich neben
dem Patronatsvertreter eine grofie Anzahl Freunde und Freundinnen der
Familie, Vertreter und Vertreterinnen der kirchlichen Gemeinde eingefun-
den, die mit ihren Abschiedsgaben das Wagenabteil, in dem die Scheidenden
Platz nabmen, in einen Blumengarten verwandelten. Herzliche Verehrung
fiir den trenen Seelsorger und anfrichtige Freundschaft fiir die ganze Familie
klangen aus allen Abschiedsworten heraus. Manche Trine herzlichen
Bedauerns wurde vergossen, als die Zuriickbleibenden, kurz ehe sich der
Zug in Bewegung setzte, den AbschiedsgrufS: »Zieht in Frieden eure Pfade«
sangen™.

Thren Ruhestand verbrachten Max und Johanna Schott in Liegnitz. Es
waren noch einmal glickliche Jahre im Kreis vieler Verwandter und
Freunde. Max Schott hat aber auch hier theologisch weitergearbeitet. Eine
der Fragen, die ihn zuletzt bewegt haben, war die nach der Bedeutung der
Confessio Augustana.

Das hing augenscheinlich mit der kirchenpolitischen Situation zusam-
men. Als es 1936 zur Spaltung innerhalb der Bekennenden Kirche Schle-
siens kam, stand er auf der Seite der »Christophorisynodex, die sich von der
»Naumburger Synode« darin unterschied, dafl sie unter bestimmten Bedin-
gungen bereit war, in dem auf Anordnung des Reichskirchenministers
Hanns Kerrl auch in Schlesien eingesetzten Kirchenausschufl mitzuarbei-
ten. Ziel dieser staatlichen Mafinahme war, die verschiedenen »Richtungen«
in der evangelischen Kirche — Deutsche Christen, Neutrale und Beken-
nende Kirche — in diesen Ausschiissen zusammenzufiihren. Die Frage, ob
dieser erneute Eingriff des NS-Staates in die Kirche hingenommen werden
kann und ob eine Zusammenarbeit vor allem mit den Deutschen Christen
theologisch tiberhaupt moglich war, fihrte im Reichsbruderrat der Beken-
nenden Kirche zur Spaltung, die dann auch in Schlesien durchschlug.

33 Am 6.5.1938. Zitiert: ScHoTT, Familienchronik (wie Anm.2), S.37.

34 Kirchliches Amtsblatt der Provinz Schlesien 1933, S. 167.
35 Anzeiger fir Herrnstadt vom 25. 10.1933.
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Die Christophorisynode war unter der Bedingung zur Mitarbeit im
Provinzialkirchenausschufl bereit, daf} die geistliche Leitung der Provinzial-
kirche durch den amtierenden Bischof D. Zinker unangetastet blieb. Dieser
hatte wiederholt erklirt, dal Schrift und Bekenntnis die alleinigen Normen
der Kirche sein miissen, vertrat also die Linie der Bekennenden Kirche. Die
radikalere Naumburger Synode lehnte dagegen die Zusammenarbeit mit
Bischof Zinker und dem Kirchenausschufl ab und setzte eine eigene
Kirchenleitung, nimlich den Provinzialbruderrat der Bekennenden Kirche,
die auch eigene theologische Priifungen und Ordinationen durchfihrte, ein.
Das bedeutete nicht nur die Spaltung der Bekennenden Kirche, sondern der
schlesischen Kirche tiberhaupt.

1936 zihlten von den rund 900 schlesischen Pfarrern und Vikaren etwa
100 Pfarrer und 40 bis 50 Vikare zur Naumburger Synode, etwa 180 Pfarrer
und 40 bis 50 Vikare zur Christophorisynode und etwa 100 Pfarrer zu den
Deutschen Christen. Die Neutralen sind zum kleineren Teil in der Gruppe
»Einheit und Aufbruch« vereinigt und stehen im wesentlichen hinter Bischof
Zinker. Insgesamt bilden sie die Mehrheit™.

Max Schott hat in einem Brief vom 7.September 1937 an seinen Sohn
Erdmann klar zum Ausdruck gebracht, warum er auf der Seite von Christo-
phoristeht: ... man soll Verfassungssitze nicht zum Glanbensartikel machen,
wie es leider die Nauwmburger Bekenntnissynode, die Zinker verdammite,
getan hat. Der Rif$ der Bekenntniskirche ware vermieden worden, wenn die
schroffen Bruderrite den >von auflerkirchlichen Stellen gesetzten Leitungen:
die Bekenntnisgebundenbeit nicht von vornberein bestritten héitten... . Ich
erklire mich also mit Deinem Kirchenbegriff, der es ablebnt, die Verfassung
mit hineinzunebhmen oder gar zum Mittelpunkt zu machen, vollkommen
einverstanden und habe diese Ansicht stets verfochten.

Das bedeutet jedoch nicht, dafl Max Schott Verfassungsfragen glelchgulug
wiren. Er sagt vielmehr: » Auch heute miissen Kirchenregimenter sein, durch
die Christus seine Kirche leitet und die dann auch in Christi Sinne die Kirche
zu leiten haben. Daher miissen dann auch die Minner der Kirchenleitung »aus
der Kirche hervorgegangens, d.h. Manner der Kirche sein, die sich an das
Bekenntnis gebunden wissen«. Darum lehnt Max Schott ein staatliches
Kirchenregiment auch ab: »Das staatliche Kirchenregiment ist ja auch nicht
geeignet, die Anforderungen eines echten Kirchenregiments im evangeli-
schen Sinn zu erfiillen. Es wird seine Verordnung bei Widerspruch immer
mit menschlicher Gewalt (dem Schwert) durchzufiithren versuchen, doch im
Widerspruch zum eigentlichen Wesen der Kirche.«

36 Gerhard EnrenrorTH, Die schlesische Kirche im Kirchenkampf 1932-1945, Géttin-

gen 1968, S.104. Ernst Hornig, Die Bekennende Kirche in Schlesien 1933-1945.
Geschichte und Dokumente, Gottingen 1977, S. 291,
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Diese Sitze diirften einigermafien klassisch den Christophori-Standpunkt
formulieren: Entscheidend ist, daf8 das Bekenntnis gewahrt bleibt, daff
Kirche damit Kirche bleibt. Verfassungsfragen sind zweitrangig, kénnen
tolerabel behandelt werden, so lange Schrift und Bekenntnis nicht angeta-
stet werden und die klare Christusverkiindigung moglich ist. Genau an
diesem Punkt liegt die Trennung zu den Naumburgern, die Verfassungsfra-
gen »zum Glaubensartikel machen«, aber auch zu den Deutschen Christen,
die sagen: »Wir wollen die Verfassung, die ja das N.T. dem Staat tberlaflt,
euch lassen wir das Bekenntnis, das wir nicht antasten.« Dazu schreibt Max
Schott: Ihre Heuchelei glich derjenigen der Pharisier Matth. 22,16. Ihr Ziel
war Jesu Sturz, den sie damit, dafs sie das, was des Kaisers ist, an sich rissen
(die Verfassung), zu erreichen dachten. ...Als sim Widerspruch zu Luther«
stehend bekampfen sie die Anschauung von der »absoluten Eigenstindigkeit
der Kirche: und wvon ibrer sabsoluten Rechtshoheit, wie sie es nennen,
(Juliheft 1937 vom Bund fiir Deutsches Christentum), um damit kirchen-
feindlichen Stromungen Zugang zu den kirchlichen Amtern zu verschaffen
und so mit Hilfe der Kirche die Kirche zu bekdmpfen.

Die weitere Entwicklung hat Max Schott nicht mehr lange verfolgen
konnen. Am 25. April 1938 machte eine schwere Grippe seinem Leben ein
rasches Ende. Am 28. April 1938 wurde er beerdigt. Sein Vetter, Superin-
tendent Johannes Gerhard in Liegnitz, seine Sohne und Schwiegerséhne
brachten den »Dank fiir den reichen Segen dieses Lebens und sein friedvol-
les Ende« am Grab zum Ausdruck?.

Johanna Schott iiberlebte thren Mann um 22 Jahre. Sie ging mit ihrer
Tochter Annchen Borner auf die Flucht und kam zunichst nach Leutenberg
Kreis Saalfeld. Bald tibersiedelte sie zu ihrer Tochter Sophie Buschbeck
nach Hirzbach bei Leutenberg und spiter mit dieser und ihren Kindern
nach Wertheim. Dort ist sie von allen geliebt und rithrend gepflegt am
16. Oktober 1960 gestorben. Auf dem Friedhof in Wertheim-Eichel ist sie
begraben.

Erdmann Schott (1900-1983)

Erdmann Albrecht Heinrich Gotthard Schott®® wurde am 8.Dezember
1900 als erstes Kind von Max und Johanna Schott in Geischen geboren. In
der Dorfschule und vom Vater vorbereitet, besuchte er von 1911 an ab
Quarta die Ritterakademie (Johanneum) in Liegnitz. Von 1915 an hatte er
eine Freistelle in Schulpforta, wo er 1918 das Abitur ablegte.

37 Scuorr, Familienchronik (wie Anm. 2), S. 38.
38 Ebd., S.40-43.



150 CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT

An der Universitit Breslau begann er Ostern 1918 mit dem Studium der
Theologie, das er, nach kurzer Unterbrechung durch den Militirdienst, in
Breslau, Greifswald, Berlin, Marburg und wieder Breslau fortsetzte. Aktiv
war er im Leipziger Kartell Theologischer Studentenvereine (begriindet
1898), wo er besonders im Breslauer Neuen Evangelischen Theologischen
Studenten Verein (NETSV) in Hermann Than, Hans Joachim Iwand und
anderen gute Freunde fand, mit denen ihn gemeinsame wissenschaftliche
Interessen verbanden. Gegen Ende seines Studiums gehorte er in Breslau zu
einem Kreis, der sich um Privatdozent Lic. Rudolf Hermann (1887-1962) —
spiter Professor fiir Systematische Theologie in Greifswald und Ost-Berlin
— gebildet hatte. Durch Rudolf Hermann wurde er an Luther herangefiihrt.
Bei ihm hat er 1926 auch das Lizentiat erworben mit der Arbeit: »Fleisch
und Geist nach Luthers Lehre unter besonderer Beriicksichtigung des
Begriffs >totus homo«™. In die weitere Entwicklung dieses Kreises geben
die »Briefe an Rudolf Hermannc, die Iwand von 1920 an geschrieben hat,
interessante Einblicke™®.

Erdmann Schott legte 1922 das erste, 1926 sein zweites theologisches
Examen ab. Am 2. Juli 1926 wurde er in Breslau von Generalsuperintendent
D. Dr. Schian ordiniert*. Von Oktober 1925 bis 31. Dezember 1926 war er
Vikar in Niesky, 1927 bis 1929 zweiter Geistlicher und Briiderlehrer an der
Briideranstalt Zoar bei Rothenburg/Lausitz.

Am 15. Mirz 1927 heiratete er in Niesky I/se Helene Anna Rose Gott-
schewski, geboren am 21. Februar 1901, die Tochter des Oberlehrers Paul
Gottschewski und seiner Frau Clara geb. Modigell’. Aus der Ehe gingen
zwei Tochter hervor.

1929 bis 1953 war er Pastor in Dersekow bei Greifswald, dazu ab 1930
Privatdozent, ab 1945 apl. Professor fiir Systematische Theologie in Greifs-
wald und zeitweise auch Konsistorialrat im Nebenamt. Am Zweiten Welt-
krieg hat er in einer Nachrichtenabteilung teilgenommen. 1945 wurde er als
Hauptmann der Reserve entlassen. Erdmann Schott gehorte zur pommer-
schen Bekennenden Kirche. In der NS-Zeit ist er nicht zum Professor
berufen worden. Den Weg der radikalen BK Dietrich Bonhoeffers, Karl
Barths, Martin Nieméllers, Ernst Wolfs und seines Freundes H.]. Iwand
konnte er aber nicht mitgehen. Die Machtergreifung dieser Richtung der
Bekennenden Kirche nach dem Krieg entsprach nicht seinen Vorstellungen.

39 Gedruckt Leipzig 1928; 2. Aufl. Darmstadt 1969.

40 Hans Joachim Twanp, Briefe an Rudolf Hermann. Hg. u. eingel. v. Karl Gerhard
Steck. Nachgelassene Werke, Bd. 6. Munchen 1964.

41 Alfred Desmer, Von den Ordinationen in der evang. Kirche von Schlesien
1925-1945, in: JSKG 44 (1965), S. 103.

42 Deutsches Geschlechterbuch (wie Anm. 1), S.317.
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Kirchenpolitisch vertrat er ein gemifigtes Luthertum in der evangelischen
Kirche der Union.

1953 wurde er als Professor mit vollem Lehrauftrag nach Halle berufen,
1954 zum Professor mit Lehrstuhl ernannt. 1954 hat ihm die Theologische
Fakultit Greifswald den Ehrendoktor verliehen. 1960 bis 1964 und 1964 bis
1965 ist er Dekan der Theologischen Fakultit Halle gewesen. Zugleich war
er Domherr zu Naumburg, Ephorus des Studentenwohnheims Tholuck-
Konvikt in Halle, 1963 bis 1974 in der Nachfolge Rudolf Hermanns Leiter
der Lutherakademie, die jedes Jahr im August jeweils in einer anderen Stadt
der ehemaligen DDR tagte. Der Bericht iiber das von thm mitgestaltete
Seminar »Schleiermacher als Prediger« ist mit der Adam-Kuckhoff-
Medaille ausgezeichnet worden. Seine letzten wissenschaftsorganisatori-
schen Arbeiten galten der Vervollstindigung der Register zu Luthers
Briefen fir die grofie autoritative Lutherausgabe, die Weimarana (WA).

Seine Forschungsschwerpunkte waren Luthers Theologie, Konfessions-
kunde, Kirchenrecht. Von seinen Veréffentlichungen liegen drei Verzeich-
nisse vor: Das erste fithrt bis 1960 und umfafit 119 Titel®. Es erfaflt nicht
die Beitrige, die Erdmann Schott in den »Gdttinger Predigtmeditationen«
geschrieben hat. Die 22 Artikel in dem Lexikon »Die Religion in
Geschichte und Gegenwart« (RGG, dritte Auflage) sind unter einer Num-
mer zusammengefafit. Das zweite Verzeichnis bringt die Fortsetzung und
reicht bis 1965 mit 35, das dritte bis 1970 mit 36 Nummern*.

Ab 1970 sind dann noch folgende Schriften und Aufsitze von Erdmann
Schott erschienen:

1) »Lex paedagogicus noster fuit in Christo Jesu« (Vulgata). Zu Luthers
Auslegung von Gal. 3, 24, in: Theol. Literaturzeitung 95 (1970),
Sp. 561-570.

2) Rechtfertigung und Zehn Gebote nach Luther. Stuttgart, Calwer
Verlag 1971, 34S., in: Arbeiten zur Theologie, Reihe I, Heft 44.

3) Gesetzespredigt heute?, in: Theol. Literaturzeitung 97 (1972),
Sp. 881-885.

4) Taufe und neue Existenz — herausgegeben von E. Schott, Ev. Verlags-
anstalt Ost-Berlin 1973, 180S.

5) »Was ist Gott?« Zu Luthers Lehre von Gott. Ev. Verlagsanstalt Ost-
Berlin, in: Theologische Versuche Bd. X (1979), S. 129144,

43 Bibliographie Erdmann Schott zum 60. Geburtstag am 8. 12. 1960. Zusammengestellt
von E. NEguss, Halle/Saale, in: Theol. Literaturzeitung 86 (1961), Sp. 393-398.

44 Bibliographie Erdmann Schott. Zusammengestellt von M. MULLER, Halle/Saale, in:
Theol. Literaturzeitung 90 (1965), Sp.955-958. Bibliographie Erdmann Schott. Zusam-
mengestellt von M. MULLER u. A.Liscake, Halle/S., in: Theol. Literaturzeitung 96
(1971), Sp. 77-80.
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7) Auflerdem von 1971 bis 1978 neunzehn Rezensionen in der Theologi-
schen Literaturzeitung.

Zu seinem 65.Geburtstag wurde ihm die Festschrift »Wort und
Gemeinde« (Aufsitze und Vortrige zur Theologie und Religionswissen-
schaft, Heft42 Ost-Berlin 1967) gewidmet.

Als akademischer Lehrer war Erdmann Schott sachlich und unpathetisch.
Bei ihm konnte man theologisch denken lernen. Obgleich er seiner theolo-
gischen Disziplin nach Systematiker und Dogmatiker war, war er doch
auch Pragmatiker und vielseitig. Darum konnte er auch mit einfachen
Menschen gut reden und auf ihre Probleme eingehen. Seinen Dersekower
Bauern hat er sehr praktisch bei der Erstellung ihrer Abgabepliane geholfen;
mit seiner Tochter Hanna, die Mathematik studierte, hat er bis in fortge-
schrittene Semester hinein mathematische Probleme gelost. Auch mit den
Funktioniren der ehemaligen DDR konnte er umgehen. Dazu ein Beispiel:
Eines Tages war bei der Theologischen Fakultit Halle der Besuch eines
hoheren Funktionirs angesagt, von dem sich die Studenten nichts Gutes
erwarteten. Erdmann Schott hatte die Begriifflung des Gastes iibernommen.
Er gestaltete diese Begriifiung jedoch so, dafl er die ganze Zeit wber, die fiir
die Begegnung angesetzt war, redete und redete, so dal die Zeit plotzlich
um war, als der unerwiinschte Gast schliefllich auch noch etwas sagen
wollte.

Viele Studenten wuflten, was sie an ihm hatten. Als sie zwangsweise zur
Landarbeit eingesetzt wurden, war er der einzige Professor, der gekommen
ist, um nach ihnen zu sehen und sich von ihren Lebensbedingungen ein Bild
zu machen. Auch als Priifer war er wegen seiner Fairness geschitzt. Er
konnte aber auch sehr witzig sein und ganze Auditorien zum Lachen
bringen.

Die Sektion Theologie der Martin-Luther-Universitit Halle hat zu sei-
nem 80. Geburtstag in der »Theologischen Literaturzeitung« einen Gliick-
wunsch erscheinen lassen. Darin heifdt es: Sie haben in ibrer konkreten,
sachlichen und dennoch nicht kiiblen und von der Sache her distanzierten
akademischen Weise systematische Theologie betrieben. Dabei haben Sie
Fragen der Lutherforschung und der kontroverstheologischen Evkenntnisbe-
miihung stets mit ganz aktuellen Fragen zu verbinden vermocht ... Stets hat
Ihre Fahigkeit, iiber tiefgreifende theologische Problematik schlicht, unpa-
thetisch und klar zu reden, bestochen und zu iiberzeugen vermocht®.

Die letzten Lebensjahre von Erdmann Schott waren von einer sich
zunehmend verschlimmernden Parkinson-Erkrankung tberschattet. Am

45 Erdmann Schott zum 80. Geburtstag am 8.12.1980, in: Theol. Literaturzeitung 106
(1981), Sp. 702.
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9. Juni 1983 ist er im Alter von 82 Jahren gestorben. Die Trauerfeier fand in
der Laurentiuskirche zu Halle statt. Eine grofie Anzahl von Freunden, aber
auch von Schiilern, zumeist Pfarrer in der DDR, waren gekommen, um von
ihrem akademischen Lehrer Abschied zu nehmen.

Martin Seils, Professor fiir Systematische Theologie in Naumburg, hat im
Lutherjahrbuch 1984 einen Nachruf auf Erdmann Schott geschrieben. Die
letzten Sitze lauten: Es lief§ sich gut mit ibm zusammenarbeiten, weil er
Autoritat durch Kenntnis besafs, sachlich war und im Zweifelsfall mit
Humor iiber der Situation stand. Schon seine jabrzebntelange Erfabrung in
einem dorflichen Pfarramt lief$ ihn die Beziehung von theologischer Arbeit
und kirchlichem Dienst nie vergessen, die das Grundanliegen seiner Lebrti-
tigkeit gewesen ist. Er hat einmal von Philipp Melanchthon geschrieben:
»Obenan stand ihm . .. das Ziel, tiichtige Prediger des Evangeliums heranzu-
bilden. Bei allem, was er vom Katheder aus sagte, dachte er auch an die
Auswirkungen in den Gemeinden durch Predigt und Unterricht. Seine
Horer sollten befahigt werden, aufgrund der Heiligen Schrift in ihrer Zeit
das lautere Evangelium zu verkiinden. Dazu prigte ibnen Melanchthon die
evangelischen Grundwabrheiten klar, fafilich und gewissenschérfend ein<
(Die Tiir des Wortes: evangelischer Almanach. B. 1960,18). Fiir den, der
Schott kannte, gibt es keinen Zweifel, daf} er hier aufgeschrieben hat, was
auch thm das Hauptanliegen seines Theologeseins und damit seiner Lebens-
arbeit gewesen ist*.

Ilse Schott war ihm eine verstindnisvolle Weggefihrtin als engagierte
Pfarrfrau und als Professorenfrau. Dabei hat sie sich stets die Fihigkeit
bewahrt, auch ihre eigene Meinung, besonders in kirchlichen und politi-
schen Fragen, zu haben und diese mitunter auch temperamentvoll zu
vertreten.

Nach dem Tod ihres Mannes ist sie zusammen mit ihrer Tochter Barbara
(Birbel) Hatoum und deren Familie in Halle geblieben. Am 5. Mirz 1990 ist
sie dort gestorben.

Bernhard Schott (1903-1988)

Bernhard Max Arthur Christoph Schott" war das dritte Kind und zugleich
der dritte Sohn von Max und Johanna Schott. Er wurde am 3. August 1903
in Geischen, Kreis Guhrau, geboren. Durch einen Geburtsfehler waren sein
rechtes Ohr und die rechte Gesichtshilfte beschidigt. Er hat darunter,
besonders in seiner Jugend, gelitten; mehr, als man wohl wufite.

46 Martin Seils, In Memoriam Erdmann Schott, in: Lutherjahrbuch 51 (1984), S.7-9,

hier S.9.
47 Scuort, Familienchronik (wie Anm. 2), S.55-59.
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Nach dem Besuch der Dorfschule, nach Unterrichtung durch eine Haus-
lehrerin und seinen Vater besuchte er von Ostern 1915 an ab Quarta das
Kénigliche Evangelische Gymnasium in Glogau. Unter seinen Mitschiilern
war auch Jochen Klepper (1903-1942), dem er auch spiter im Studium
wieder begegnet ist*. 1919 wechselte er auf das stidtische Gymnasium in
Liegnitz, wo er 1923 das Abitur ablegte.

An der Universitit Breslau begann er mit dem Studium der Theologie. Er
wurde aktiv in der Wissenschaftlich-Theologischen Verbindung Wartburg,
wo er gute Freunde fand. Zum 5. Semester wechselte er nach Tiibingen, wo
ithn Schlatter, Heim und Volz stark beeindruckten. Bis ins hohe Alter hat
er Schlatters Auslegungen zum Neuen Testament geschitzt. Im 6. und
7.Semester studierte er in Halle, besonders bei Liitgert und Ernst von
Dobschiitz. Zum 8. Semester ging er nach Riga. Von der Grofziigigkeit des
dortigen Lebens, von den Freundschaften, die er dort geschlossen hat, hat
er auch spiter gern erzahlt.

Das erste Examen legte er im Herbst 1927 vor dem Konsistorium in
Breslau ab. Nach dem Lehrvikariat bei Superintendent Hannig in Franken-
stein, nach Besuch des Predigerseminars Naumburg/Queis und Vikariaten
in Linda bei Lauban und Spreewitz, Kreis Hoyerswerda, absolvierte er im
Herbst 1929 das zweite theologische Examen. Am 17. Oktober 1929 ist er
in Breslau von Generalsuperintendent D. Zinker ordiniert worden®.

Am 1.Januar 1930 wurde Bernhard Schott Pfarrer in Geischen. Sein
Vater war sein Superintendent und fithrte ihn ein. Ebenso traute er ihn am
28. Januar 1930 in der St. Peter- und Paul-Kirche in Liegnitz mit Martha
Klara Elisabeth (Illa) von Bethe, geboren am 29.Juni 1905, Tochter des
verstorbenen Kgl. Preuf}. Rittmeisters Ernst-Hellmuth von Bethe aus dem
Hause Hammer und seiner Ehefrau Agathe Eva Henriette Karoline von
Heydebrand und der Lasa™. Illa Schott war Krankenschwester im Zehlen-
dorfer Diakonie-Verein. Vor ihrer Verheiratung hatte sie diesen Beruf in
Stettin und Forst ausgeiibt. Von den sechs Kindern, die dem Ehepaar
geschenkt wurden, ist eine Tochter klein gestorben. Eine Tochter, Friede-
rike, geboren am 30. August 1943, heiratete am 11. Oktober 1968 Manfred
Jann, Pfarrer in Patzig, Kreis Bergen/Riigen. Die Ehe wurde geschieden.

Im Alter hat Bernhard Schott geschrieben: »Geischen war unsere erste
eigene Gemeinde, und die erste Gemeinde ist immer auch die erste Liebe.
Noch heut triume ich oft, daf} ich wieder in Geischen bin. Aber es ist nie
mehr das alte Geischen. Immer ist etwas da, was mich beirrt und in Angst

48 Von diesen Begegnungen hat er berichtet in: Ilse Jonas, Jochen Klepper. Dichter und
Zeuge. Ein Lebensbild. Ev. Verlagsanstalt Ost-Berlin 1966.

49 DemnmeL, Von den Ordinationen (wie Anm. 41), S. 109,

50 Deutsches Geschlechterbuch (wie Anm. 1), S.319.



DIE PASTOREN DER SCHLESISCHEN SCHOTTS 155

versetzt, trotz aller Wiedersehensfreude. Der Verlust der Heimat bleibt
eben eine offene Wunde«*'.

Als sich der erste Widerstand gegen die Nationalsozialisten zu formieren
begann, hat sich Bernhard Schott dem angeschlossen und ist dem Pfarrer-
notbund beigetreten. Sein Argument damals war: Wer anfingt, die niederen
Instinkte der Massen anzusprechen, mufl auf diesem Weg weitergehen. Und
das kann nicht gut sein. Er ist dann in die sich aus dem Notbund bildende
Bekennende Kirche gegangen und im Zusammenhang mit der Kanzelab-
kiindigung gegen die Gefahren des Neuheidentums im nationalsozialisti-
schen Staat vom 17. Mirz (Reminiszere) 1935 auch in Guhrau ins Gefingnis
gesperrt worden. Als es 1936 zur Spaltung der schlesischen Bekennenden
Kirche kam, hielt er sich zur Christophorisynode.

Zum 1. April 1937 wurde Bernhard Schott nach Oppeln berufen. Er ist
diesem Ruf gefolgt, weil er bereit war, sich grofieren geistigen Anforderun-
gen zu stellen. In Oppeln hat er darum auch angefangen, Interessierte um
sich zu sammeln, mit denen er theologisch gearbeitet hat.

Wihrend des Krieges wurde Bernhard Schott wegen seiner Kurzsichtig-
keit nicht eingezogen. Da zahlreiche Pfarrer des Kirchenkreises im Feld
standen, waren fiir ihn besondere Belastungen durch stindige Vakanzver-
tretungen gegeben. »Und bitter waren die Judenverfolgungen! Ich gab einer
80jahrigen blinden Witwe vor ihrem Abtransport nach Theresienstadt das
Abendmahl. Selbst der Gestapo-Beamte, der zufillig dazu kam, war betre-
ten. Ob man da immer die rechte Art gehabt, das rechte Wort gefunden und
die nétige Hilfe gebracht hat«*? Am 16. Januar 1945 begann die Flucht aus
Oppeln, zunichst nur Frauen und Kinder, mit dem Zug mit Stationen in
Liegnitz und Weimar. Sie endete in Hirzbach bei Leutenberg, Kreis Saal-
feld. Im Juli 1945 iibernahm Bernhard Schott die verwaiste Pfarrstelle
St.Jakob, wenige Kilometer von Leutenberg entfernt. 1946 sandte ihn
Bischof Mitzenheim nach Schmélln, wo noch vom Kirchenkampf her
schwierige Verhiltnisse herrschten.

Am 1. Dezember 1946 wurde Bernhard Schott zum Pfarrer der Altstadt-
gemeinden in Magdeburg berufen. Diese fiinf Gemeinden lagen im Zen-
trum von Magdeburg, waren aber durch Bombenangriffe so zerstort, dafl
der verbliebene Rest nur noch in einer Gemeinde zusammengefafit werden
konnte. Die Pfarrhiuser und Kirchen waren simtlich zerstort. Bernhard
Schott hat sich damals fur diese Gemeinde entschieden mit dem Satz: Thr
habt alles verloren, wir haben alles verloren, lafit uns zusammen einen
neuen Anfang machen.

51 Scuort, Familienchronik (wie Anm. 2), S. 56.
526 Ebdii8.57
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Bis zum 1. September 1968 ist er in Magdeburg gewesen. Dann trat er in
den Ruhestand. Nach der besonders starken Kirchlichkeit in Oppeln — im
Frithgottesdienst waren 250, im Hauptgottesdienst 800 Besucher — war ihm
die Unkirchlichkeit in Magdeburg oft eine Anfechtung. Er begegnete ihr
besonders mit einer intensiven, nachgehenden Seelsorge. Bernhard Schott
hat Besuche gemacht, unermiidlich. Und er hat auch gut gepredigt. Er
predigte frei, nach griindlicher Vorbereitung, und schrieb seine Predigten
nachher auf. Sie waren biblisch, lutherisch in der Grundhaltung, lebhaft
vorgetragen. Als Prediger und Seelsorger hatte er einen iiber die Altstadtge-
meinde hinausgehenden guten Ruf. Eine Berufung zum Domprediger hat er
aber abgelehnt, weil er fiirchtete, daff die neugesammelte Gemeinde dann
auseinanderfallen wiirde. Von den zerstérten Kirchen konnte die kleinste,
die Heilig-Geist-Kirche, unter grofien Anstrengungen wieder aufgebaut
werden. Es war eine schmerzliche Zeit, als sie nach acht Jahren aus
stadtebaulichen Griinden wieder abgerissen werden mufite. Das alles hat die
Gemeinde aber auch sehr zusammenwachsen lassen.

Mehrfach ist Bernhard Schott aufgefordert worden, eine Superintenden-
tur zu ibernehmen. Er hat das abgelehnt, weil er fiirchtete, daf er fiir die
Predigt und ihre Vorbereitung und tiberhaupt fiir die geistliche Seite des
Pfarramtes nicht mehr gentigend innere Ruhe haben wiirde.

Kirchenpolitisch wufite er sich mit der Linie der Kirchenleitung nicht
immer einig. Er erkannte frihzeitig, dal der Versuch der Kirche in den
friihen finfziger Jahren, in der DDR einen Kirchenkampf zu fiihren,
scheitern muflte. Darum hat er sich frithzeitig gegen die von der Kirche
aufgebaute Alternative »Jugendweihe oder Konfirmation« gewandt. Er sah,
daf diese Konfrontation, auf dem Riicken der Kinder ausgetragen, in diesen
Gemeinden aussichtslos war. Zugleich hat er es abgelehnt, an den staatli-
chen Wahlen teilzunehmen. Das hatte oft unangenehme Besuche von
Funktioniren zur Folge.

Bernhard Schott war lebhaft, konnte impulsiv, ja aufbrausend sein, war
dann aber schnell wieder zur Verséhnung bereit. Er war nachdenklich, ja
besinnlich, gemiitvoll und trotz ausgeprigten Gerechtigkeitssinnes kom-
promififihig. Uber den Magdeburger Menschenschlag hat er das Wort
gepragt: »Der Magdeburger ist grob, aber er meint es auch so.« Im
Unterschied zu den Magdeburgern, die er gern mit Eichen verglich, fiihlte
er sich als Schlesier eher der Linde verwandt. Die 22 Jahre, die Bernhard
und Illa Schott in Magdeburg waren, waren schwere Jahre, seit 1961 auch
tiberschattet durch das Abgeschnittensein von den Verwandten und Kin-
dern im Westen. Aber es waren auch schéne Jahre. In ihnen hat die
Gemeinde zusammengestanden wie eine grofie Familie. Bernhard Schott
hat im Riickblick geschrieben: »Ich habe dort treue Helfer und wahre
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Freunde gefunden, so dafl ich fir unverdiente Gnade viel zu danken
habe«”.

Zur Magdeburger Zeit gehort auch der »Lesekreis«, spiter von seinen
Mitgliedern auch gern »Schott-Kreis« genannt. Hier setzte Bernhard Schott
fort, was er in Oppeln begonnen hatte. Er sammelte Interessierte um sich,
die sich besonders mit neuer und neuester Literatur auseinandersetzten.
Dieser Kreis hatte fir viele Teilnehmer eine lebenswichtige Funktion.
Durch die Beschiftigung mit der modernen Literatur dirfte es auch gekom-
men sein, dafl Bernhard Schott in Magdeburg anfing, selber christliche
Lieder und Gedichte zu schreiben. Viele sind an verstreuten Orten gedruckt
worden. Sehr viele sind auch von namhaften Kirchenmusikern wie Gott-
fried Neubert, Johannes Petzold, Manfred Schlenker, Gerhard Schréder,
Eberhard Wenzel oder Dieter Wellmann vertont oder als Chorsitze heraus-
gebracht worden. Eine Wirdigung des dichterischen Schaffens von
Bernhard Schott findet sich bei Karl Christian Thust™, eine Erwihnung in
der Theologischen Realenzyklopidie (TRE)™. Eine Sammlung der Lieder
und Gedichte, an die er noch selbst letzte Hand angelegt hat, erschien kurz
vor seinem Tod. Sie ist vielen Familienmitgliedern, Freunden sowie zahlrei-
chen Bibliotheken zuginglich gemacht worden™. Sein Lied »Gott erwartet
euch« ist ins katholische Gesangbuch gekommen®

Ein Zug von Bernhard Schott muff noch besonders erwihnt werden. Er
hat sich von seiner Studentenzeit an bis ins hohe Alter bei ihm deutlich
ausgepragt gefunden: Sein Interesse an Familie und Familienforschung. So
ist er es gewesen, der die erste Ausgabe der Familienchronik Schott 1938
herausgebracht hat und 1975/76 auch die zweite. Er hat, noch in Breslau,
die ersten Familientage organisiert und immer sehr viel fiir den Zusammen-
halt der Gesamt-Schott-Familie getan. Dabei kam thm neben seiner grofien
Herzlichkeit und Verwandtschaftlichkeit auch sein ausgeprigtes Gedacht-
nis sehr zugute. Er hatte einen besonderen Sinn fiir genealogische Zusam-
menhinge und kannte sich auch in ganz fremden Familien, auch in Familien
von Gemeindegliedern, auferordentlich gut aus. Er hat fir die Familie aber
auch gebetet.

53 Ebd., S.58.

54 K.C.Tnust, Das Kirchen-Lied der Gegenwart. Kritische Bestandsaufnahme, Wiir-
digung und Situationsbestimmung. Gottingen 1976, S. 50, 96 ff., 192, 198, 291, 767, 792,
803, 821.

55 Theol. Realenzyklopidie, Artikel »Kirchenlied«, I Bd. XVIII (1989), S. 632.

56 Bernhard Scuott, Lieder und Gedichte 1988 — maschinengeschrieben.

57 Gotteslob. Katholisches Gebet- und Gesangbuch. Ausgabe fiir das Erzbistum Frei-
burg mit dem gemeinsamen Eigenteil fiir die Diézesen Freiburg und Rottenburg, Herder
Verlag Freiburg 1975, Nr. 905.
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Illa Schott war fast sein Gegenbild: Ruhig, still, eher zurtickhaltend. Aber
sie war der ruhende Pol. Sie horte zu, sie gab Ratschlige, eher bedichtig.
Ohne Illa Schott wire die Lebensarbeit von Bernhard Schott nicht méglich
gewesen. In ihrer stillen Art hat sie auch an viele Menschen gedacht, diese
besucht oder ihnen eine Freude gemacht. Sie war mit Leib und Seele
Pfarrfrau.

Den Ruhestand verbrachten Bernhard und Illa Schott in Gottingen. Es
waren noch einmal schéne Jahre im Kreis vieler nahestehender Menschen.
Illa Schott hatte in den letzten Jahren schweres Rheuma. Bernhard Schott
hat sie zwei Jahre lang rihrend gepflegt. Am 6. Februar 1982 ist sie in
Gottingen gestorben.

Bernhard Schott zog ins Gottinger Wohnstift. Hier hat er noch viele
Freundschaften gepflegt und bis zuletzt mit vielen Besuchen viel Freude
bereitet. Am 12. Juni 1988 ist er an den Folgen eines Autounfalls, von dem
er unschuldig betroffen wurde, in Gottingen gestorben. Auf dem Friedhof
Gottingen-Junkerberg ist er neben seiner Frau Illa beigesetzt worden. Am
1. Februar 1989 wurde in einem Gedichtniskonzert in Alfeld/Leine durch
den bekannten Pianisten Justus Frantz seiner ehrend gedacht.

Friedrich-Wilhelm Schott (1914—1943)

Friedrich-Wilbelm (Fritz) Paul Gotthard Schott® wurde als siebentes Kind
und vierter Sohn von Max und Johanna Schott am 29. Juni 1914 in Geischen
geboren™. Die Volksschule besuchte er in Herrnstadt. Ab Herbst 1925
gaben ihn die Eltern nach Liegnitz in Pension zum Besuch des Stidtischen
Gymnasiums. 1933 legte er in Liegnitz das Abitur ab. Anschlieffend ging er
ein halbes Jahr zum Freiwilligen Arbeitsdienst. Das Studium der Theologie
begann Fritz Schott in Greifswald und setzte es in Tibingen, Berlin und
Breslau fort. Weihnachten 1937 bestand er das erste theologische Examen
vor dem Konsistorium in Breslau.

Auch Fritz Schott gehorte der Bekennenden Kirche in der Ausprigung
der Christophorisynode an. Die Studenten und Vikare dieser Richtung
verhielten sich dem Konsistorium gegeniiber loyal, legten darum auch vor
ithm und nicht vor dem Provinzialbruderrat der BK ihre Examina ab®. Das
Konsistorium schickte Fritz Schott ins Lehrvikariat zu Superintendent
Hellmuth Bunzel in Reichenbach/Eule und anschlieflend ins Predigersemi-
nar Wittenberg. Nachdem er das zweite theologische Examen abgelegt

58 Deutsches Geschlechterbuch (wie Anm. 1), S. 316.
59 Scrott, Familienchronik (wie Anm. 2), S.40 u. 91-92.
60 EnrENFORTH, Die schlesische Kirche (wie Anm. 36), S. 132-154.
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hatte, wurde er am 1.Oktober 1939 in Breslau von Oberkonsistorialrat
Walter Schwarz ordiniert®. Im Ordinationsjahrgang 1939 lieflen sich
21 Vikare von Bischof D.Zinker, 22 von Prises Kellner und Pfarrer
Dr. Berger (beide Naumburger Synode) und 80 von OKR Schwarz ordinie-
ren®. Dieser bemiihte sich um einen einigenden Weg in der schlesischen
Kirche unter Fiithrung des Konsistoriums®.

Fritz Schott wurde vom Konsistorium der Gemeinde Selingersruh in der
Oberlausitz, Kirchenkreis RothenburgII*, als Pfarrvikar zugeteilt. Es ist
wahrscheinlich, daff er sie nie gesehen hat. Denn 1938 war er bereits zur
Wehrmacht eingezogen. Er hat an den Feldztigen in Belgien und Frankreich
teilgenommen und kam dann nach Rufiland. Am 1. Oktober 1942 wurde er
zum Leutnant befordert. Am 8. Juli 1943 ist er bei Bjelgorod als Kompanie-
chef bei der Inspektion der vorderen Stellungen gefallen. An diesem Tag fiel
ein einziger Schuff aus der feindlichen Richtung. Ein Granatsplitter traf ihn
in die Schlife. Er war sofort tot. Nach dem Tod ist er noch zum Oberleut-
nant beférdert worden.

Fritz Schott war ruhig. Er hatte das tiefe Gemiit und den feinen Humor
seines Vaters. Sein Feldwebel schrieb tiber ihn — dem Sinn nach — an die
Mutter: »So still wie er lebte, so still ist er auch gestorben«®.

Christian-Erdmann Schott

Christian-Erdmann Max Helmut Schott, der Verfasser dieses Beitrages,
wurde als zweites Kind und erster Sohn von Bernhard und Illa Schott am
13. August 1932 in Liegnitz geboren. Die Kindheit verlebte ich bis 1937 in
Geischen, dann in Oppeln, wo ich die Volksschule und anschlieflend das
Burggymnasium besuchte.

1945 bis 1946 war ich fiir kurze Zeit auf der Hermann-Lietz-Internats-
schule in Wickersdorf, Kreis Saalfeld, 1946 bis 1947 in Schulpforta, 1947 bis
1950 auf dem Domgymnasium in Magdeburg, wo ich wegen Zugehérigkeit
zur Jungen Gemeinde als »fortschrittsfeindliches Element« zusammen mit
mehreren anderen relegiert wurde. 1950 bis 1951 besuchte ich das Gymna-
sium zu Berlin-Steglitz bis zum Abitur.

61 DenMEL, Von den Ordinationen (wie Anm. 41), S. 146.
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63 Eberhard Scuwarz, Pro Ecclesia — jenseits der Fronten. Zum Gedenken an OKR
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1951 bis 1957 studierte ich Theologie an der Kirchlichen Hochschule in
Berlin-Zehlendorf, von da aus zeitweise inoffiziell in Halle, ein Semester als
Austauschstudent am Okumenischen Institut in Bossey bei Genf und,
ermdglicht durch ein Stipendium der Studienstiftung des deutschen Volkes,
in Géttingen. In Gottingen war ich aktiv im Corps Saxonia. In Gottingen
legte ich 1957 das erste Examen ab.

Bevorzugte akademische Lehrer waren: Martin Schmidt (Kirchenge-
schichte), Erdmann Schott, Friedrich Gogarten, Wolfgang Trillhaas (Syste-
matik), Erwin Reisner (Philosophie), Herbert Braun, Ernst Kisemann
(Neues Testament), Martin Doerne (Praktische Theologie). Die praktische
Ausbildung absolvierte ich in der Evangelischen Kirche in Hessen und
Nassau mit Gemeindevikariat in Konigstein/Taunus und Besuch der Predi-
gerseminare Friedberg und Herborn; das zweite Examen im Herbst 1961 in
Herborn und Darmstadt.

Nach einem halbjihrigen Spezialpraktikum am Konfessionskundlichen
Institut in Bensheim wurde ich zum 1. Mai 1962 zum Pfarrvikar ernannt,
am 6. Mai 1962 in Eibelshausen/Dillkreis ordiniert und mit der Verwaltung
dieser Pfarrstelle beauftragt. Zum 1.November 1963 wurde ich auf die
Pfarrvikarstelle in der Neubaugemeinde in Wiesbaden-Erbenheim (heute
Petrusgemeinde) versetzt. Nachdem ich vom Sommer 1964 an zwei Jahre
wegen Krankheit beurlaubt war, kam ich zum 1.Juli 1966 auf die Pfarrvi-
karstelle in Mainz-Gonsenheim. Hier wurde ich zum 1.Mirz 1967 zum
Pfarrer ernannt, am 1. Oktober 1971 zum Inhaber der inzwischen geschaf-
fenen PfarrstelleII (West-Bezirk) gewihlt. Mit der Dissertation »Die
Anfinge des deutschen politischen Katholizismus in den >Historisch-Politi-
schen-Blattern< und ihre protestantische Reaktion«, geschrieben bei Profes-
sor Martin Schmidst, erfolgte 1965 an der Evangelisch-Theologischen Fakul-
tit Mainz die Promotion zum Dr. theol. :

Am 14. April 1967 standesamtlich in Mainz-Gonsenheim und am 15. April
1967 kirchlich in der Matthaus-Kirche in Frankfurt/Main verheiratete ich
mich mit Barbara Hofmann, geboren am 12. Juli 1937, Tochter des verstorbe-
nen Rechtsanwalts und spiteren Magdeburger Konsistorialprisidenten
Bernhard Hofmann (19. Juli 1889-10. Februar 1954) und dessen Ehefrau Ilse
(Ille) geb. Buchholz (16. Februar 1900-29. August 1984). Kinder:

1) Christiane Barbara Ilse Elisabeth geboren 28. Januar 1968 Zwilling mit
2) Erdmann Max Bernhard Johann geboren 28. Januar 1968
3) Katharina Friederike Gisela geboren 14. Juli 1970.

1977 wurde ich Ehrenritter, 1984 Rechtsritter des Johanniter-Ordens;
1982 ehrenamtlich Landespfarrer der Johanniter-Unfall-Hilfe fir Hessen
und Nassau, seit 1984 Bundespfarrer. 1982 Beisitzer im Vorstand des
Vereins fur Schlesische Kirchengeschichte, seit 1990 Vorsitzender.
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Verdffentlichungen zu Themen der Praktischen Theologie, Predigtge-
schichte, Hymnologie, Schlesischen Kirchengeschichte. Bicher: Méglich-
keiten und Grenzen der Aufklirungspredigt. Dargestellt am Beispiel Franz
Volkmar Reinhards. Arbeiten zur Pastoraltheologie, Band 16. Verlag Van-
denhoeck und Ruprecht Gottingen 1978. — Predigtgeschichte als Zugang
zur Predigt. Calwer Verlag Stuttgart 1986. — Seit 1976 Predigtmeditationen
und Rezensionen im »Deutschen Pfarrerblatt«; seit 1978 Aufsitze und
Rezensionen im »Jahrbuch fiir Schlesische Kirchengeschichte«; seit 1987
Predigten und Ansprachen in: Gottfried Eper (Hg.): »Christliche Muster-
reden im Welt- und Kirchenjahr«, WEKA-Verlag Kissing.

Nachwort

Ein Lied von Bernhard Schott®, das auch als Beitrag zu der Thematik, die
hier dargestellt worden ist, verstanden werden kann, soll den Abschlufd
bilden:

Aus Deinem guten Schatze haben

wir Herd und Feuer, Brot und Kleid,

den Segen, den die Eltern gaben,

Geleit und Leuchte, Weg und Zeit.

Des Armen Schutz, des Fliichtlings Platz

kommt auch aus Deinem guten Schatz.

Du bist der trene Gott der Viter,
stehbst iiber allem obenan,

bedenkst, was tansend Jahre spater,
und sprichst uns wie ein Vater an,
hiillst uns in Deinen Mantel ein
und segnest uns noch obendrein.

Und doch sind wir vor Deinem Lichte
in blindem Undank auf der Flucht
und oft schon hat uns Deine schlichte
Geduld und Milde heimgesucht.

Du sandtest Engel in der Nacht

und hast das Dunkel licht gemacht.

66 In der Vertonung von Manfred Schlenker in: Singet dem Herrn. Neue Kirchenlieder
und Motetten fiir dreistimmigen und vierstimmigen gemischten Chor. Liederheft Nr. 22
Jahresgabe 1970, Hinssler-Verlag Neuhausen-Stuttgart, Lied Nr.2 — Zur Originalfas-
sung gehort noch ein fiinfter Vers, der hier weggelassen ist.
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Behiite uns auf unsrer Reise

und gib uns weiter Brot und Kleid,
und leite uns anf Deine Weise

zur Demut und zur Dankbarkeit.
Bleib unser Teil, laf uns nicht los,
und mach uns Deinen Frieden grofs!



Erfahrungen eines Mitbeteiligten am Kirchenkampf
in der evangelischen Kirche Schlesiens

VON WILFRIED HILBRIG

Jiingere Historiker haben dankenswerterweise die Arbeit iibernommen, die
fir den Weg der evangelischen Kirche entscheidenden Erkenntnisse des
Kirchenkampfes der Jahre 1933 bis 1945 aufzuarbeiten und fruchtbar zu
machen. Aus dem zeitlichen Abstand kann man gewiff manche Dinge
niichterner sehen und das Menschliche und Persénliche entdecken, das den
Beteiligten in der Hitze des Kampfes damals verborgen blieb.

Andererseits konnen heutige Historiker im Wesentlichen ihr Wissen nur
aus den damals entstandenen historischen Quellen schopfen. Sie konnen als
gewissermaflen neutrale Beobachter in unserer ziemlich ruhigen Zeit nicht
die ganze unheimliche Spannung ermessen, unter der die einzelnen Christen
und die gesamte Kirche damals gestanden haben und unter der sie in ihren
Entscheidungen gefiihrt worden sind. Die schriftlichen Hinterlassenschaf-
ten enthalten meist nur den diirren Niederschlag der Ereignisse. Die ganze
unheimliche Bedrohung der Kirche durch die NSDAP und ihre Machtha-
ber und Ideologen konnte nicht jedesmal in den damaligen Verlautbarungen
sichtbar gemacht werden, nimlich dafl es der Wille Hitlers und seiner
Bewegung war, die Kirche als politisches Propagandawerkzeug in die Hand
zu bekommen oder, wenn das nicht zu erreichen war, sie ins Ghetto zu
dringen oder ganz zu unterdriicken. Edmund Schlink schrieb in seiner
Schrift »Der Ertrag des Kirchenkampfes«: »Die Kirche glich einem zum
Tod Verurteilten«.

Der Angriff des NS-Regimes gegen die evangelische Kirche
und meine ersten Erlebnisse und Erfahrungen

Als Zeuge jener Zeit darf ich schildern, wie die Vernichtungsabsicht gegen
die Kirche Schritt fiir Schritt denjenigen deutlich wurde, die sich nicht den
triigerischen Hoffnungen jener nationalen Begeisterung ergaben.

Die Machtiibernahme Hitlers am 30.]Januar 1933 fiel in mein letztes
Studiensemester in Breslau. Ich sah die Massenbegeisterung, die von der
Partei in Gang gebracht wurde, empfand aber auch den Druck, der sich auf
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die Herzen vieler Christen und anderer demokratisch gesonnener Men-
schen legte. Nur im Fliisterton sprachen wir davon, wie in jenen Nichten
der Machtiibernahme eine Reihe von Gewerkschaftsfithrern, kommunisti-
schen Politikern und anderen »mifiliebigen Personen« in Breslau durch die
SA in ihren Wohnungen ermordet wurde. Manche von uns hofften, dafl
dies nur unkontrollierte Ausschreitungen gewesen waren, die der »Fuhrer«
gewif} verurteilen wiirde.

Wir mufSten aber bald mitansehen, wie die NSDAP einen Verein nach
dem anderen, eine Organisation nach der anderen, die Schule, jegliche
Kulturarbeit und Wissenschaft, sogar das Rechtswesen »gleichschaltete«
und sich bedingungslos unterordnete. Es sollte nach dem eisernen Willen
Hitlers keine menschliche Regung mehr geben, die nicht nationalsoziali-
stisch ausgerichtet war. Der Druck wirkte bis in die Familien und das
personliche Innenleben der Menschen hinein und hielt sie in dauernder
Unsicherheit oder Angst. Dariiber konnte man gar nicht offentlich spre-
chen, wenn man nicht Gefahr laufen wollte, abgeholt zu werden.

Bald ging die Frage unter uns um: Wird auch die Kirche eingegliedert
und dem totalen Machtanspruch des nationalsozialistischen Staates unterge-
ordnet werden? Gilt noch Gottes Wort und seine Wahrheit unabhingig von
den politischen Ereignissen? Ist Christus noch der lebendige Herr der
Kirche, oder ist das alles vergangene Glaubensgeschichte? Eine grofie
Ratlosigkeit ging durch die kirchlichen Kreise.

Eine erste deutliche Antwort auf diese Fragen erlebte ich mit vielen
anderen Studenten im Verlauf einer Versammlung der evangelischen Stu-
dentenschaft Breslaus am 16.Juni 1933 um 20 Uhr im Auditorium maxi-
mum. Im ausgehingten »Befehl« zur Teilnahme stand unter anderem: »Lt.
Anordnung des Fuhrers haben simtliche ev. Studenten zu erscheinen!«
Obwohl ich schon Examenssemester war, habe ich an dieser Kundgebung
teilgenommen'. Es gab ein scharfes Hin und Her von DC-Sprechern,
Mif¥fallensbezeugungen vieler anwesender Studenten und lauter Befehle
»Scharrer raus!«. In dem Gedringe der ratlos dem Ausgang zustrebenden
Menge wurde von Mund zu Mund durchgesagt: »In den Gemeindesaal von
Barbara kommen!« In dem sich fillenden Saal befand sich Pfarrer Ernst
Hornig von der Barbarakirche. Er sprach ruhig und eindringlich zu dem
Geschehen. Hauptaussage seiner Ansprache war: Gottes Wort bleibt nach
wie vor Gottes Wort, Christus ist allein der Herr seiner Kirche und keiner
sonst. Die Pforten der Holle konnen sie nicht tiberwiltigen! Diese abendli-
che Stunde bei St. Barbara machte mir und vielen anderen die Situation klar.

1 Ausfiihrlich ist das geschildert in Ernst Hornig, Die bekennende Kirche in Schlesien,
Gottingen 1977, S. 761f. Siehe auch JSKG 64 (1985), S. 154.
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Wir wurden vergewissert in der Erkenntnis, dafl die Kirche nicht von
weltlichen Michten abhingig ist, sondern Eigentum ihres Herrn bleibt, der
sie auch durch Verfolgungen begleiten wird bis zum ewigen Ziel.

In dhnlicher Weise war ich schon kurz zuvor bei der letzten Reichstagung
der Deutschen Christlichen Studentenvereinigung (DCSV) in Hammelburg
im CV]JM-Lager »Neu-Saarow« angesprochen worden, die vom 8. bis
11. Juni 1933 stattfand. Ich nahm mit zahlreichen Breslauer DCSV-Mitglie-
dern daran teil. In allem Durcheinander der Fragen und Meinungen hielt
dort der Generalsekretir der DCSV, Hanns Lilje, der spitere hannoversche
Landesbischof, seine bedeutsamen Bibelarbeiten tiber Texte aus der Offen-
barung Johannes’, insbesondere Kapitel 13. Die unheimliche Bedrohung
wurde uns klar, die auf uns zu kam, mitten drin aber der lebendige
Christus, der an seiner schlafenden Kirche riittelt’.

Wie ich den ersten Versuch Hitlers, die Macht in der Kirche
an sich zu reiflen, und die darauf sich vollziehende Sammlung
der Bekennenden Kirche miterlebte

Noch gingen die Meinungen in den Kreisen der evangelischen Kirche hin
und her. Es gab eine Anzahl von Pfarrern und sonstigen Kirchenmitglie-
dern, die in der Hitlerbewegung eine grofle Chance fir die Kirche sahen.
Viele von diesen glaubten, daf} es jetzt einen reformatorischen Aufbruch der
Kirche gebe und Hitler so etwas wie ein neuer Luther wire. Die Botschaft
der Kirche miifite natiirlich den neuen politischen Forderungen angepafit
werden. Die Kirchenpartei der »Deutschen Christen« (DC) bekam grofien
Zulauf. Es wurde propagiert: Wer in der neuen politischen Bewegung
mitmacht, miisse als evangelischer Christ zu den DC gehéren.

Es ist schon oft dargestellt worden, wie Hitler am Vorabend der fiir den
23.Juli 1933 in Gang gesetzten Kirchenwahl in der Deutschen Evangeli-
schen Kirche in seiner Rundfunkansprache fiir die Kirchenpartei der Deu-
schen Christen eintrat und dazu aufrief, daf} jeder evangelische Christ, der
die neue politische Ordnung wolle und ihm als Fithrer folge, die von den
Deutschen Christen in den Wihlerlisten aufgestellten Kandidaten als Kir-
chenvorsteher wihlen soll. Man konnte von Hitler eigentlich nichts anderes
mehr erwarten. Und dennoch, als wir ihn reden hérten und er dabei noch
den »Allmichtigen« und die »Vorsehung« beschwor, senkte sich eine Last
auf unsere Seelen. Der politische Machthaber beeinflufite damit die Kir-
chenwahl und suchte die Deutsche Evangelische Kirche mit einem Schlage

2 JSKG64 (1985), S.153f., und Karl KuriscH, »Studenten entdecken die Bibel. Die
Geschichte der DCSV«, Furche-Verlag 1964, S. 178f.
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zu erobern. Das Wahlergebnis entsprach genau seinem raffinierten Plan.
Die vielen Kirchenfernen und Randsiedler folgten dem politischen Gebot
und Gberstimmten die kleinere Schar der wissenden Gemeindeglieder. So
erhielten die Deutschen Christen weithin 80 Prozent der Stimmen, insbe-
sondere in den Evangelischen Kirchen der altpreuffischen Union.

Ein anderes Bild zeigt sich dort, wo von Erweckungszeiten und anderen
Glaubensaktivititen her noch reges geistliches Leben vorhanden war, wie
zum Beispiel in Wiirttemberg und Bayern und auch anderswo in einzelnen
Gemeinden’. Mit Erschiitterung sahen wir, wie nun iiberall die Deutschen
Christen in die Gemeindekirchenrite, Synoden und oberen Leitungen
einzogen und alles in ihrem politischen Sinn umstellten.

Ich legte im Oktober 1933 mein erstes theologisches Examen beim
Breslauer Evangelischen Konsistorium unter dem Vorsitz des inzwischen
zum Bischof ernannten Generalsuperintendenten D. Otto Zinker ab. Die-
ser schickte mich zum 1. November 1933 als Lehrvikar zu Superintendent
Lic. Dr. Martin Peisker nach Glatz. Dieser war ein theologisch sehr gebilde-
ter Mann und Ireniker. Er gehorte der zwischenkirchlichen »Treuga Dei«
an. In den Pfarrerkonferenzen war noch spiirbar, dafl er sich mit den
meisten Pfarrern des Kirchenkreises Glatz um des lieben Friedens willen
den Deutschen Christen angeschlossen hatte, um Auseinandersetzungen
mit dem unter die Herrschaft der Deutschen Christen geratenen Konsisto-
rium in Breslau zu entgehen.

Das hatte vor allem der sehr temperamentvolle Pastor Arno Fischer in
Glatz bewirkt, der begeistert fiir die Sache der Deutschen Christen eintrat
und oftmals sogar in brauner SA-Uniform auftrat, sogar unter dem Talar.
Nur zwei Pfarrer des Kirchenkreises widerstanden klar auf dem Weg, der
zur Bekennenden Kirche fiihrte: Pastor Haehnel in Bad Kudowa und
Pastor Just in Glatz. Diese Haltung einzelner in ihrer Glaubensiiberzeu-
gung gegeniiber der Mehrheit mit ihren Vernunftgriinden beeindruckte
mich sehr.

Nach meiner Versetzung zum 1. Mirz 1934 nach Arnsdorf im Riesenge-
birge zu Pastor Eugen Schloflbauer als Lehr-, dann Hilfsvikar trat ich der
Bekennenden Kirche bei. Dort blieb ich ein Jahr und erlebte die Sammlung
der Bekennenden Gemeinde mit. Nachdem im Mai 1934 die gesamte
Bekennende Kirche in Deutschland in Barmen ihr entscheidendes Wort
gesprochen hatte und auch hier in Arnsdorf und den Filialgemeinden der
Ruf zum Bekennen weitergegeben worden war, nahmen viele hundert

3 Eine Bestitigung fand ich in der Kirchenchronik der von mir von 1957-78 geleiteten
Kirchengemeinde Landenhausen, Dekanat Lauterbach/Hessen. Weil dort seit Erwek-
kungszeiten reges kirchliches Leben war, gab es keine DC, und die NSDAP-Ortsgruppe
hatte nur kirchlich gesonnene Kandidaten zu benennen gewagt.
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Gemeindeglieder die graue Karte der Bekennenden Kirche. Es war, als sei
eine Volksbewegung zur Bekennenden Kirche in Gang gekommen. Es ging
ein Aufatmen durch die Dorfer, daf die Kirche dem seelischen Druck
widerstand und mit dem Evangelium wenigstens Zeichen der Freiheit
setzte.

Der nationalsozialistische Staat suchte alle iiber den gesetzten Rahmen
hinausgehenden Titigkeiten und Verlautbarungen der Kirche zu unter-
driicken. Alle Schriftlichkeiten waren genehmigungspflichtig. Die Pfarrer
durften keine Vervielfiltigungsapparate besitzen. So konnten die Zuschrif-
ten und Rundschreiben der Bekennenden Kirche nur ganz geheim geschrie-
ben und vervielfiltigt werden. Ich weif} noch, wie wir in einem versteckten
Zimmer auf einem geheimen Apparat unsere Zettel und Mitteilungen an
Gemeindeglieder herstellten. Der zwar korrekte, aber der SA angehérende
Kirchendiener durfte das nicht merken. Er war fast tiglich im Amtszimmer
mit Arbeiten an den Kirchenbiichern und ihnlichem beschiftigt. Die
wichtigen Rundschreiben des Breslauer Bruderrates mufiten meist von Ort
zu Ort weitergegeben werden. Der sehr mutige Superintendent Warko in
Hirschberg hatte Erfolg mit seinem Mittel, die Rundschreiben der Beken-
nenden Kirche als »Portopflichtige Dienstsache« seinen Pfarrern zuzu-
schicken, um sie moglichst der Kontrolle zu entziehen.

Gegen Ende meiner Vikarszeit in Arnsdorf erlebte ich noch erregende
Tage mit. Die altpreuffische Bekenntnissynode hatte ein warnendes und
aufklirendes Wort tiber das im nationalsozialistischen Staat sich ausbrei-
tende Neuheidentum verfaflt, insbesondere im Blick auf das Buch des
nationalsozialistischen Ideologen Alfred Rosenberg »Der Mythos des
20. Jahrhunderts«. Dieses Wort, wieder geheim weitergegeben, sollte von
den Pfarrern gleichzeitig im Gottesdienst des Sonntag Reminiscere, damals
Volkstrauertag, am 17.Mirz 1935 verlesen werden. Die Regierung hatte
davon Wind bekommen und suchte, die Kanzelabkiindigung zu verhin-
dern. So wurden am Vortage alle Pfarrer von Polizeibeamten aufgesucht.
Sie sollten einen Revers unterschreiben, daff sie diese Abkindigung nicht
verlesen werden, andernfalls wiirden sie verhaftet. Weil zahlreiche Pfarrer
nicht unterschrieben, kam es an jenem Wochenende zu der grofien Verhaf-
tungswelle, in deren Verlauf 700 Pfarrer in Preuflen, davon 200 in Schlesien,
ins Gefingnis kamen*'. Ohne genaueres Wissen darum, was an jenem
Samstag im Land vor sich ging, wollte Pastor Schlofibauer auf andere Weise
der Sache dienen. Er unterschrieb den Revers nicht, erklirte aber dem
Polizeibeamten, er wolle die Kanzelabkiindigung nicht verlesen, sondern

4 Ausfithrlich geschildert bei Gerhard Enrenrorrs, Die schlesische Kirche im Kir-
chenkampf 1932-1945. Gottingen 1968, S. 2371
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den Inhalt der Gemeinde mit eigenen Worten sagen. Die Erklirung, nicht
zu verlesen, geniigte dem Beamten. Schlofibauer wurde nicht in Haft
genommen. Wir lernten daraus, als wir von dem Geschehen im grofien
erfuhren, daff es nicht gut ist, in einer Stunde des Bekennens die Gemein-
samkeit zu verlassen und einen eigenen Weg zu gehen.

Ende Mirz 1935 predigte Pastor Martin Niemoller aus Berlin-Dahlem in
einem Bekenntnisgottesdienst fiir die ganze Gegend in der uberfillten
Arnsdorfer Kirche. Er brachte grofle Klirung und Stirkung.

Das Konsistorium versetzte mich zum 1. April 1935 als Hilfsvikar nach
Hermsdorf bei Waldenburg zu Superintendentur-Vertreter Pastor Rodatz.
Er gehorte nicht zur Bekennenden Kirche, sondern trat der sich bildenden
neutralen Gruppe »Einheit und Aufbau« bei. Er warnte mich einige Male
vor Beginn meines Gottesdienstes, wenn Spitzel der Geheimen Staatspolizei
anwesend waren. Ich wurde auch mehrfach zur Geheimen Staatspolizei
nach Waldenburg zitiert, wo man mich streng verwarnte: »Sie sind ja noch
viel zu jung.«

Uber das Wirken der Bekennenden Kirche kann ich aus alten Briefen an
meine Mutter Niheres mitteilen. So Hermsdorf, den 15. Oktober 1935. ...
An grofieren Ereignissen wairen die Veranstaltungen des vergangenen Sonn-
tags zu nennen. In Bad Salzbrunn, Hotel zur Sonne, waren die Vertreter
der bekennenden Gemeinde (Bruderrite) und die Pastoren zusammenge-
kommen zu gemeinsamer Schulung. Ich konnte nur am Nachmittag hin-
iiberfabren, da ich am Vormittag in Hermsdorf Gottesdienst zu halten
hatte, der das Besondere an sich hatte, dafs in ibm an diesem Sonntag iiberall
die Botschaft der Ende September in Berlin-Steglitz zusammengetretenen
Bekenntnissynode verlesen wurde. Darin hat die Kirche Stellung genommen
zu der jetzt erfolgenden Bebandlung der Kirchenfrage durch den Staat. Es
werden wobl entscheidende Dinge in der nichsten Zukunft folgen. Denn es
ist noch nicht sicher, ob Minister Kerrl, der vom Fiihrer beauftragt ist, den
rechten Weg zur Bereinigung der kirchlichen Note einschlagen wird. Er ist
jedenfalls guten Willens.

Nachmittag sprach in Salzbrunn also ein Pfarrer Zippel iiber den Aufban
des Gemeindelebens. Es mufS in dieser Zeit vieles nen werden. Das Gemein-
deleben mufS viel starker werden. Jetzt, wo man die Kirche aus dem Volk
beseitigen will und langsam in dieser Richtung weiter vordringt, miissen
auch die einzelnen Christen besser auf dem Posten sein. Die Predigten
gentigen nicht allein. Ein jeder Christ muf$ in der Bibel Bescheid wissen. Die
Jugend wird stark im kirchenfeindlichen Sinn erzogen. Hier miissen die
Eltern auf dem Posten sein und sind doch so oft nicht in der Lage dazu. Wir
wollen die Gemeinde mebr und mebr in den Hiusern in kleinem Kreise
sammeln, wo man miteinander die Bibel liest, — wenn moglich, awuch
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bespricht — singt, den Predigttext des nichsten Sonntags bespricht u.a.
Einzelne Gemeindeglieder sollen die Bibelgruppen leiten und diese werden
wieder vorber vom Pfarrer vorbereitet und geschult. In bewegter Ausspra-
che wurde das als dringende Notwendigkeit in Salzbrunn erkannt.

Am Sonntagabend fanden Bekenntnisgottesdienste statt. Ich besuchte den
in WeifSstein. Zur Stirkung der Gemeinden zogen die Geistlichen im Talar
ein, in W. allein acht an der Zahl. ..

Im Brief vom 19. November 1935 schilderte ich meiner Mutter meine
Titigkeit in Hermsdorf. Darin steht wiederum: Dienstag, 4.11. Abends
Fahrt mit mebreren Autobussen von Weifistein und Waldenburg... nach
Wiistegiersdorf zu einem Bekenntnisgottesdienst. Mittwoch, 6.11., abends
biniiber nach Weifistein zu einem Bekenntnisabend... Freitag, 8.11.,
abends zu einem groflen Bekenntnisgottesdienst in Waldenburg mit einer
packenden Predigt des Essener Jugendpfarrers — wohl Wilhelm Busch.

Aus demselben Brief: Donnerstag, 31.10. Am Nachmittag waren wir
sieben Vikarsbriider und eine Vikarin, die wir hier im Kreis ansdssig sind,
auf einer Vikarsbude in Waldenburg beieinander. Wir wollen das alle vier
Wochen tun zu gegenseitiger Arbeit und Stirkung. Wir sind eine lustige
Gesellschaft.

Wie ich in dem Auf und Ab der Ereignisse in der schlesischen Kirche
mit meinem Zweiten theologischen Examen mitten hineingestellt wurde
in die Entscheidungen

Gerade iiber den Weg der jungen Briider und Schwestern in den Dienst der
Kirche mufiten Entscheidungen fallen. Die Pfarrer waren ja noch vor
Beginn des Kirchenkampfes legal in hr Amt gekommen. Sie konnten, auch
bei klarem Einsatz fiir die Bekennende Kirche, nicht ohne weiteres von dem
politisch abhéngigen Konsistorium aus threm Amt entfernt werden. Aber
um die jungen Theologen mufite der Kampf entbrennen, die noch nicht in
einem legalen Pfarramt waren. Sie standen vor der Gewissensfrage, ob sie
ihr Examen vor der Priiffungskommission des Konsistoriums ablegen kon-
nen, in dem Deutsche Christen und andere, also Irrlehre und rechte Lehre,
gleichberechtigt galten. Eine starke, junge Bruderschaft der Bekennenden
Kirche kam immer wieder da und dort zusammen, um tiber den Weg der
Kirche zu beraten. Ich erinnere mich an ausgezeichnete theologische
Tagungen in Breslau, Grofi-Weigelsdorf (Pfarrer Lic. Werner Schmauch)
und Striegau (Pfarrer Karl Kampffmeyer), meist verbunden mit einem
Bekenntnisgottesdienst und dem Heiligen Abendmahl.

Wihrend meiner Arbeit in Nieder-Schreiberhau, Kirchenkreis Hirsch-
berg, legte ich mein zweites theologisches Examen ab. Das Konsistorium
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hatte mich zum 16.Januar 1936 dorthin berufen zur Verwaltung der
freigewordenen Pfarrstelle. Ich konnte dort in Frieden wirken, weil der
zustindige Pastor Opitz in Ober-Schreiberhau auch zur Bekennenden
Kirche gehérte. Schwierigkeiten hatte ich lediglich eine Zeitlang mit der
Konfirmandengruppe in Ober-Schreiberhau-Mariental, das von Nieder-
Schreiberhau aus versorgt wurde. Ein nationalsozialistischer Lehrer ver-
suchte, die Konfirmanden gegen mich zu beeinflussen.

Um die Situation wihrend des zweiten theologischen Examens zu schil-
dern, mufl ich in der geschichtlichen Entwicklung zuriickgreifen. Nachdem
die Deutschen Christen nach jener Kirchenwahl von 1933 die Macht in der
Evangelischen Kirche der altpreufiischen Union tibernommen hatten, wur-
den sofort von den dreizehn preuflischen Generalsuperintenden zwolf
abgesetzt, auch der Generalsuperintendent fiir Niederschlesien D. Schian.
Nur der bisherige Generalsuperintendent fir Mittel- und Oberschlesien,
D. Otto Zinker, wurde belassen. Von den fiir alle altpreuflischen Provinzen
durch die Deutschen Christen neugeschaffenen Bischofsimtern erhielt er
das fiir ganz Schlesien. Fir mich und viele evangelische Christen in Schle-
sien war das ein kleines Zeichen der Hoffnung, weil D. Otto Zinker kein
Deutscher Christ war und einen guten Weg zu gehen versuchte.

Nach der Bekenntnissynode von Berlin-Dahlem im September 1934
unternahm die Bekennende Kirche in Deutschland zusammen mit den noch
vorhandenen legalen bekenntnistreuen Kirchen die Aufgabe, die Deutsche
Evangelische Kirche von Schrift und Bekenntnis her neu zu ordnen und
eine rechtmiflige Kirche gewissermaflen als gesundes Gewichs in die
zerstorte Kirchenorganisation der Deutschen Evangelischen Kirche hinein-
wachsen zu lassen. Es geschah in der Hoffnung, dafl der nationalsozialisti-
sche Staat eine politisch freie, aber bekenntnismiaflig gebundene Kirche
anerkennen kénnte, und wenn nicht, mufite die Kirche auch im Widerstand
ihren Weg gehen.

Bischof Zinker war bereit, mit der schlesischen Kirche den Weg der
Bekennenden Kirche zu gehen. Am 24. November 1934 erklirte er dem
Oberkirchenrat in Berlin in seinem Bischofsbrief: »...so nehme ich die
Leitung der Kirchenprovinz Schlesien selbst in die Hand«>. In Absprachen
zwischen dem Bischof, dem Provinzialbruderrat der Bekennenden Kirche
Schlesiens und der neutralen Gruppe »Einheit und Aufbau« wurde die
»Vorliufige Schlesische Synode« gebildet, die am 10.Mai 1935 in der
Christophorikirche in Breslau tagte. Sie erklirte sich im »Selbsthilferecht«
oder »Kirchlichen Notrecht« zur rechtmiafligen Synode der Schlesischen
Kirche. Sie fafite Entschlieflungen zu Ordnung und Aufbau der schlesi-

5 Hogrnic (wie Anm. 1), S.13, S.111.
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schen Provinzialkirche. Dabei ist zu bedenken, daf die Deutschen Christen
inzwischen — infolge des Aufbruchs der bekennenden Gemeinden — mit
ihren Zielen gescheitert waren. Sie hatten sogar die von ihnen fiir Altpreu-
fen geschaffenen Bischofsimter wieder aufheben miissen. Einzig D. Zinker
wirkte weiter als Bischof, zwar jetzt ohne die bisherige gesetzliche Grund-
lage, aber anerkannt von drei Vierteln der schlesischen Pfarrer und 330
bekennenden Gemeinden. Viele Fiirbitten richteten sich fiir D. Zanker und
die Vorliufige Schlesische Synode an den Herrn, bei dem alle Dinge
moglich sind.

Bischof Zinker bildete eine theologische Priifungskommission ohne
Deutsche Christen unter Widerstand des Konsistoriums. Mit anderen
Kandidaten meldete ich mich nun bei D. Zinker zum zweiten theologischen
Examen und erhielt von thm die Examensthemen.

Da setzte eine neue Entwicklung der Dinge ein. War der nationalsoziali-
stische Staat mit seinem ersten Vorhaben gescheitert, mittels der Kirchen-
partei der Deutschen Christen die Kirchenorganisation im Sturm zu
erobern, so setzte er jetzt mit Hanns Kerrl einen Kirchenminister ein, um
den Lauf der Dinge in der Hand zu behalten, man sagte: »die Kirche zu
befrieden«. Minister Kerrl zog sich erst einige Zeit zuriick, um, wie er sagte,
sich zu besinnen und die Probleme der Kirche zu studieren. Ich weifl noch,
daf viele Christen daran Hoffnung fiir den Weg der Kirche kniipften.

Und dann kam der Schlag, der die evangelische Kirche in Deutschland
aufs neue traf. Es war diesmal ein sanfter Schlag. Mit dem 3. Oktober 1935
setzte Minister Kerrl von Staats wegen in allen Landeskirchen und Kirchen-
provinzen die Kirchenausschiisse ein. Es war ihm gelungen, eine ganze Zahl
angesehener, frommer Manner dafiir zu gewinnen. Diese waren gewifl guter
Absicht, sahen aber nicht, dafl sie Werkzeuge der nationalsozialistischen
Regierung waren. Sie sollten nach Meinung der Regierung die Kirche
»befrieden«, das heifdt die Deutschen Christen, die Bekennende Kirche und
andere kirchliche Gruppen gleichberechtigt zusammenhalten. Es sollten
also nach dem Willen des Staates Lehre und Irrlehre gleiche Geltung haben,
richtiger gesagt: Pfarrer und Mitarbeiter, die sich allein dem Herrn der
Kirche verpflichtet wufiten, mit solchen, die dem Willen der nationalsozia-
listischen Regierung ergeben waren, nebeneinander wirken und, wenn von
oben gewiinscht, miteinander ausgetauscht werden kénnen, ein Mittel also,
in bekennende Gemeinden einzudringen.

Diese »Gleichberechtigung« war ja gerade das Ziel der Deutschen Chri-
sten gewesen. Der DC-Gauobmann von Schlesien, Petersmann, sah auch
gleich die Einsetzung der Kirchenausschisse als Sieg der DC-Sache an. Er
schrieb: »Uns geniigt, daf} endlich die nationalsozialistische Weltanschau-
ung gesiegt hat. Das war von Anbeginn unseres Kampfes an unser Anliegen.
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Ein Verbot der religiosen Diffamierung unserer Bewegung und Paritit
insbesondere auch beztiglich der Benutzung von kirchlichen Gebauden ist
durchaus zu erwarten«®.

In diese brenzliche Situation war auch ich in den Vorbereitungen fir das
zweite theologische Examen hineingezogen. Der bekenntnismaflig klare
Weg Bischof Zinkers war bereits am 15. August 1935 mit dem Verbot der
»Vorldufigen Schlesischen Synode« durchkreuzt worden. Zanker versuchte
noch, mit der von ihm gemeinsam mit der Bekennenden Kirche gebildeten
Prisfungskommission weiterzuarbeiten, mufite aber nach Mafiregelungen
und staatlichen Eingriffen sich dem gegen ihn gerichteten Machtanspruch
beugen. Er hitte einen Bruch mit dem Konsistorium, zu dem er selbst
gehorte, vollziehen und gewissermaflen in den Untergrund gehen miissen.
Das war ihm nicht méglich.

In dieser Situation kam es zu der beklagenswerten Spaltung in der
Bekennenden Kirche Schlesiens. Ein Teil wollte um seiner Person willen zu
Bischof Zinker halten und die staatliche Abhangigkeit ertragen und hoffte
um der Erhaltung des Kirchenwesens willen auf den guten Willen aller
Seiten. Sie bildeten die »Schlesische Synode der Bekennenden Kirchee,
wegen ihres Tagungsortes »Christophorisynode« genannt. Der andere Teil
aber erkannte, dafl der Vernichtungswille des nationalsozialistischen
Regimes hinter allen Mafinahmen weiterhin bestand. Thm war es im Gehor-
sam gegen den Herrn der Kirche nicht moglich, in den staatlich verordneten
Kompromiff mit der Irrlehre einzuschwenken. In der »Schlesischen
Bekenntnissynode« wurde das leitende synodale Organ gebildet, nach dem
Tagungsort im Predigerseminar Naumburg/Queis »Naumburger Synode«
genannt.

Diese bildete nun die eigene Priifungskommission der Bekennenden
Kirche. Fiir mich war klar, daff ich die noch von Bischof Zinker aufgetrage-
nen Examensarbeiten bei der Prifungskommission der Bekennenden Kir-
che abzugeben hatte. Noch von Nieder-Schreiberhau aus hielt ich meine
Examenspredigt vor Superintendent Warko in einem Friihgottesdienst der
Gnadenkirche in Hirschberg.

Gewif} wird es von Interesse sein, wenn ich den Hergang des Examens
nach einem alten Brief an meine Mutter schildere. Es fand in den hinteren
Raumen der Bernhardinkirche in Breslau statt, wihrend vorn am Eingang
Beobachter standen fiir den Fall, dafl die Geheime Staatspolizei kommen
wiirde, um die illegale Prifung aufzuheben.

6 Hornic (wie Anm. 1), S. 148.
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Nieder-Schreiberbhan, den 21.7.1936... Nun also das Examen. Es nabm
am Montag Nachm. 3 Ubr im Biiro der Bekennenden Kirche seinen Anfang.
Zuerst mufSten wir eine Klausurarbeit schreiben, drei Stunden lang. Das
Thema: Das Wort Gottes und die Predigt. Der Vormittag des Dienstag
bescherte uns die zweite Klausur. Es war ein Abschnitt aus dem Neuen
Testament aus dem Griechischen zu iibersetzen und zu erkliren (Philipper
2,1-11). Wieder drei Stunden.

Die eigentliche, namlich die miindliche Priifung begann am Nachmittag
und fand in einem schinen Saal innerhalb der Bernhardinkirche statt. Neun
Kandidaten waren wir im ganzen, zu vieren waren wir im ersten Schub
gleichzeitig in den »Klauen« der Examinatoren. Es waren meist jingere
Pfarrer. Die Priifung leitete Pfarrer Dr. Berger aus Breslau. Bekannte fiir
Dich waren wobl nicht darunter, vielleicht Pfarrer Macholz aus Seidenberg/
OL. Am Dienstag wurden wir in vier Fachern gepriift, und zwar in
Kirchengeschichte, in Dogmatik, in Liturgik und im Neuen Testament. Das
unangenehmste Fach war das erste. Beginn dieses ersten Teils um vier Ubr,
Ende erst kurz nach acht Ubr abends.

Die Fortsetzung folgte friith um acht am Mittwoch. Fiinf Ficher wurden
gepriift, und zwar Altes Testament, Seelsorge, Katechetik, Pidagogik, Kir-
chenrecht und kirchliches Leben. Das letzte Fach war sehr gemiitlich. Es war
mehr eine viterlich seelsorgerliche Ermabnung fiir uns, durch P. Kellner aus
Tiefenfurt. Es war ein ganz feiner Abschlufs.

Danach war eine lange Pause, bis wir wieder in den Saal gerufen wurden.
Es erfolgte die »Vemrtezlung« Alle hatten die meung bestanden. Einer
sogar mit »recht gut«, ich — wie schon bekannt — mit »im ganzen gut« (2-3).
Pfarrer Berger hielt noch eine lingere Schiuflansprache, die sebr fein war
und die uns die ganze Verantwortung zeigte, die wir in Zukunft in unserm
Dienste auf uns zu nehmen haben.

Die Ordination fand am Montag, dem 17. August 1936, um 20 Uhr in
einem groflen Bekenntnisgottesdienst in der Gberfillten Elisabethkirche in
Breslau statt. In diesem predigte Dr. Bohm vom Evangelischen Oberkir-
chenrat in Berlin. Danach ordinierte uns der damalige stellvertretende
Prises der Bekennenden Kirche, Pfarrer Ernst Hornig. Wir waren zehn
Kandidaten, darunter Joachim Frinkel, spiter der zweite Bischof der
restschlesischen Kirche in Gorlitz. Seiner Darstellung des Kirchenkampfes
in Schlesien im Jahrbuch fiir Schlesische Kirchengeschichte von 1987
stimme ich im wesentlichen zu. Bereits um sechzehn Uhr waren wir zur
Ordinationsbesprechung beisammengewesen.

Priifung und Ordination machten auf uns einen besonderen Eindruck.
Wir spiirten, hier handelt die Kirche mitten in allem Widerspruch und aller
Bedringnis. Wer sich hier ordinieren lieff, mufite bereit sein, seinen Weg
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ohne staatskirchliche Anerkennung, allein im Dienst der Bekennenden
Kirche zu gehen und notfalls auch auf eine staatlich anerkannte Pfarrstelle
zu verzichten und vielleicht auch Verfolgung auf sich zu nehmen. Die
Probe darauf sollte fur mich sehr bald folgen.

Ein Kirchenkampf im kleinen in Leipe und die Durchsetzung
des Machtanspruchs der Partei gegeniiber dem Konsistorium

Das Konsistorium, das von meiner Ordination natiirlich nicht Kenntnis
nahm, versetzte mich zum 1.September 1936 von Nieder-Schreiberhau
nach Leipe, Kreis Jauer, wo die freigewordene Pfarrstelle zu verwalten war.
Es unterstellte mich als Hilfsvikar dem Pfarrer der Deutschen Christen
Machoy in Langhelwigsdorf, Kirchenkreis Bolkenhain. Der Provinzialbru-
derrat der Bekennenden Kirche unterstellte mich seinerseits dem Pfarrer der
Bekennenden Kirche Pape in Pombsen, Kirchenkreis Jauer.

In den ersten Tagen besuchte ich Pfarrer Machoy und setzte ihn von der
Weisung des Provinzialbruderrates in Kenntnis. Er machte keine besonde-
ren Einwendungen dagegen. Die grofle Schwierigkeit in Leipe bestand
darin, dafl der Kantor der Kirchengemeinde zugleich Hauptlehrer des
Dorfes und Kreisleiter der NSDAP war. Vor dem Kantor Beier zitterte das
Dorf. Ich machte ihm meinen Besuch und suchte eine freundliche Bezie-
hung zwischen uns beiden zu gewinnen.

Daf} ich aus Gewissensgriinden die von der Bekennenden Kirche emp-
fohlenen Kollekten einsammelte und nicht die des Konsistoriums, erzeugte
nach aufien hin noch keine Spannung. Nur der neutrale Superintendentur-
vertreter Pastor Kresse machte hier Schwierigkeiten, die zu der Abmachung
tihrten, daff ich die Kollekten der Bekennenden Kirche und des Konsisto-
riums anzeigte und auf verschiedenen Tellern einsammelte. Die Gemeinde
entschied sich tiberwiegend fiir die Kollekte der Bekennenden Kirche, zum
Beispiel am Bufitag RM 0,47 gegen 8,50 fiir die Bekennende Kirche.

Ich geriet aber dadurch in Gewissensnot, daf} ich unter dem obwaltenden
politischen Druck — der Kreisleiter der NSDAP safl in jedem Gottesdienst
an der Orgelbank hoch iiber der Kanzel - ein entschirftes, unverfingliches
Evangelium verkiindigen mufite, um nicht irgendwie anzustof3en.

Es war die Zeit, in der zahllose Pfarrer und Gemeindeglieder um der
Verkiindigung willen inhaftiert waren, im Konzentrationslager saffen oder
aus ihren Gemeinden polizeilich ausgewiesen waren. Die Listen der Namen
der vielen Gemafiregelten gingen den Briidern und Schwestern der Beken-
nenden Kirche regelmifig auf besonderem Wege zu. Uberall wurde sonn-
tiglich im Gottesdienst nach der Namensverlesung Fiirbitte fiir die leiden-
den Brider und Schwestern getan. Das hatte ich auch in den vorher von mir
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betreuten Gemeinden so gehalten. Nun mufite ich das unterdriicken und
zudem die Gemeinde iiber die Notsituation der Kirche im unklaren lassen.
Dadurch kam ich in duflerste Gewissensbedringnis und spiirte, wie ich
Christus und seine bedringte Gemeinde verleugnete und nicht mehr klar
das Evangelium verkiindigen konnte.

So beschloff ich, mich fiir den Gehorsam zu entscheiden und alles auf
mich zu nehmen, was kommen mufite. Es muf} Ende September gewesen
sein, als ich in der Predigt die Gemeinde iiber den Kampf der Kirche
unterrichtete und zum Bekennen aufrief und nach der namentlichen Verle-
sung Fiirbitte fiir die gemafiregelten Christen tat. Daraufhin erschien der
Kantor nach dem Gottesdienst mit einigen Herren bei mir in dem sonst
leerstehenden Pfarrhaus und beschimpfte und bedrohte mich, ich solle das
in Zukunft lassen. Es traf sich so, daff ich am folgenden Sonntag mit
Jugendlichen zu einem Jugendsonntag mit Jugendpfarrer Wilhelm Busch
nach Freiburg/Schlesien radelte. Im Gottesdienst vertrat mich Vikar Ger-
hard Penkert aus Pombsen. Als er Fiirbitte fiir die Gemafiregelten hielt,
verliefl der Kantor polternd das Gotteshaus. Den Schlufivers sang die
Gemeinde dann ohne Orgelbegleitung.

Nun standen die Zeichen auf Sturm, und es mufite zu grofien Auseinan-
dersetzungen kommen. Wir nahmen es als ein freundliches Zeichen Gottes,
dafl es anders kam. Kantor Beier nahm als Lehrer ein Vierteljahr Krank-
heitsurlaub bis zum Jahresende. Nun war mir die Moglichkeit gegeben, frei-
zu verkiindigen und die Gemeinde zu stirken. In grofler Zahl meldeten sich
die Gemeindeglieder zur Bekennenden Kirche und nahmen die graue Karte,
auch aus den Filiald6rfern Grof8- und Klein-Neudorf und Petersgrund. Der
Herr der Kirche hatte uns eine Segensfrist gegeben.

Aber zum 1.Januar 1937 wollte Kantor Beier seinen Dienst wieder
antreten und hatte zuvor dem Konsistorium mitgeteilt, er werde seinen
Organistendienst nicht versehen, wenn ich in Leipe weiter amtierte. Dar-
aufhin erhielt ich am 30. Dezember eine Vorladung des Konsistoriums zum
14. Januar »zur Erérterung der Gemeindeverhiltnisse in Leipe«. Von da an
iiberstiirzten sich die Ereignisse. Diese kann ich aus erhalten gebliebenen
Briefen an meine Mutter genauer schildern, wie ich sie damals selbst unter
dem frischen Eindruck niedergeschrieben habe.

Leipe iiber Jauer, den 5. Jan. 1937 ... Am 30. 12. schiug die Bombe ein. Es
war wie eine Bombe mitten im Frieden. Ich war ganz ahnungslos.

Am Nachmittag um fiinf Ubr wurde mir ein Brief abgegeben. Er war
vom Nachbarpfarrer Machoy, der bier den Vorsitz im Gemeindekirchenrat
fihrt. Obwobl er im selben Haus (Pfarrbaus) war wie ich, liefi er mir dies
Schreiben iiberbringen. Er hat eine wenig kirchliche Einstellung. Vielleicht
ist er vom Kantor und Kreisleiter dazu gedringt worden, der am 1. 1. seinen
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Dienst wieder antreten sollte. In dem Schreiben stand drin, daf} ich von
Neujahr ab nicht mebr zu predigen und mich zundchst fiir 1.-15.1. als
beurlaubt zu betrachten hétte. Wenn ich dennoch amtieren wiirde, miifSte er
das als Hausfriedensbruch betrachten und wiirde Zwangsmittel ergreifen.

Hier zunichst der genaue Wortlaut dieses Schreibens: Da mir der Herr
Konsistorialprasident heute eroffnet bat, daf$ in den nichsten Tagen der Fall
Leipe mit Vorladungen in Breslan verhandelt wird, gebe ich Ihnen davon
Kenntnis, dafs ich in der Zeit vom 1.—15. Januar 1937 die Verwaltung von
Leipe personlich versehen werde und von Ihnen erwarte, daf§ Sie sich fiir
diese Zeit als beurlaubt betrachten und jeder amtlichen Titigkeit im
Rahmen der Evangelischen Kirchengemeinde Leipe enthalten. Der GKR
hat beschlufiméfSig festgestellt, daft Thnen fiir diese Zeit kirchliche Rinme
und Grundstiicke nicht zur Verfiigung steben, ibre etwaige Benutzung
miifiten wir als Hausfriedensbruch betrachten. Ich hoffe, daf Sie mich nicht
zu weiteren Schritten zwingen, zundchst werde ich jedenfalls den mir
erteilten Auftrag persinlich obne ibre Unterstiitzung ausfiihren.

Weiter aus meinem Brief vom 5. Januar: Das war denn doch zu starker
Tobak. Was habe ich Unrechtes getan, dafd ich so bestraft werden miifite?
Ich bin im Sept. paarmal bei ibm gewesen und habe ihm meine kirchliche
Einstellung gesagt. Und nun kommt er so! Und zwar jetzt erst! So sollte es
unter Christen gewifs nicht sein.

Nachdem sich der Pulverdampf der geplatzten Bombe etwas verzogen
hatte, sauste ich zu Rad nach Pombsen zu Herrn Pastor Pape, mit dem ich in
Rube Besprechung hielt... Sofort hatte ich Telefongespriche nach Breslan
und zwar mit Pfarrer Dr. Berger, einem Fiibrer der Bekennenden Kirche,
und Konsistorialrat Bunzel vom Konsistorium. Dieses war am 30.12.

Zu Sylvester sauste ich vormittags durchs Dorf, um die Gemeinde mit
Laufzetteln zu benachrichtigen. Das war mir ganz klar, dafl ich gegen
solche Machenschaften nicht zuriickweichen durfte. Es wdire ein schwerer
Schlag fiir die Gemeinde gewesen. Unser Bruderrat, der Anfang Dezember
gebildet wurde, sandte ein Telegramm ans Konsistorium: »Pfarrer Machoy
iberschreitet durch eigenmiichtige Beurlaubung wvon Pfarrvikar Hilbrig
seine Grenzen und wir bitten, ithn zurechtzuweisen. Der Bruderrat von
Leipe: Hilbrig, von Hiinerbein, Gustav Paul, Gustav Rudolph, Schulz«.
Das war um elf Ubr.

Um ein Ubr kam vom Konsistorium folgendes Telegramm.: »Anordnung
Pfarrer Machoy aufgehoben. Superintendenturvertreter um Bestimmung
eines unbeteiligten Neujabrspredigers ersucht. Laden Sie zur Vernehmung
Konsistorium 2. Jan. zebn Ubr. Konsistoriums«.

Also dem Pfarrer Machoy war Einbalt geboten. Aber das eine war dumm:
Ich sollte Newjahr nicht predigen, sondern die Kanzel einem anderen
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raumen. Warum das? Ich habe doch nichts Unrechtes getan. Sollte das der
Anfang vom Ende sein? Wenn ich einmal zuriicktreten wiirde, mufite ich
anch zubilligen, dafl ich auch sonst auf meinen Dienst in Leipe verzichte. Ich
mufite anf alle Fille Neujahr predigen.

Ich fiibrte noch ein Telefongesprich mit Konsitorialrat Bunzel in Breslan.
Vergeblich! Es war schon spit geworden. Um halb fiinf Ubr mufite ich
Sylvestergottesdienst halten. In den aunfregenden Tagen habe ich keine Zeit
gehabt, die Predigt vorzubereiten. Vor dem wollen Gotteshaus mufSte ich
ganz unvorbereitet sprechen. Und ich habe doch von Gott Kraft dazu
empfangen. »Jesus Christus, gestern und heute und derselbe anch in Ewig-
keit<! Dariiber predigte ich. Ich sagte der Gemeinde alles, was vorgefallen
war, und dafl ich fiir die Gemeinde verantwortlich bin und auf alle Fille
predigen werde.

Nach dem Gottesdienst hatten wir Sitzung des Bruderrates. Mit Bischof
Zénker telefonierte ich, um ibn zu bitten, den »unbeteiligten Newjahrspredi-
ger« zuriickzunehmen. Er war sebr schwankend. Er meinte: Der Kantor
habe erklirt, er spiele die Orgel nicht, wenn ich predige. Aber dazu hat der
Kantor doch kein Recht. Warum soll ich da weichen? Es wiirde eine grofe
Entmutigung fiir die Gemeinde bedeuten. Leider ist das Konsistorium so
schwach, dafS es das Recht der Kirche nicht vertritt und oft nachgibt.

Neujahr brach an. Schon um halb neun Ubr, als das ganze Dorf noch
totenstill war, besetzte ich die Sakristei. Evst kurz vor neun Uhr kam der
Kantor mit einem neutralen Vikar aus Jauer (Holzhey) und zwei Zengen.
Der Vikar hielt eine Ansprache an mich, daf er mich im Talar vorfinde, ich
also die Absicht an den Tag lege zu predigen. Er habe seinen Auftrag vom
Konsistorium. Aber um kein offentliches Argernis zu geben, ziehe er wieder
ab. Der Kantor erklirte, er werde nicht die Orgel spielen. Darauf zogen alle
wieder ab. Ich habe den Gottesdienst gehalten. Die Posaunen haben die
Lieder begleitet. Die Antworten in der Liturgie hat die Gemeinde frisch und
frob obne Begleitung gesungen. Nachher wurde mir von Gemeindegliedern
gesagt, dafi viele die Kirche verlassen hitten, wenn ein anderer als ich
gepredigt hdtte.

Es traf sich gut, daf aus Pombsen Vikar Penkert gekommen war, um die
Vorginge zu beobachten. In seinem Wagen fubren ich und ein junges
Mitglied des Bruderrates, ein Buchhalter Max Schulz, mit. In Pombsen
Mittagessen und Besprechung. Abends fubren wir beide, Schulz und ich,
nach Breslaw. Da in den mir bekannten Familien immer eins krank war,
mufite ich im Christlichen Kellnerbeim iibernachten.

2. Jan. Um neun Ubr beim Rat der Bekennenden Kirche, wo Pf. Hornig
und Pf. Berger waren. Wir bekamen noch einmal gute Weisung. Um zehn
Ubr war dann die Verbandlung auf dem Konsistorium. Der Superinten-
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denturvertreter Pastor Kresse in Prausnitz, Diakon Abel’, Pastor Machoy
und ich waren geladen. Der Kantor Beier erschien ungeladen (mit zwei
weiteren Herren). Jeder entwickelte seine Ansicht iiber die Vorginge in
Leipe. Die Herren vom Konsistorium wanden sich hin und her. Sie wollten
keinem webe tun. Thnen kommt es also nicht darauf an, wo das Recht und
das Unrecht ist, sondern darauf, wie man am besten aus dieser peinlichen
Geschichte herauskommt. Wenn das Konsistorium seine Verfiigungen ernst
nehmen wiirde, hétte es mich tadeln miissen, denn ich habe ja gegen seinen
Willen am 1. 1. gepredigt. Aber nicht das leiseste Wort der Mifibilligung fiel.
Ich mufs also doch recht gebandelt haben.

Nach lingerer Beratung wurden alle Herren wieder ins Sitzungszimmer
gerufen. Das » Urteil« wurde verkiindet: Das Konsistorium werde in dieser
Woche in einer Vollversammlung die Sache entscheiden. Fiir den vorgestri-
gen Sonntag (3. 1.) wurde bestimmt, daf ich predigen kinne und der Kantor
fiir diesen Gottesdienst bewrlanbt wiirde. Herr Diakon Abel wurde gebeten,
die Orgel zu spielen.

Wie wird sich das Konsistorium verbalten? Um der Gemeinde und der
Kirche willen darf ich uwm keinen Schritt weichen. Denn bier wird ein
unberechtigter Angriff gegen die Kirche und gegen mich gefiibrt. Die
Bekennende Kirche stebt hinter mir. Am Konsistorium liegt es, ob ich in
Frieden hier wirken kann oder ob es Kampf gibt. So wie es hier in Leipe ist,
sieht es in der ganzen Kirche aus. Darum darf keiner den Platz an der Front
verlassen, an den er gestellt ist. Gott, der Herr, ist der Feldberr selber. Er
sitzt im Regimente. Dyum konnen wir ganz ruhig und getrost sein. Und ich
glaube, daf Du, liebes Miitterchen, es auch schon gelernt hast, keine Unrube
zu haben, sondern Gott alles anheimzustellen ...

In jenen Tagen sandte Bischof Zinker seinen Adjutanten Pastor Lic.
Joachim Bunzel nach Leipe, um mich zum Nachgeben zu bewegen. Er
konnte meinen Argumenten nichts entgegensetzen.

Wie es weiterging, steht im folgenden Brief. Leipe, den 25. Januar 1937...
Ihr werdet schon mit Spannung warten, was es auf dem Schlachtfeld Leipe
fiir nene Dinge zu berichten gibt. Zuvor die Nachricht: Den Kopf habe ich
noch oben! Die Losung des heutigen Tages ans dem Losungsbiichlein lautet:
»Herr, deine rechte Hand tut grofie Wunder«. ...Die Vorginge um den
Neujahystag wifst Ihr schon. Eine politische Macht hat sich dahinter
geklemmt, um mich von hier fortzubringen. Da ich mir in meinem kirchli-
chen Dienst nichts habe zu Schulden kommen lassen, sondern nur angegrif-

7 Diakon Abel war Leiter des Altenheims in Leipe, wo ich auch mein Zimmer hatte und
versorgt wurde. Er leitete den Posaunenchor und hat mit diesem noch am 1.1. im
Gottesdienst mitgewirkt. Weil er aber Parteigenosse war, konnte er mich nicht weiter im
Altenheim behalten. Die Familie des Sigewerksbesitzers Schulz nahm mich am 17. 1. auf.
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fen wurde, hatte man erwarten miissen, dafl das Konsistorium, das doch die
Kirche leiten will, sich hinter mich stellen und mich schiitzen wiirde. Da
aber das Konsistorium nicht geradeaus sieht und dem Herrn Christus allein
dient, sondern nach rechts und links guckt und auf Menschen schaut, kam es
anders.

Am 7. Januar erhielt ich vom Konsistorium die plotzliche Abberufung von
Leipe (Vermerk: unterzeichnet von Oberkonsistorialrat Schwarz, der bei
der Verhandlung am 2. 1. auch den Vorsitz gefiihrt hatte) ... Ich setzte mich
sofort mit dem Bruderrat der Bekennenden Kirche Schlesiens in Verbin-
dung. Er leitet die Kirche besser. Hier erhielt ich die Weisung: Auf alle Fille
in Leipe bleiben!

Gleich nachdem meine Abberufung von Leipe bekannt wurde, ging eine
Unterschriftensammlung durch die Gemeinde. Der Wortlaut heifst: An das
Evangelische Konsistorium, Breslan. Mit Bedaunern haben wir davon erfah-
ren, daf$ das Evangelische Konsistorium Herrn Pfarrvikar Hilbrig von Leipe
abberufen will. Er hat seinen Dienst in verantwortlicher Weise getan. Wenn
er um dieses seines Dienstes willen angegriffen wird, miissen wir es mit
Befremden aufnebmen, dafS das Konsistorium ibn dafiir abberuft. Wir
erwarten als Glieder und Freunde der Bekennenden Kirche, dafl er anch
weiterhin seinen Dienst in der Gemeinde tut. Wir bitten das Evangelische
Konsistorium herzlich und dringend, ihn in Leipe zu belassen, da sonst der
Friede der Gemeinde erneut bedrobt wird. Dieses Schreiben unterzeichne-
ten etwa 250 Gemeindeglieder. Die Mitgliederzahl der entschiedenen
Bekenntnisgemeinde stieg in denselben Tagen auf 120.

Freitags (8.1.) erschien der Amtsvorsteber und verlangte unter Andro-
hung von Polizeigewalt die Kirchenschliissel (und die Pfarrbausschliissel)
von mir ab. Tags darauf erschien er wieder. Ich sollte unterschreiben, dafs
ich keine kirchlichen Handlungen mehr in der Kirche vornehmen wiirde.
Das lebnte ich ab; ich sagte ibm, dafs ich nach wie vor meinen Dienst tun
werde. Darauf eréffnete er mir, daf ich in Haft genommen wiirde, wenn ich
versuchen wiirde, in der Kirche zu predigen. So war mein weiterer Dienst in
der Kirche unméglich gemacht. Ich war aus der Kirche vertrieben.

Sofort stellte mir Fran von Hiinerbein® den Saal ihres leerstehenden
Schlosses zur Verfiigung. Notdiirftig richteten wir thn her, holten aus allen
Zimmern des Schlosses die Stiible zusammen, legten lange Bretter als
Sitzgelegenheit an den Winden entlang. Ein kleines Harmonium stellte uns
Fr. HofSfeld zur Verfiigung. Ein Tisch diente als Altar. Ein Kreuz und zwei
siebenarmige Leuchter kamen darauf. Davor ein Podium. Ein grofier Ofen

8 Die Familie von Hinerbein hatte die Kollatur der Kirchengemeinde inne. Frau von
Hiinerbein, eine iltere Dame, wohnte in einem Teehaus im Schlofipark.
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spendete behagliche Warme. So hatten wir unsere Notkirche oder Schlofikir-
che, wie die Leute sagen.

Am 10. 1. hielt ich dort zum ersten Male Gottesdienst. 66 waren gekom-
men, wahrend der DC-Pfarrer Machoy in der Kirche vor neunzebn Leuten
einschl. dem Wachtmeister predigte. Mitten in der Woche am 14. 1. bielten
wir ebendort einen Bekenntnisgottesdienst mit Pastor Konig aus Bunzlan.
Er war sebr fein. 130 Gemeindeglieder waren gekommen. Manche mufSten
stehen. Am 17. 1. predigte ich zum zweiten Mal in unserer SchlofSkirche. Die
Gemeinde stebt tapfer und trew zusammen.

Der Rat der Bekennenden Kirche in Breslau hat damals seinen Rund-
schreiben an die Pfarrer und Gemeinden der Bekennenden Kirche einen
ausfiihrlichen Bericht mit der Uberschrift »Der Fall Leipe, ein Kapitel
»Kirchenleitunge« in Schlesien« beigelegt. Darin steht, was ich meiner Mutter
nicht so ausfithrlich geschrieben habe:

Am 15. 1. legte der Leiper Bruderrat die einhellige Willenserklirung der
Gemeinde dem Herrn Bischof personlich vor und erklirte, daf es eine
unkirchliche Handlung sei, dem unberechtigten Anspruch des Kantors und
Kreisleiters auf die Kirche und ibre Verkiindigung nachzugeben. Der Herr
Bischof erklirte darauf, der Kantor ginge ihn in diesem Fall nichts an. Wenn
der Pfarramtsfiihrer gemafiregelt wiirde, konne doch der Vikar nicht unbe-
helligt bleiben (Anordnung fiir Neujahr). Jedoch erklirte der Bischof dann
etwa folgendes: »Ich freme mich, daf$ in Leipe eine lebendige bekennende
Gemeinde ist. Es kann nicht immer blof8 Friede in der Kirche sein. Ich
mochte Ihnen gern helfen. Es tut mir leid, dafl sie jetzt auflerbalb der Kirche
Gottesdienst halten miissen (vgl. polizeiliches Verbot). Das hitte ich gern
verhiiten wollen. Indem Vikar Hilbrig am Neujahrstag gepredigt hat, hat er
uns die Sache erschwert. Ich michte Ihnen aber sehr gern helfen, ich mufd
erst mit den zustindigen Herren sprechen«<. Doch ist nichts in dieser
Hinsicht erfolgt.

Statt dessen schreibt der Herr Bischof unter dem 18. Januar dem Vikar
Hilbrig: »Nach den Mitteilungen, die ich aus Leipe erbalte, scheint mir ibr
Verbleiben dort je langer desto mebr unmoglich, wenn es nicht zu grofien
Erschiitterungen der Gemeinde und aunch der dortigen Bekennenden
Gemeinde kommen soll«. Diese Stimme aus Leipe ist dem Herrn Bischof
maflgebend, wibrend er die oben wiedergegebene Willenserklirung eines
groffen Teiles der Gemeinde, insbesondere der Bekennenden Gemeinde,
nicht annahm.

Am 16.1. erschien, vom Konsistorium entsandt, ein Vikar Dr. von
Hasselbach, der ehemals Fiihrer der DC Studentengruppe in Breslan war.
(Vermerk: Ich habe in den ersten Tagen ein lingeres Gesprach mit ihm auf
der Strafle gehabt und ihn gebeten, um der Gemeinde willen auf seinen
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Einsatz zu verzichten und mich die fillige Beerdigung dieses Tages halten
zu lassen, zu der ich das Beerdigungsgesprich bereits gehalten hatte, doch
vergeblich.) Weiter aus dem Bericht des Bruderrates: Zur gleichen Zeit, in
der die Gemeinde mit einem Flugblatt iiberschiittet wird, in dem der
Gegenvikar mit einer entstellten Angabe den Vikar Hilbrig der Unwahrbeit
bezichtigt und sich fiir sein Wirken auf eine erneute Bestitigung seines
Auftrages durch das Konsistorium entgegen dem Versprechen des Bischofs
beruft, zur gleichen Zeit, in der dieser Gegenvikar die Gemeindeglieder mit
Drohungen bearbeitet (Verweigerung des Glockengeliutes, des Friedhofs,
der Bahre, des Vortragekrenzes usw.), damit sie die Amtshandlungen von
ihm vornebmen lassen, zu eben derselben Zeit arbeitet die Polizei:

Verfiigung an die Besitzerin des Schlosses, Fran won Hiinerbein: »Der
Amtsvorsteber als Ortspolizeibehérde. Verfiigung Aufgrund des Erlasses des
Herrn Preuflischen Ministerprisidenten — Chef der Geheimen Staatspolizei
- wvom 7.12.34 — II 1 B 1 2592/34 — in Verbindung mit §14 des Pol.
verwaltungsgesetzes verbiete ich Ihnen, Riume Ihres Grundstiicks dem
Vikar Hilbrig fiir offentliche kirchlich-konfessionelle Veranstaltungen zu
Verfiigung zu stellen. gez. Giide.

Soweit aus dem Bericht. Wir waren davon sehr betroffen, dafl uns wenige
Wochen nach Beginn unserer Schlofigottesdienste diese durch Polizeigebot
unmdglich gemacht wurden. Wir nahmen die Verfiigung, die auf meinen
Namen ausgestellt war, wortlich und hielten am nichsten Sonntag Gottes-
dienst mit Vikar Penkert aus Pombsen als Prediger. Darauf verwiesen wir
den zu Beginn erscheinenden Polizeibeamten. So konnten wir noch einmal
dort Gottesdienst halten. Aber dann kam bald schriftlich das Verbot
unserer Gottesdienste tiberhaupt.

Wie ich aus meinen Briefen entnommen habe, haben wir noch einige
Male in dem Schlofisaal »Bekenntnisversammlungen« gehalten, die uns
nicht verboten wurden. Einmal sprach in einer solchen Versammlung ein
Pastor Schindelin aus dem Rheinland, der eine Besuchsreise durch beken-
nende Gemeinden Schlesiens durchfiihrte und auch zu uns kam. In einge-
henden Gesprichen bei Spaziergingen hat er mich sehr gestirke.

Nach dem Verbot der Gottesdienste hielt ich noch einige Wochen hin
und wieder in den Hiusern abendliche Bibelstunden, um die Gemeinde mit
Gottes Wort zu versorgen. Die Gottesdienste des Vikars der Deutschen
Christen besuchten viele nicht. Aber dann erschien an einem Abend zu
seinem eigenen Bedauern der Wachtmeister und léste unter Vorzeigung des
Polizeibefehls die Bibelstunde auf.

Nun blieb den Familien der bekennenden Gemeinde nur noch die
Moglichkeit, ohne mich sonntigliche Andacht zu halten. Zur Unterstiit-
zung schickte ich an jedem Wochenende vervielfaltigte Blatter in die Hauser
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mit der Uberschrift »Die Kirchengemeinde Leipe schart sich um Gottes
Wort«. Diese stellte ich unter Vorsichtsmafinahmen im Hause Schulz selbst
her, wohl 80 bis 100 an der Zahl. Einige Exemplare habe ich noch heute. Als
Beispiel hier — vom erstausgegebenen Blatt — mit einer Vorbemerkung:

Da wir noch immer nicht frei und ungebunden in der Gemeinde zum
Gottesdienst zusammenkommen konnen, wollen wir uns in den Familien in
der Stube versammeln, das erste Mal am Sonntag, den 14.2. um neun Ubr.
Der Hausvater ist der Priester seiner Familie. Er ist fiir sie und besonders fiir
die Kinder Gott verantwortlich. Der Hausvater soll am Sonntagmorgen die
Hausandacht halten, sich dieses Blatt vorher durchlesen und dann lesen und
tun, was hier geschrieben ist. Wir schlagen auf und singen Lied Nr.326 » Mir
nach spricht Christus«<. Wir horen den Wochenspruch (Die Kinder kinnen
ihn vorher lernen und jetzt aufsagen!): 1.Petrus5. v.8-9. Wir beten: (es
folgt ein Gebet). Wir horen in Andacht das nene Evangelium des heutigen
Sonntags Invokauvit, des ersten in der Leidenszeit: Matth. 16, v. 21-26. Nun
horen wir, was uns dieser Abschnitt predigen will: (es folgt reichlich
1% Seiten enggedruckt meine Predigt) Am Schluff der zweiten Seite: Wir
singen die zwei letzten Strophen: »Wer seine Seel zu finden...«. Wir
bekennen gemeinsam unsern Glauben (Anbhang im Gesangbuch!). Lafit uns
beten: (jetzt kann jeder Hausvater schlicht vorbeten! Denkt an unsere
ganze Gemeinde, auch an die Unsicheren, auch an die, die gegen uns stehen!
Nebmt die Not der ganzen Kirche auf ewer Herz, insbes. der verfolgten
Glieder Rechtsanwalt Bunke und Pfarrer Dr. Benckert. Betet fiir den
Fiihrer u. die Obrigkeit!) Wir beten gemeinsam das Vaterunser. Der Haus-
vater spricht den Segen: »Herr, segne uns u. bebiite uns...« Wir singen (oder
lesen) das Wochenlied Nr.384 Wer Gott vertraut... Der Herr segne euch!
gez. Hilbrig. Ich besitze noch die Bldtter fiir Litare, Karfreitag und Jubilate.

Ich habe noch einige Hausabendmahlsfeiern halten kénnen und eine
Haustaufe in Petersgrund. Ich zitiere weiter aus meinen Briefen: Leipe, den
17. Mérz 1937 ... Von den 26 Konfirmanden sind mir in diesen Zeiten des
Kampfes drei Konfirmandinnen (aus Grof-Neudorf) treu geblicben. Sie
haben immer bei mir den Konfirmandenunterricht besucht. Die anderen
Konfirmanden sind z. Teil veringstigt, z. Teil gegen die Kirche aufgehetzt.
Diese drei aber sind festgeblieben. Beachtlich ist, daf die Eltern von zwei
von diesen es den Kindern freigestellt haben, wo sie zum Unterricht gehen
wollen... In der letzten Versammlung der Bekenntnisgemeinde habe ich die
Konfirmandenpriifung abgehalten. Nichsten Sonntag werde ich sie in der
evangelischen Kirche von Konradswaldan, Nachbardorf von Pombsen’,
konfirmieren. Die Leiper Kirche wurde uns verweigert.

9 Von Leipe aus konnte Pombsen nur auf weiten Waldwegen erreicht werden.
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Leipe, den 24. Marz 37 ... Wir hatten einen grofien Postomnibus bestellt.
43 Gemeindeglieder nahm er zur Fabrt durch die naflverschneite Gegend
auf. Uns machte das Wetter nichts aus. Aber es wollten noch etwa
25 Gemeindeglieder mit dem Rad fabren. Die mufiten natiirlich bei solchem
Wetter zu Hause bleiben... Dort in Konradswaldau hielt ich zunéchst den
Gottesdienst. Am SchlufS konfirmierte ich die drei Midel. Darauf folgte
noch eine Abendmabhlsfeier, an der die ganze Gemeinde teilnahm. Wir
waren alle sebr erfreut, dafl wir endlich wieder einmal einen Gottesdienst
fiir unsere Gemeinde haben konnten. ..

Gestern war ich wieder »auf Tour«<. Das heifdt, ich bin in der ganzen
Gemeinde umbergewandert, um hier und dort Besuche zu machen. Das ist
sehr wichtig. Ich bin sebr viel in den Héiusern. Viele andere Moglichkeiten
zu wirken habe ich ja nicht.

Die Ostertage erlebte ich bei meiner kiinftigen Braut und ihren Eltern in
Glatz, weil ich ja keine Gottesdienste zu halten hatte. Ostern 1934 hatten
wir uns verlobt. So stand die Frage einer kommenden Ehe vor uns. Im Brief
vom 5. April 1937 schrieb ich aus Leipe: Das beste wire es, wenn wir recht
bald heiraten konnten, und zwar nicht blof fiir mich, sondern auch fiir
Kathe. Leider konnen wir noch nicht klar sehen, wann wir es tun sollen. Es
héingt viel davon ab, was aus Leipe wird und wie in Zukunft sich meine
Arbeit gestalter. Und das wiederum ist abhéingig von dem ganzen Geschick
unserer Kirche, das angenblicklich noch im Dunkeln schwebt. Hier in Leipe
bin ich z.Zt. sehr nitig, um die Gemeinde weiter zu sammeln und zu
erhalten.

Noch im selben Brief steht: Vikar Schade aus Bad Altheide machte mir
eine Osteriiberraschung (Vermerk: ich war ja Ostern in Glatz). Er jibergab
mir als Geschenk der Bekenntnisgemeinde von Altheide an die Bekenntnis-
gemeinde Leipe einen Teller und eine Biichse fiir die Abendmablshostien aus
Metall. Einen Kelch hat uns vor einigen Wochen schon ein alter Superinten-
dent Schulze zur Verfiigung gestellt. Am Sonnabend habe ich bereits die
neuen Gerdte bei einem Krankenabendmahl benutzt.

Die Riickfahrt von Glatz am 31. Mirz fand anf Umwegen statt. Abends
zuvor wurde ich namlich nach Breslau bestellt zu einer Besprechung mit
dem Rat der Bekennenden Kirche... Das war also eine grofie Reise gewesen.

In dieser Woche steigt wieder eine: Als GegengrufS fiir die gespendeten
Abendmablsgerite habe ich am Mittwochabend in der evangelischen Kirche
in Bad Altheide einen Bittgottesdienst abzuhalten. Ich bin dazu aufgefor-
dert worden. Solche Bittgottesdienste finden in der ganzen altpreufSischen
Kirche am Mittwoch statt, iiberall, wo Bekenntnisgemeinden sind. Hier in
Leipe ist es leider nicht méglich. Ich balte in A. eine Predigt und dann einen
Bericht von der Kirche. Und fiir mich personlich etwas Besonderes: Kithe
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wirkt im Gottesdienst mit. Sie dirigiert den Chor, der einige Lieder singen
wird. Wir beide dienen also zusammen der Gemeinde. Das kann ein gutes
Vorzeichen sein. Ich freue mich schon daranf...

In Gorlitz wird wobl am Mittwoch in der Jobanneskirche in Moys
Bittgottesdienst sein, wie ich vermute. Pastor Langner ist leider der einzige,
der von den Gérlitzer Pfarrern klar den Weg der Bekennenden Kirche
mitgeht. Vielleicht gebt ibr hin. ..

Der nichste Brief erzihlt von bewegtem Leben: Leipe, 10. Juni 1937... In
den letzten Sonntagen habe ich wieder mal gepredigt, und zwar 30.5. in
einem Steinbruch in Neu-Robrsdorf, am 6. 6. in Alt-Réhrsdorf, wo ich fiir
vier Wochen Pastor Roye zu vertreten habe, der zum Militir beordert
wurde... Am letzten Sonntag fubr ich friih in der Morgensonne mit Rad
nach Alt-Réhrsdorf hiniiber, wo ich — wie schon gesagt — wm halb neun Ubr
Gottesdienst hielt. Mit Rad sodann wieder zum Mittagessen nach Leipe
zuriick. Am zeitigen Nachmittag sauste ich in der entgegengesetzten Rich-
tung los durch den schinen Mochauner Wald nach Pombsen. Dort fand ein
Kreisverbandsfest der Frauenbilfen statt. Etwa 500 Frauen hatten sich aus
dem Kirchenkreis Janer dazu eingefunden. Gottesdienst und Feier in der
Kirche, dazwischen Kaffeetrinken an langen Tischen, die unter den hoben
Linden um die Kirche herum am Bergabhang aufgebaut waren. In Pombsen
iibernachtete ich.

Am anderen Morgen bestieg ich das Motorrad des jetzigen dortigen
Vikars Wancke (als Soziusfahrer). P. Pape fubr auf seinem Motorrad vorne-
weg... Wir sausten iiber Janer nach Striegan. Dort fand vormittag die
Zusammenkunft der Pfarrerarbeitsgemeinschaft der Bekennenden Kirche
statt. Nach dem Mittagessen knatterten wir weiter, und zwar iiber Hohen-
friedeberg und Bolkenhain nach Jannowitz zu einer anderen Pfarrerzusam-
menkunft beim dortigen Superintendenten Poguntke, der frither Pastor in
Gorlitz an der Dreifaltigkeitskirche war. (Ubernachtung in Alt-Réhrsdorf,
dort Konfirmandenunterricht und andere Amtsgeschifte).

Daf} ich trotz der geschilderten Verbote noch so vielfiltig wirken konnte,
war mir Grund zur Dankbarkeit. Andernorts wurden Pfarrer und Vikare
fiir thren Einsatz polizeilich ausgewiesen oder verhaftet. Dafl solches auch
in meinem Fall im Gesprich gewesen ist, zeigen Dokumente, die Pfarrer
Mag. phil. Dietmar Nefl beim Studium in den Konsistoriumsakten im
polnischen Stadtarchiv in Breslau beilaufig entdeckt und mir vor kurzem in
Fotokopie mitgebracht hat. Diese seien hier mitgeteilt:

Petersgrund, den 19.11.1936

An den Kreisleiter der N.S.D.A.P. Bolkenhain
Meine Berichte iiber das Zuriickziehen des Vikar Hilbrig aus Leipe Krs.
Jauner sind bisher ergebnislos geblieben. Am Bufitag hat selbiger von der
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Kanzel erklirt, er unterstellt sich nicht (im Text unterstrichen) seinem
ordentlichen Geistlichen, d.i. der Verwalter der Kirchengemeinde Leipe,
Pastor Machoy aus Langhelwigsdorf, er unterstellt sich nicht dem Gemein-
dekirchenrat, er unterstellt sich nicht dem Konsistorium, erklirt all diese
Stellen fiir ihn nicht mafigebend, und wirbt éffentlich fiir die Bekenntnis-
front. Da selbiger die Staatlichen Einrichtungen nicht anerkennt, mufs doch
die geh. Stapo in der Lage sein, selbigen ohne weiteres abzuholen. Er sagt,
wer sich nicht zur Bekenntnisfront einschreibt, bekennt sich zu den deut-
schen Christen, fiir selbige wird er in Zukunft keine kirchlichen Handlun-
gen unternehmen, und dieselben sollen auch nach Jauner in die Kirche gehen.
Bitte um Weitergabe an den Provz. KirchenausschufS. »Heil Hitler« (gez.)
Mende

Dazu ein weiteres Dokument mit den merkwiirdigen Anschuldigungen
tiber Auflerungen von mir:

Gend. Postenbereich Leipe Leipe, den 23. Dezember 1936
Kreis Janer Reg. Bezirk Liegnitz

Meldung
Betrifft — L.-120/12 vom 11.12.36 — Bericht des Ortsgruppenleiter Mende
o 9L 36,

Im Monat November 1936 fand in der evangelischen Schule in Peters-
grund Kreis Jauer eine Bibelstunde statt, welche von dem Vikar Hilbrig aus
Leipe abgehalten wurde. Simtliche Teilnehmer gehorten der Bekenntniskir-
che von Leipe an. Nach der Bibelstunde bat Vikar Hilbrig die Besucher noch
da zubleiben, da er ihnen verschiedenes iiber die Bekenntniskirche mit zun
teilen habe. Die Besucher streiten einmiitig ab, daf8 Vikar Hilbrig gedufSert
haben soll, den Deutschen Christen wird er die kirchlichen Handlungen
verwdihren und dieselben sollen nach Jauer in die Kirche geben.

Der Ebemann der Fran Geisler aus Petersgrund, welcher auch die Bibel-
stunde besucht batte, erzihlte mir, daf} seine Fran anch in die Bekenntnis-
kirche eingetreten sei. Auf den Hinweis des Ehemanns, dafl sie dies nicht
hiitte tun sollen, erklirte sie, du wirst dich anch noch dazu bekennen, wenn
du von den kirchlichen Handlungen nicht ausgeschlossen werden willst.

Der Ebemann Landwirt Alfred Geisler geb. 21.12.88 zu Petersgrund
Kreis Janer wobnbaft dortselbst nabm an, dafl dies die Fran nur von sich ans
gesagt hatte. Der Ebemann bat mich noch, seinen Namen in dieser Angele-
genbheit nicht zu nennen.

(gez.) Rathmann Gend-Hauptwachtmeister

Das weitere Dokument macht erklirlich, wie diese Berichte in die Akten
des Konsistoriums gelangt sind:

Der Landrat des Kreises Janer, Janer, den 4. Januar 1937
An den Provinzialkirchenausschuf$ in Breslan
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Hiermit sibersende ich einen mir durch die Kreisleitung der NSDAP. des
Kreises Janer in Bolkenhain und die Staatspolizeistelle in Liegnitz zugesand-
ten Bericht des Ortsgruppenleiters Mende in Petersgrund, Kreis Jauer, iiber
den Vikar Hilbrig in Leipe zur gefilligen Kenntnis und eventuell weiteren
Veranlassung. Zur Evgianzung des Berichts fiige ich eine dienstliche Meldung
des zustindigen Gendarmeriebeamten vom 23. Dezember 1936 ergebenst
bei. Ich bitte, mich iiber die gegen den Vikar Hilbrig in Leipe von dort
getroffenen MafSnahmen in Kenntnis zu setzen. (gez.) Lippe

Die polizeilichen Mafinahmen bestanden in den in jenen Tagen erlassenen
Gottesdienstverboten. Gegen mich personlich wurde Polizeigewalt nicht
eingesetzt. Beim Lesen vorstehender Dokumente bin ich noch nachtriglich
dariiber mit grofler Dankbarkeit erfiillt.

Das Konsistorium mochte vielleicht seinen Fehler eingesehen haben.
Denn es zog den Vikar der Deutschen Christen von Hasselbach aus Leipe
zuriick und setzte mit dem 1. Juli 1937 den Vikar Gerhard Scholz in Leipe
ein, der der Bekennenden Kirche der Christophorisynode angehéorte. Jetzt
war mein Verbleiben in Leipe nicht mehr zu vertreten. Nach persénlichen
Gesprichen iibergab ich ihm die Konfirmanden aus Grof}-Neudorf, mit
denen ich den neuen Jahrgang begonnen hatte, und regelte den Ubergang.
Dies war mit dem Rat der Bekennenden Kirche in Breslau besprochen, der
mich nun seinerseits von Leipe abberief.

Mein weiterer Weg als Pfarrvikar, dann Pastor der Bekennenden Kirche

Der Provinzialbruderrat berief mich voriibergehend vom 1.Juli bis
31. August nach Parchwitz, Kreis Liegnitz, in das Haus des Prinzen zu
Salm-Horstmar, um die Mitglieder der Bekennenden Kirche in Parchwitz
zu stirken. Dann wurde ich zu Pastor Helmut Kénig nach Bunzlau geru-
ten, dem ich vom 1.September bis 30. November in seinem Dienst an der
Gemeinde helfen konnte. Zum 1.Dezember 1937 wurde ich dann vom
Provinzialbruderrat in Neumittelwalde, Kirchenkreis Grof-Wartenberg,
als »Pastor der Bekennenden Kirche« eingesetzt.

Uber die Tage des Ubergangs von Bunzlau nach Neumittelwalde steht
Interessantes im Brief vom 7. Dezember 1937 an meine Mutter:

Einen GrufS ans Neumittelwalde — endlich einmal! Am 2. Dezember bin
ich hier eingeriickt. Vorber hatte ich noch reich bewegte Tage. Ich wollte am
30.11. von Bunzlan abfabren. Am gleichen Vormittag aber wurde Pastor
Konig in Bunzlan wie schon viele andere verhaftet. Es tat den Leuten leid,
die ihn gefangennebmen mufiten, aber es ist alles Kampf und Druck von
oben gegen die Kirche. Es ist ganz offenes Unrecht. Die Kirche tut seit
Jabren ibren Dienst, erbittet schon seit der ersten Christenbeit Opfer und



KIRCHENKAMPE IN DER EVANGELISCHEN KIRCHE SCHLESIENS 187

Gaben von den Gliubigen bei den Gottesdiensten fiir die Arbeit der Kirche.
Bisher hat die Kirche das unangefochten getan. Aber durch Erlisse und
Verbote und Verhaftungen will der Staat es der Kirche unmaéglich machen,
weiter in den Gottesdiensten fiir die Arbeit Geld zu sammeln. Freilich, wenn
es fiir die staatlich genehmen Zwecke gesammelt wird, fiir die verfalschten
Kirchenbehbirden, so wird das nicht angegriffen. Aber so ist das heute: man
will die Kirche aus der Kirche vertreiben und ans den Uberresten wird ein
Staatstempel gemacht mit einem christlich gefirbten Staatskultus.

Viele Pfarrer und Gemeinden sind verblendet und sehen nicht, dafs sie in
den falschen Gottesdienst hineingeraten. Sie leisten keinen Widerstand.
Aber wir sind gerufen zu widerstehen und bei dem Wort der Heiligen
Schrift zu bleiben. Und daruwm die Not! Bis jetzt bat es etwa 140 Pfarrer und
Gemeindeglieder getroffen, die im Gefingnis sind, davon in Ostpreufien
allein 70, in Schlesien z.B. finfzebn. Zufillig wird der und wird jener
herausgegriffen. Das ist die Methode, Pfarrer und Gemeinden einzuschiich-
tern und in threm Glanben zu zermiirben. Ob die Kirche standhalten wird,
weif} keiner. Gott weifs es. Im Augenblick sieht’s so aus, als ob die Gottlosig-
keit den Sieg in Deutschland bebalten wird. Aber Gott denkt und lenkt
immer anders als die kleinen Wichte von Menschen. Jedenfalls wird nur so
viel von der Kirche iibrig bleiben, wie Menschen da sind, die alle Furcht
fabren lassen und wie ein Fels steben und nicht zuriickweichen. Aber es
kann ja noch mancher, der jetzt in Angst und Scheu ist, den Christenglanben
und das Bekennen lernen. Jesus hat einmal gesagt, dafl Gott aus den Steinen
sich Abrabhams Kinder, d.h. Gliubige erwecken kann.

Diese Sitze mogen uns heute recht ungeschiitzt gesagt klingen. Sie sind in
dem privaten Brief ganz offen und hart niedergeschrieben und konnen die
bedrohliche Situation von damals unter dem Vernichtungswillen des natio-
nalsozialistischen Regimes deutlich machen.

Noch aus demselben Brief vom 7. Dezember: Am 30. 11. blieb ich noch in
Bunzlau, war auch abends noch bei der Sitzung des Bruderrates unter
Leitung von Rechtsanwalt Beninde. Am andern Morgen, nachdem ich noch
abends ein Telefongesprich gefiihrt hatte, fubr ich doch noch — wie vorber
geplant — nach Parchwitz ab. Fiir zwei Tage fand ich dort bei Prinz und
Prinzessin zu Salm freundliche Aufnabme. Ich besuchte in der Gemeinde
die wenigen Mitglieder der Bekennenden Kirche. Es ist schwere Arbeit dort.
Alles schlift oder bat Angst. Viele werden bedrobt, Stellung, Unterstiitzung
usw. zu verlieren. Am letzten Tag, Mittwoch, hielt ich eine Bekenntnisver-
sammlung in der Wobnung des Prinzen ab. Finfzebn Mann, ein kleiner
Kreis. Manchmal ist es wichtig, wenn nur ein paar in der Gemeinde sind, die
wissen, wornm es geht.

Ein Jahr nach meiner Ordination kam die Zeit, dafl ich zum »Pastor der
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Bekennenden Kirche« ernannt wurde. Ein offizielles Pfarramt unter dem
Konsistorium konnte ich nach Lage der Dinge nicht haben. Der Provinzial-
bruderrat in Breslau berief mich zum 1. Dezember 1937 nach Neumittel-
walde, Kirchenkreis Grofl-Wartenberg. Dort ergab sich eine fiir meine
Berufung giinstige Situation.

Die zweite Pfarrstelle wurde vom Konsistorium nicht mehr besetzt. Der
Pfarramtsfithrer Pastor Hans-Joachim Konig wie auch der gesamte
Gemeindekirchenrat gehorten zur Bekennenden Kirche. Auch der Superin-
tendent Walter Blech in Festenberg stand klar zur Bekennenden Kirche.
Moglicherweise hatte er Eingriffe des Konsistoriums abwehren kénnen. Er
stand mit den angeschlossenen Gemeinden zum Notkirchenregiment der
Bekennenden Kirche als der entscheidenden Kirchenleitung.

Im Kirchenkreis war schon einmal vor aller Offentlichkeit der Weg des
Notkirchenregiments beschritten worden. Als die zweite Pfarrstelle in
Grof}-Wartenberg frei wurde, prisentierte der Patronatsherr Prinz Biron
von Curland unter Einhaltung der erforderlichen Schritte auf dem Dienst-
weg Uber Superintendent und Rat der Bekennenden Kirche im Einverneh-
men mit Gemeindekirchenrat und dem anderen Pfarrer Werner Seibt den
Pfarrvikar Richard Sudrow auf diese Stelle. Nach Bestitigung durch den
Provinzialbruderrat wurde Sudrow am 27.September 1936 in sein Amt
eingefiihrt, obwohl von Seiten des Konsistoriums Schritte dagegen unter-
nommen wurden. Die Geheime Staatspolizei wies ithn im September 1937
aus'®. Wieder erwies sich, dafl die Hand des nationalsozialistischen Staates
tiber der Kirche lag.

Dafl mir nicht Ahnliches widerfuhr, gehort zu dem vielen, wofiir ich
dankbar sein kann. In Neumittelwalde erlebte ich geordnetes Gemeindele-
ben. Ich hatte meinen Pfarrbezirk und konnte in Ruhe meinen Dienst tun.
Jetzt endlich konnten meine Braut Katharina Degen und ich es wagen zu
heiraten und zwar am 28. Dezember 1938 in Glatz, der Heimat meiner
Frau, gerade noch rechtzeitig, bevor der Zweite Weltkrieg begann und ich
eingezogen wurde. Im leerstehenden Pfarrhaus 2 hatten wir gute Bleibe.

Gottes Wort in Krieg und Kriegsgefangenschaft —
eine Atempause im Kirchenkampf?

Weil ich bald nach meinem Einzug vom Wehrmeldeamt Oels der Grenz-
wachteinheit in Neumittelwalde zugeteilt worden war, wurde ich mit dieser
bereits am 26. August 1939 alarmiert und mit vielen Minnern unserer
Gemeinde an die nahe polnische Grenze verlegt. Wir lagen dort in Bereit-

10 Horwnic (wie Anm. 1), S. 202 ff.
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schaft und sahen am 1.September in der Frithe den Einmarsch der deut-
schen Truppen nach Polen. Die polnischen Zéllner wurden im Schlaf
iiberrascht. An der Grenze gab es keine Kimpfe. Einige Tage spiter mufite
die Grenzwacht der Truppe nach Polen hinein zu Bewachungsaufgaben
folgen.

Der bisherige Neumittelwalder Bezirkszollkommissar Gerhard Robben,
ein Katholik, der mich kannte (seine Frau war evangelisch), forderte mich
auf, in der evangelischen Kirche in Konin fiir die dort liegenden Truppen-
teile und die Gemeinde einen Erntedankfestgottesdienst zu halten. Nach
Befehl der Hitlerregierung war aber jeglicher kirchliche Dienst fiir Theolo-
gen, wenn sie nicht Wehrmachtpfarrer waren, streng verboten. Damit setzte
sich ein Kommandeur und Christ iiber solchen politischen Befehl hinweg.
Mit grofler Freude habe ich den Gottesdienst im vollen Gotteshaus ge-
halten.

Nach der Riickkehr aus Polen wurde ich bei der Auflosung der Grenz-
wachteinheit vom Bezirkszollkommissar Robben mit zahlreichen Neumit-
telwalder Minnern in den neugebildeten Zollgrenzschutz {ibernommen,
eine halbmilitirische Formation. Unsere Einheit wurde Anfang November
1939 an die nach Beendigung des Polenfeldzuges gebildete deutsch-russi-
sche Interessengrenze am Bug in Ostpolen vorverlegt und gegeniiber der
auf dem Ostufer gelegenen Stadt Sokal/Galizien zu Bewachungsaufgaben
eingesetzt. Ich wurde mit anderen Minnern in dem am Westufer gelegenen
chemaligen Bernhardinerkloster Sokal als Grenzaufsichtsstelle unterge-
bracht. Das brachte mir freundliche Kontakte mit den dort wohnenden
Franziskanermonchen, insbesondere mit dem Pater Guardian, dem
Klostervorsteher. Auch hier in dem Einsatzgebiet gab mir Zollkommissar
Robben aus eigenem Entschlufl und eigener Verantwortung die Méglich-
keit zur Verkiindigung, so zu einer Weihnachtsfeier mit den Kameraden
und zu einem grofien Gottesdienst in der Klosterkirche, bei dem der Pater
Guardian geheim anwesend war. Als ich einige Wochen wegen einer
Blinddarmoperation abwesend war, hat er in seinen katholischen Gottes-
diensten fur mich gebetet.

Bald nach dem Einmarsch der deutschen Truppen in die Sowjetunion am
22. Juni 1941 wurden unsere Zollgrenzschutzeinheiten an den ukrainischen
Bug in Siidrufiland vorverlegt zur Kontrolle der Grenze zwischen deut-
schem und ruminischem Besatzungsgebiet. Und auch hier wieder liefl mich
Gerhard Robben Weihnachtsfeiern fiir die Kameraden halten und ermég-
lichte es mir, unter seinem stillschweigenden Schutz einige Taufen und
Beerdigungen bei den dort wohnenden Volksdeutschen vorzunehmen.
Zwei junge Minner bereitete ich auf die Konfirmation vor, die ich dann im
Elternhause vollzog. Solche kirchliche Titigkeit war, wie schon berichtet,
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ausdrucklich verboten. In einem Tagesbefehl des deutschen Wehrmachts-
kommandanten in Nikolajew stand zu lesen, daf} ein katholischer Theologe,
der dort als Sanititer stand, mit einem strengen Verweis bestraft wurde,
weil er in einem Privathaus eine Messe gehalten hat. Es gab also noch
Personlichkeiten wie unsern Zollkommissar, die dem politischen Druck
widerstanden und solchen Einsatz ermoglichten, wie ich es dort erleben
durfte.

Im Friihjahr 1942 bekam ich das gefiirchtete Fleckfieber. Ich lag tagelang
bewufitlos im Zollkommissariat Wosnessensk, wo ich in der Schreibstube
titig war. Der Truppenarzt hatte mich schon aufgegeben, und doch durfte
ich die Krise wunderbarerweise iiberstehen. Ich kam ins Kriegslazarett
Nikolajew und wurde nach einigen Wochen vom Chefarzt »gvH« (garni-
sondlenstverwendungsfahlg Heimat) geschrleben Nach lingerem Gene-
sungsurlaub durfte ich wieder zu meiner Zollgrenzschutzeinheit zuriick-
kehren und beim Zollgrenzschutz bleiben, wihrend bald danach die jiinge-
ren Jahrginge, zu denen auch ich gehorte, zum Fronteinsatz herausgezogen
wurden. Fiir mich war das Gottes Fiihrung.

Durch den Einsatz im Osten war ich der Heimat und in gewisser Weise
auch dem Kirchenkampfgeschehen entriickt. Wegen des Kriegsgeschehens
brauchte ich wohl auch keine Eingriffe in meine Stellung als Pastor der
Bekennenden Kirche in Neumittelwalde durch das Konsistorium oder
politische Stellen zu befiirchten. Der Provinzialbruderrat hatte dort nach
meiner Einberufung Pfarrvikar Kurt Vogelweider zu meiner Vertretung
eingesetzt, der auch der Bekennenden Kirche angehérte. Im tibrigen hatte
ich das Gefiihl, daf} eine gewisse Pause im Kirchenkampf eingetreten war.

Im August 1944 wurde ich wieder auf Wehrdienstfahigkeit untersucht,
aber wieder »gvH« geschrieben, und von dort, dem Truppeniibungsplatz
Baumholder/Hunsriick, nach Hause geschickt. Ich sollte dort auf weitere
Weisung des Wehrmeldeamts Oels warten. Diese kam aber nicht. So konnte
ich wieder in unserer Kirchengemeinde mitarbeiten. Superintendent Blech
in Festenberg beruhigte mich mit dem Hinweis auf einen Geheimbefehl
Hitlers, dafl keine weiteren Pfarrer zum Kriegsdienst eingezogen werden
sollten, weil sie gebraucht wurden, um die Heimat bei Stimmung zu
erhalten.

Inzwischen stiefen die Russen nach Ostpreufien hinein vor. Der Zoll-
grenzschutz wurde eiligst von der litauischen Grenze an die Ostseekiiste
gelegt, um die dortigen Zollbeamten bei der Kiistenbewachung zu unter-
stiitzen. Als der vorgesetzte Zollrat in Konigsberg durch Kameraden
erfuhr, daff ich daheim sei, fragte er deswegen schriftlich bei mir an, worauf
ich ihn auf den Geheimbefehl hinwies. Bald kam aber seine erneute
Einberufung zum Zollgrenzschutz mit dem Vermerk, daff der genannte
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Geheimbefehl nur fiir solche gelte, die bis dahin noch nie eingezogen
worden waren. Ich wurde nach Ostpreufien beordert und in Rossitten auf
der Kurischen Nehrung unter dem neuen Bezirkszollkommissar Kunzen-
dorf in Bad Cranz eingesetzt.

Hier in Rossitten erhielt ich wieder den Ruf zum Verkiindigen. Die
dortige Pfarrfrau, deren Mann im Kriegseinsatz war, bat mich, die Christ-
nachtfeier 1944, den Gottesdienst am ersten Weihnachtstag, den Neujahrs-
gottesdienst mit Abendmahl und noch ecinmal den Gottesdienst am
14. Januar 1945 zu halten. Das mufl wohl der letzte Gottesdienst in der
Rossittener Kirche gewesen sein. Denn bald danach wurde die Bevolkerung
evakuiert. Ich hatte den Konfirmanden noch einige Unterrichtsstunden
gegeben. Sie noch vor der Evakuierung konfirmieren zu lassen, dazu konnte
sich die Pfarrfrau nicht entschlielen.

Es ist zu vermerken, daff nach dem Attentat auf Hitler am 20. Juli 1944
zahlreiche Formationen und auch der Zollgrenzschutz der SS unterstellt
worden war. Dieser hatte bisher dem Reichsfinanzminister Graf Schwerin
von Krosigk unterstanden, der seine schiitzende Hand tiber den Zollgrenz-
schutz hatte halten konnen. Die schirfere Bedrohung durch die SS-Zugeho-
rigkeit mufite ich durchstehen, wenn ich den Verkiindigungsdienst tat.
Vermerkt sei, daf} ich hier oben noch kurz vor Schlu die Beférderung zum
Hilfszollsekretir erhielt.

Wenn ich geschrieben habe, dafl ich durch das Kriegsgeschehen eine
gewisse Pause im Kirchenkampf empfand, so ging doch der Kampf des
Hitlerregimes gegen die Kirche in Wirklichkeit weiter. In Kreisen der
Kameraden war immer wieder durchgesickert, daff die Vernichtungsabsicht
gegen die Kirche weiterbestand, ja immer grimmiger wurde. Mehrmals
haben mir parteiengagierte Kameraden, wenn ihnen die Zunge gelockert
war, héhnisch versichert: »Wartet nur! Wenn wir erst den Krieg gewonnen
haben, seid ihr dran!« Andere sagten es mir mit Bedauern und Mitleid.
Gemeint waren damit die Pfarrer und Christen tiberhaupt. Es bestand die
Meinung, die Vernichtung der Juden sei nur die Vorprobe fiir den Kampf
gegen die Kirche gewesen. Die letzte Absicht des Hitlerregimes war, kein
Gremium, keine Organisation, ja kein Menschenherz mehr zu dulden, das
nicht dem »groflen Fithrer« gefiigig sei. Eine lebendige Kirche des Evange-
liums mufite da verschwinden. Das Bild des Antichristen schien da immer
wieder hindurch.

Noch wihrend des Krieges begann man, diese wahre Absicht in die Tat
umzusetzen. In dem Schlesien benachbarten Warthegau, einem im Polen-
feldzug besetzten Gebiet, wurde die evangelische Kirche ihrer Rechte
beraubt und auf Vereinsrecht gestellt. Sie wurde auf ihre kirchlichen Rdume
beschrinkt und in ihren Lebensiuflerungen aufs schwerste getroffen und



192 WILFRIED HILBRIG

ins Ghetto gedringt. Hier wurde schon sichtbar, was mit der ganzen Kirche
nach dem erhofften »Sieg« geschehen wiirde. Der Herr der Geschichte hat
das alles mit der deutschen Kapitulation am 8. Mai 1945 durchkreuzt.

Als die Russen bis zum Kurischen und Frischen Haff vorgestofien waren,
mufiten wir uns ab 1.Februar 1945 von Rossitten an der Kiiste entlang
unter dem Schutzfeuer deutscher Kriegsschiffe auf die Frische Nehrung
zurilickziehen. Anfang April wurde alles wieder nach vorn beordert, um die
Abwehrfront bei Fischhausen im Samland zu verstirken. Dann ging es
unaufhaltsam riickwirts. In der Nacht vor der Kapitulation kam ich noch
mit vielen Minnern aller Waffengattungen auf die Halbinsel Hela. Hier
begann fiir uns die Kriegsgefangenschaft.

Einige Tage spiter wurde ich mit 2000 Mann in langer Kolonne in Marsch
gesetzt. Es ging tber Danzig nach Graudenz. In der ehemaligen Macken-
senkaserne lag ich dort mit 16000 Mitgefangenen, ohne zu wissen, was mit
uns geschehen wiirde. Da wurde es mir deutlich, daff ich den vielen
Kameraden die Botschaft zu verkiindigen habe, die ihnen in ihrer Angst
und Ungewiflheit um die Zukunft die Gegenwart des helfenden Herrn
nahebringen konnte. Ich trat an den russischen Lagerkommandanten heran
mit der Bitte um Genehmigung, den Kameraden Gottesdienst halten zu
dirfen, und bekam sie zu meinem Erstaunen und meiner grofien Freude.
Mit einem kleinen Zettel am Anschlagbrett lud ich zu dem ersten Gottes-
dienst zwei Tage spiter in einen abgelegenen Kasernenraum ein, und es
kkamen so viele, daf} ich dreimal hintereinander Gottesdienst halten mufite.
Es waren an die 700 Minner, die da mit mir aus tiefer Inbrunst sangen,
beteten und die Botschaft von dem gegenwirtigen Christus aufnahmen, der
alles neu macht (2.Kor.5,171f.). Funf Tage spiter hielt ich noch einen
zweiten Gottesdienst, ohne zu wissen, daf tags darauf das ganze Lager
aufgelost werden wiirde. In zahlreichen Transporten wurden die vielen
Mitgefangenen zum Arbeitseinsatz ins Innere Rufilands gebracht. Ich
konnte mich freuen, dafl viele die Glaubensstirkung mitnahmen, die ich
ihnen habe vermitteln kénnen.

Unser Transport ging nur bis Wilna. Im Lager 5 in Nowo-Wilejka
auflerhalb der Stadt mufiten wir mit 500 Mann ein Sigewerk betreiben. Und
auch hier erhielt ich von den verschiedenen Lagerkommandanten stets die
Genehmigung, sonntiglichen Gottesdienst zu halten. Ich tat das im Wech-
sel mit dem Prediger Christian Witthoft aus Stolp/Pommern (Bahnauer
Bruderschaft). Einige Male wirkten die Pfarrer Lothar Adam aus Hessen
und Martin Bergmann aus Wiirttemberg mit, die voriibergehend im Offi-
zierslager waren. Mehrmals konnten wir auf Bitten der Kameraden das
Heilige Abendmahl halten. Lagerbrot und etwas Rotwein, den mir eine
Polin von einem katholischen Pfarrer der Stadt beschaffen konnte, standen
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uns zur Verfiigung. Ich konnte auch Abendvortrige tiber Altes und Neues
Testament und andere Themen halten. Und das alles aus dem Auftrag, den
ich gewissermafien vom Herrn der Kirche bekam. Wir erlebten das Wun-
der, wie er den Minnern bei dem harten Arbeitseinsatz und der geringen
Erndhrung durch sein Wort Kraft zum Durchhalten verlieh.

Auf eine kleine Notiz in der bescheidenen Lagerzeitung, daff Martin
Niemoller Kirchenprisident in Hessen-Nassau geworden sei, schrieb ich
eine Karte an ihn, auf der aber nur 25 Worte einschlieflich Anschrift stehen
durften. Ich erhielt nach Wochen die Anhingekarte, von ihm handschrift-
lich vollbeschrieben, zuriick. Das Verlesen der Karte brachte den Kamera-
den grofie Freude und die Gewifiheit, dafl die Heimatkirche an sie denkt.
Etwas spiter traf ein Paket von Bischof Dibelius an Lothar Adam ein, der
aber lingst nicht mehr in dem Lager war. Fir die darin enthaltenen
Losungsbiichlein und Bibelteile waren die Kameraden, auch Katholiken,
dankbare Abnehmer.

Ich fiige hier ein, daff ich bald im Lager 5 eine besondere Vergiinstigung
erhielt. Der zustindige NKWD-Offizier befreite mich von dem Arbeitsein-
satz und bestellte mich als Arbeiter im Bekleidungs- und Verpflegungslager,
auch mit dem Auftrag zu melden, wenn die russischen Magazinverwalter
zuviel entwendeten. Der Offizier sagte, ich sei ja Pfarrer, somit misse ich
ehrlich sein. Er kannte meinen Lebenslauf aus dem Protokoll, den alle beim
Verhor nach der Gefangennahme hatten zu Papier geben miissen. So hatte
ich auch meinen kirchlichen Werdegang, vor allem meine Mitgliedschaft in
der Bekennenden Kirche angeben miissen. Das kam mir nun als ein
Gottesgeschenk zugute. Als ich den Geheimauftrag unterschreiben sollte,
kam ich sehr in Gewissenbedringnis. Da kam mir der Einfall zu unter-
schreiben mit dem Zusatz »soweit ich es mit meinem Ordinationsgeliibde
vereinbaren kann«. Ich habe in den zwei Jahren, den ich diesen Posten
innehatte, nichts Wesentliches gemeldet.

Als 1947 das Lager 5 aufgel6st wurde und ich in das Hauptlager 1 in
Wilna kam, war ich dort mit einigen jungen Katholiken, darunter einem
Theologiestudenten, zusammen. Beim gemeinsamen Studium von Bibeltex-
ten fragten wir uns, was uns denn noch trennt. Die Gegenwart Christi war
uns spiirbar. Auch hier hielten wir Gottesdienste, zum Teil gemeinsam mit
den Katholiken.

Ich muf noch einfiigen, daf} ich vom Fleckfieber des Jahres 1942 eine
solche schwere Kreislaufschwiche zuriickbehalten hatte, daR ich auch noch
beim Marsch in die Gefangenschaft nur mithsam vorwirts kam. Und im
Lager 5 wurde ich erst einmal gesund, vermutlich nach der anfinglichen
Mangelernihrung und folgenden zusitzlichen Verpflegung, die mir bei der
Tatigkeit im Verpflegungslager zufiel. Wieder war es ein Gottesgeschenk
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tir mich. Ich konnte Lasten tragen wie nie zuvor. Aber unter den hirteren
Arbeitsbedingungen im Hauptlager — wir mufiten die Hiuserruinen im
teilweise zerstorten Wilna wieder ausbauen — kehrte meine Kreislaufschwi-
che teilweise zurlick. Als ich dann noch abmagerte, wurde ich bei einer
allgemeinen Untersuchung durch eine freundliche russische Arztin zur
Entlassung bestimmt.

Von einem fiir zu Entlassende bestimmten Lager im Wald aus konnte ich
noch einige Male Gottesdienste in den drei Lagern in der Stadt halten. Alle
die etwa 70 Gottesdienste, die ich nach meiner Schitzung in den drei Jahren
der Kriegsgefangenschaft habe durchfithren kénnen, waren fiir mich Stun-
den, fiir die ich tief dankbar bin. Stationen der Heimkehr waren Heyde-
krug, Brest-Litowsk, Frankfurt/Oder, Hof-Moschendorf, Bad Hersfeld.
Dort hielt ich im Heimkehrerlager Waldschenke am Entlassungstag, dem
22.Juni 1948, den letzten Gottesdienst. Am Nachmittag empfingen mich
meine Frau und zwei Kinder — einer lag schwerkrank nach der Flucht in der
Klinik und ist spiter gestorben — auf dem Bahnhof Homberg/Ohm, wo sie
in der Nihe ihre Flichtlingsheimat gefunden hatten.

Abschluff und Wiirdigung

Der Kirchenkampf ist nur recht zu begreifen, wenn hinter den Winkelzii-
gen des nationalsozialistischen Regimes der Vernichtungswille gegeniiber
der Gemeinde des Evangeliums gesehen wird. Daf} zahlreiche Pfarrer und
Gemeindeglieder damals das nicht in voller Klarheit erkannt und sich
entsprechend eingesetzt haben, kann ihnen gewif§ nicht als personliche
Schuld ausgelegt werden. Der Ausbruch des Kirchenkampfes traf eine
ganzlich unvorbereitete Kirche. Erst unter Gewissensbedringnissen und
Schmerzen mufite gelernt werden, wie der Weg des erhdhten Herrn mit
seiner Kirche geht.

Zur Erklirung oder Entschuldigung der unterschiedlichen kirchlichen
Haltungen sind immer wieder einmal theologische oder konfessionelle
Begriindungen herangeholt worden. Im Kirchenkampf ging es aber letztlich
nicht um solche Richtungsunterschiede. Das zeigt auch die Tatsache, dafl
die Scheidungen durch alle vorhandenen Gruppierungen hindurchgingen.
Es zeigte sich mehrfach, dafl aus bisher »liberalem« Lager kommende
Theologen die Entscheidungen der Bekennenden Kirche mitvollzogen,
wihrend manche bisher »positive« zu den Deutschen Christen gingen.

Wenn nicht deutlich gesehen wird, dafl es damals um den Gehorsam
gegen den Herrn der Kirche und sein Wort angesichts der antichristlichen
Bedrohung ging, kann das Kirchenkampfgeschehen nicht recht verstanden
werden. Als einer, der so vieles miterlebt und mitgetragen hat, darf ich mit
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meinem Bericht meinerseits etwas zur Deutung des Kirchenkampfes bei-
tragen.

Heute erkennen wir, dafl auch die Bekennende Kirche mit ithrer Uber-
zeugungskraft und Treue nicht hitte die Kirche retten konnen. Es ist der
Herr der Kirche, der mit dem Ausgang des zweiten Weltkrieges und dem
Zusammenbruch der Hitlerherrschaft den Kirchenkampf abgebrochen hat.
Er ist es allein, der seine Gemeinde fithrt und auch unter Schmerzen prigt
und sie in alle Zukunft leitet.






Die Bekenntnisgemeinde in Jauer
und ihre Bedeutung fiir mich

VON ANNA RUDOLPH f

Die im Folgenden abgedruckten Aufzeichnungen von Anna Rudolph wur-
den im Jabre 1964 auf Bitten von Pfarrer Wilfried Hilbrig niedergeschrie-
ben. Frau Rudolph lebte nach der Vertreibung aus Schlesien mit ihren zwei
verbliebenen Schwestern in Rodden, Kreis Merseburg. Sie brachte ihre
Erfahrungen und Erkenntnisse aus der Bekennenden Kirche anch in dieser
Gemeinde ein und betreute in Hausbesuchen und Hilfestellungen die
Dérfer des Kirchspiels Pissen. Anna Rudolph ist im Jabre 1973 in Rodden im
Alter von 86 Jahren verstorben.

Es begann im Herbst des Jahres 1932. Ich war Studienritin am Lyzeum in
Jauer und hatte erst wenig von der neuen Bewegung der »Deutschen
Christen« gehért. Dann erzihlten mir meine Schwestern, die in Liegnitz
wohnten, daff dort drei Pfarrer (Urner, Halle und Reichhelm), von denen
keiner an einer der drei evangelischen Kirchen der Union in Liegnitz
amtierte, Versammlungen abhielten, die Aufklirung ber diese wachsende
Bewegung und ihre Irrlehre bringen sollten. Es wurden dabei auch aufkli-
rende Schriften verteilt. Da lieR ich durch meine Geschwister Pfarrer Halle
bitten, ob mir nicht auch ab und zu von Breslau solche Schriften geschickt
werden konnten. Pfarrer Halle gab meine Bitte an die Pfarrer Hornig,
Berger und Viebig in Breslau weiter, und sie sandten mir von da an viel
Aufklirungsmaterial zu meiner Orientierung, aber auch zugleich mit der
Aufforderung, Glieder der evangelischen Gemeinde in Jauer zu sammeln,
die die falsche Glaubenslehre der Deutschen Christen ablehnten.

Das war fiir mich eine schwere Aufgabe, da ich mich am kirchlichen
Leben dieser Gemeinde so gut wie gar nicht beteiligt hatte. In der Woche
widmete ich meine Zeit fast nur meinem Beruf als Lehrerin. In der System-
zeit hatte ich zwar nach einem, unseren Schiilerinnen von der Berliner
Mission gehaltenen Werbevortrag einen kleinen Kindermissionskreis ge-
griindet, in dem einige unserer Schulkinder in freiwilligen Nachmittags-
stunden Handarbeiten machten, die sie dann in einem geschlossenen »Mis-
sionsbazar« an ihre eingeladenen Verwandten und Freunde verkauften, und
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nebenher einige Vorfihrungen machten. Sie erbaten sich dabei eine Gabe
fiir die Mission von ihren Gisten und schickten ihre Einnahmen dann
stolz an die Berliner Mission. Dieser kleine Kindermissionsbund tagte in
den Riumen des Lyzeums unter freundlicher Genehmigung seitens des
Direktors. Aufler dieser kirchlichen Arbeit gehorte ich noch dem Kreis-
missionsbund als Vorstandsmitglied an. Aber das war meine ganze Betei-
ligung am Leben der evangelischen Gemeinde in Jauer. Denn meine
Sonntage und Ferien verlebte ich in Liegnitz bei meinen Angehdrigen,
besuchte dort regelmaflig die Gottesdienste und Abendmahlsfeiern; aber
an Bibelstunden oder Frauenhilfen und ihnlichem nahm ich weder in
Jauer noch in Liegnitz teil und kannte daher unsere Jauerschen Gemein-
deglieder, die ich nun sammeln sollte, sehr wenig.

So ging ich an die von den Breslauer Pfarrern gestellte Aufgabe recht
besorgt und mit viel Bangigkeit heran. Auf einen Beistand der Pfarrer
unserer Friedenskirchgemeinde konnte ich nicht rechnen. Unser Superin-
tendent Rohr gehorte der Richtung »Einheit und Aufbau« an; der zweite
Pfarrer hielt sich neutral oder ging denselben Weg, und der dritte Pfarrer
war Deutscher Christ. Ich kannte sie personlich wenig.

Ich besuchte also ohne Beistand einige Leute, von denen ich horte, daf§
sie treue Gottesdienstbesucher waren, sprach mit ihnen von der Gefahr,
in die die evangelische Kirche durch die Irrlehre der Deutschen Christen
gebracht wiirde, und lud sie ein, falls sie Niheres tiber die Deutschen
Christen erfahren wollten, in meiner Wohnung an einem bestimmten
Termin sich einzufinden, an dem ich einen ausfiihrlichen Bericht uber
diese Bewegung geben wollte. Es kamen etwa elf Leute. Mein Vortrag
interessierte sie, so daf sie gern mehr davon horen wollten. Beim nich-
sten Zusammenkommen brachten sie ein paar Gleichgesinnte mit, und so
wurden es im Jahre 1933 etwa neunzehn Teilnehmer und dann schlieff-
lich 30. Es fanden sich zu diesem Treffen bald auch einige Leute aus dem
Nachbardorf Reppersdorf ein, das nach Jauer eingemeindet war und
keine eigenen kirchlichen Raume besaff, und ferner auch aus den Nach-
bardérfern Peterwitz und Kolbnitz, die selbstindige Kirchspiele unter
Leitung eines gemeinsamen neutralen Pfarrers waren. Die Teilnehmerzahl
wuchs so, daff 1934 mein Wohnzimmer zu klein wurde. Auch fing mein
mir im Grunde sonst zugetaner Hauswirt, der aber Deutscher Christ
war, hinter meinem Riicken an, dariiber zu murren, dafl ich meine Woh-
nung zu solchen Veranstaltungen benutzte. Die kleine Schar um mich
half mit bei der Suche nach einem geeigneten Raum, und wir fanden ihn
in einem kleinen Saal eines Gasthofes, wo wir nun regelmiflig — ungefihr
monatlich einmal — zusammentrafen. Eine Bibelstunde und danach die
Berichterstattung tber das Ringen in unserer evangelischen Kirche bilde-
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ten den Inhalt unserer Besprechungen, zu denen jeder Gaste mitbringen
konnte, wenn er wollte.

Die Freunde aus den drei Dorfern hegten bald den Wunsch, daff ich
meine Aufkliarungsarbeit auch bei ihnen tun méchte. So fuhr ich per Rad
mindestens einmal vierteljahrlich nach Reppersdorf, wo sich bald ein
kleiner Kreis von 15 bis 16 Teilnehmern in der Werkstatt des Schneidermei-
sters Schenkendorf einfand, nach Kolbnitz, wo sich in der von Baron von
Czettritz-Neuhaus erbauten Kleinkinderschule Kolbnitzer und Peterwitzer
Gemeindemitglieder, etwa 20 bis 25 an der Zahl, beteiligten, zu meiner
Freude fast alles Minner, Bauern und Angestellte des Rittergutes.

Nach den Synoden von Barmen und Dahlem erhielt unsere Widerstands-
bewegung gegen die Deutschen Christen ein anderes Gewand. Die bis
dahin unter dem Namen »Evangelium und Kirche« zusammengerufenen
Gemeindemitglieder wurden allerorts Glieder der »Bekennenden Kirche in
Deutschland«. Fiir Jauer bedeutete das, dafl unsere kleine Schar aus ihrer
Stille in die Offentlichkeit hinaustrat. Bisher war sie im ganzen Kirchen-
kreis Jauer die einzige Stelle gewesen, bei der man Aufklirung tber die
Deuschen Christen erhielt. Nun kam es aber auch in den Dorfgemeinden
Pombsen und Konradswaldau unter Leitung ihres gemeinsamen Pfarrers
Pape zu einer gleichen Sammlung von bekennenden Gemeindegliedern, und
Pfarrer Pape erhielt von der Breslauer Leitung den Auftrag, sich unserer
pfarrerlosen Gruppe in Jauer anzunehmen. Er unterstiitzte mich von da an,
indem er an unseren Zusammenkiinften, in denen wir neben der Aufkli-
rungsarbeit ja immer auch eine schlichte Bibelstunde abhielten, teilnahm
und mir die Bibelarbeit abnahm, wihrend ich den Aufklirungsbericht gab,
was mir leichter als thm war, da er erst kurze Zeit zu der bekennenden
Kirche gehorte. Wir fithrten nun ein, daff wir den Namen »Bekenntnisge-
meinde Jauer« trugen und unsere Teilnehmer als Ausweis eine »graue
Karte» erhielten und regelmafiig Beitrige gaben. Ferner veranstalteten wir
eine offentliche Versammlung, zu der uns Breslau Pfarrer Dr. Berger als
Redner sandte. Sie war sehr gut besucht, machte uns mit unserer Jauerschen
Kriminalpolizei, die zugegen war, bekannt, trug uns eine grofle freiwillige
Geldspende ein und fithrte uns schnell eine grofiere Zahl von Teilnehmern
zu.

Es folgten in den nichsten Jahren mehrere solcher 6ffentlichen Versamm-
lungen mit auswirtigen Rednern, und die Zahl der Glieder der Bekenntnis-
gemeinde wuchs inklusive der drei Dorfer Reppersdorf, Kolbnitz und
Peterwitz auf etwa 160Leute an. Leider schlugen alle Versuche unserer
Gemeindeglieder, die Jauerschen Pfarrer von der Notwendigkeit unseres
Weges zu tiberzeugen, fehl. Sie schlossen sich uns nicht an, und so erhielten
wir eine illegale Leitung in einem aus der Stadt und den drei Dorfern
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gewihlten Bruderrat von Laien, und ich erhielt das Amt des Laienob-
manns. Die Gemeinde war aber schr rihrig und half uns nach Kriften. Sie
nahm mir fast die ganze Werbearbeit ab, die mir sehr schwer wurde, weil
ich mich wihrend der 28 Jahre, die ich in Jauer lebte, immer der einheimi-
schen Bevolkerung gegentiber, selbst unter meinem Lehrerkollegium, wie
ein Fremdling fiihlte; auch fehlte es mir ja an der Zeit zu Kontakten.
Wenn Pfarrer Pape mir auch treulich in unseren Bibelstunden und Gottes-
diensten, die wir einfiihrten, in der Stadt Jauer beistand, so blieb mir doch
die Arbeit in den drei Déorfern allein iiberlassen. Wir suchten auflerdem
und fanden Fithlung mit den Bekenntnisgemeinden benachbarter Kirchen-
kreise, besonders Liegnitz. Mit Autobussen fuhren wir zu ihren offentli-
chen Veranstaltungen. Es umschlang uns und sie ein herzliches Band und
warme Teilnahme an ihrem Leben. Auch Breslau lud uns 6fters zu 6ffent-
lichen, besonders feierlichen Gottesdiensten ein. Dadurch fanden wir bri-
derlichen Zusammenschlufl mit ganz fernen Bekenntnisgemeinden, zum
Beispiel aus dem Glatzer Gebiet, mit denen wir oft vor Beginn des
Gottesdienstes vor den noch verschlossenen Kirchentiiren warten mufiten.
Das stirkte unsere kleine Schar; sie merkte, daf} sie in threm Ringen nicht
allein stand.

Es war verstindlich, dafl dem Staat nicht auf die Dauer im Unklaren
blieb, was in der evangelischen Kirche vor sich ging. Anfangs lief} er uns
gewihren. Aber je heifler das Ringen der Bekennenden Kirche tberall
wurde, um so schwieriger wurde unsere Lage. Da kam zuerst das Verbot
der Verbreitung von Flugschriften aufferhalb der Bekenntnisgemeinde und
das Verbot &ffentlicher Versammlungen auflerhalb der Gottesdienste in
der Kirche. Auch wurden geschlossene Versammlungen nur noch in Riu-
men gestattet, die der Kirche gehorten. Dazu kam in Schlesien die innere
Uneinigkeit der Bekennenden Kirche. Ein Teil ihrer Glieder konnte sich
nicht entschlieffen, sich ganz vom legalen Konsistorium zu lésen und nur
die illegale Leitung durch die Bekennende Kirche als rechtmaflig anzuer-
kennen. Voran ging diesen Weg der Unentschiedenheit und des »Sowohl
als auch« unser Bischof Zinker, und ihm schlossen sich fast alle Super-
intendenten und viele Pfarrer an. Sie beanspruchten das Recht fir das
Konsistorium, das deutsch-christlich eingestellt war und dem Staat immer
mehr die Macht iber die evangelische Kirche uberliefl, zum Beispiel die
jungen Theologen zu priifen und Synoden einzuberufen. So konnten die,
die einen klaren, entschiedenen Weg verlangten, nicht mehr mit dem
Bischof gehen. Um des Glaubens willen, der ein »entweder — oder«
fordert, 16sten sie sich von ihm und beriefen die Naumburger Bekenntnis-
Synode und folgten der Leitung durch einen Provinzialbruderrat. Die
»sowohl — als auch« gesinnten Glieder der schlesischen Bekennenden
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Kirche sammelten sich in der Christophorisynode. Die Bekenntnisge-
meinde Jauer schloff sich der Naumburger Synode an.

Die zunehmenden Gewaltmafinahmen durch den Staat wirkten auch in
Jauer lihmend. Viele Gemeindeglieder zogen sich aus Angst von unseren
Zusammenkiinften zuriick; einige traten aus der Gemeinde aus und gaben
die graue Karte zuriick. In Liegnitz kam es zur inneren Spaltung; die
Pfarrer folgten mit Ausnahme eines emeritierten Pfarrers dem Bischof; der
grofite Teil der Bekenntnisgemeinde ging mit ihnen; der Rest wihlte einen
eigenen Bruderrat aus Laien und einen Laienobmann und schlofl sich der
Naumburger Synode an. 1938 wurde den beiden Gemeinden ein vom
Provinzial-Bruderrat gepriifter und ordinierter Pastor gesandt, der Liegnitz
und Jauer zu betreuen hatte. Er wohnte in Liegnitz und nahm auch mir
meine Arbeit in Jauer und unseren drei Dérfern ab. Die Gemeinde Kon-
radswaldau, deren Gemeindekirchenrat ganz hinter der Naumburger Syn-
ode stand und deren Pfarrstelle bisher vakant war, erhielt ebenfalls einen
illegal gepriiften jungen Geistlichen, und zwar als Pfarrer. Aber leider
wurde durch den Krieg den Gemeinden Liegnitz und Jauer ihr Pastor Tietz
wieder genommen, und auch Pfarrer Pape in Pombsen mufite zum Militdr.
Das waren alles schwere Schlige fiir die gesamte Bekennende Kirche, also
auch fiir uns in Jauer. Die Bekennende Kirche war in den Winkel gescho-
ben. Unsere Gemeinde versammelte sich noch wéchentlich in den Gottes-
diensten, Bibelstunden und in den Abendmahlsfeiern. Der Kreis der Teil-
nehmer wurde sehr klein; die Zusammenkiinfte in den Dorfern waren
verboten, da sie keinen kirchlichen Raum hatten (in Reppersdorf) oder
nicht von ihrem Pfarrer geliehen bekamen (Peterwitz und Kolbnitz). So
blieb es bis zum Kriegsende, durch das unsere Gemeinde in alle vier Winde
zerstreut wurde.

Was bedeutet mir persénlich das Erlebnis des Werdens, Wachsens und
schlieflich Endens der Bekenntnisgemeinde Jauer im Kirchenkampf der
Hitlerzeit? Diese Frage an mich zu stellen, hat die evangelische Kirche in
Deutschland ein Recht, und sie soll kurz beantwortet werden: Ich habe
erstens gelernt, was es bedeutet, wenn eine Kirche »Pastorenkirche« ist,
wenn der Pfarrer alles allein macht, die Gemeinde aber nicht mitarbeiten
1ift oder bestenfalls nur hier und da sie zur Ausfithrung eines Dienstes
anstellt, wihrend die ganze Verantwortung fiir alles Geschehen auf ihm
liegt. Ich mufl bekennen, dafl ich mich vor 1932 herzlich wenig darum
gekiimmert habe, was in der Gemeinde und in der Gesamtkirche vor sich
ging. Ich ging alle Sonn- und Festtage zum Gottesdienst und regelmiflig
zum Abendmahl, hielt fest an Hausandacht und Tischgebet. Ich schlief also
fest. Erst der Kirchenkampf weckte mich auf und schenkte mir die Erkennt-
nis, dafl wir Laien nach Kriften verantwortlich mitarbeiten miissen. Eine
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Gemeinde, die das nicht will oder darf, wird stumpf und gleichgiiltig oder
beschrankt sich aufs Kritisieren von Mingeln der Kirche. Die Folge ist
volliges Versagen, wenn Bedrohungen von auflen und Anfechtungen von
innen kommen. Nur wer seine Kirche liebt und fordert, Bescheid zu wissen
tiber ihr Leben und lebendig in ihr mitarbeiten zu konnen, ist ithren Noten
und ihrer Bekimpfung gewachsen. Ich bedaure schmerzlich, dafl diese im
Kirchenkampf offenbar gewordene Tatsache heute in der EKD fast ganz in
Vergessenheit geraten ist und die alte Pastorenkirche wieder am Steuer
steht.

Ich habe zweitens gelernt, dafl das Leben in einer wahren Gemeinde
unaussprechlich froh und gliicklich macht, es ist erfiillt von einer warmen
herzlichen Bruderliebe und Gebelust. Wie herzerquickend waren unsere
Busfahrten zu Bekenntnisgottesdiensten auswirtiger Gemeinden, bei denen
wir unterwegs aus allerlei Dérfern Gleichgesinnte mitnahmen. Wie wurde
das Herz weit und froh. Unsere kleine Bekenntnisgemeinde in Jauer hatte
eine erstaunliche Freudigkeit zum Geben, woran es den Gemeinden sonst
oft so erschreckend mangelte. Ich bedaure, daff die Kirche aus dem Kir-
chenkampf nicht fur heute gelernt hat, daff es ihr schidlich ist, vom Staat
abhingig zu sein und sich nicht auf eigene Fifle zu stellen. Wer sich von
fremden Michten unterstiitzen liflt, wird ein Gebundener und Sklave der
Welt.»Wir haben einen Herrn: Jesus Christus! Durch welchen alle Dinge
sind und wir durch ithn!«

Ich habe drittens gelernt, dafl die Kirche Christi nicht beanspruchen
kann, auf Rosen zu gehen. Der Weg ihres Herrn ist der Weg aus Armut
durch Verfolgung zum Kreuz. Seinen Weg zu gehen, mufl auch die Kirche
bereit sein. Wenn eine Gemeinde es wagt, erfihrt sie aber auch in allen
Noten und Leiden die Nihe und den Beistand ihres Herrn, der ihr
Weisheit, Kraft, Trost, ja alles, wessen sie bedarf, in reichem MafSe schenkt.
Wir haben in Jauer nicht viele Leiden zu tragen gehabt. Selbst mir als dem
Laienobmann hat Gott nur geringe Lasten auferlegt. Ab und zu Haus-
durchsuchungen nach Schriften und Verhore durch unsere Jauersche Kri-
minalpolizei, der diese Aktionen scheinbar viel peinlicher war als mir und
die mir mit grofler Hochachtung begegnete. Ferner das Verbot des kleinen
Kindermissionsbundes, den die Schulbehérde in Breslau filschlicherweise
mit meiner Titigkeit in der Bekennenden Kirche in Zusammenhang
brachte. Ein langes Verhor bei der Gestapo in Liegnitz, durch das man mir
die Unterrichtsgenehmigung zu entziehen gedachte, was aber mifilang, da
man mir nichts Unerlaubtes nachweisen konnte. Ich durfte bei diesen
Aussprachen erfahren, wie Jesus Christus den Seinen den Markus 13,11
verheiflenen Heiligen Geist zum Beistand sendet und fiihlte mich hindurch-
getragen durch alle Aufregung und Bangigkeit. Es gab mir innerhalb der
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Bekenntnisgemeinde einen schmerzlichen Stoff, als ein junger Mann, der
der SA angehorte, aber trotzdem in die Bekennende Kirche eingetreten war
und sich durch groffe Gebefreudigkeit auszeichnete, beanstandete, dafl eine
Frau das Amt des Laienobmanns innehatte. Fiir den Fall, dafl sich kein
Mann dafiir finden wiirde, erklirte er sich bereit, selbst den Posten einzu-
nehmen und aus der SA auszuscheiden. Einem unserer Bruderratsmitglie-
der wollte ich gern mein Amt iiberlassen. Aber ich befiirchtete, dafl die
Gemeinde unter der Leitung dieses jungen Mannes nicht mehr auf dem Weg
der Naumburger Synode gefiihrt werden wiirde. Ich bat Pfarrer Hornig um
Entscheidung. Er beschlof mit unserem Bruderrat, dafl ich die Leitung
behalten sollte! Der junge Mann blieb daraufhin in der SA und lief§ die
Bekennende Kirche im Stich. So wurde mir personlich Schweres erspart.
Zwar verlor in Liegnitz eine meiner Schwestern ihr Amt als Studienritin,
eine andere Schwester wurde einmal zwei Tage lang von der Gestapo
eingesperrt. Aber dies alles waren ja nur leichte Wolklein im Vergleich zu
dem, was an Leiden anderen Gliedern der Bekennenden Kirche auferlegt
wurde, und die es in der Kraft Christi geduldig und standhaft ertrugen. Wie
herzlich beteten wir in unseren Gottesdiensten fiir diese Brider und
Schwestern, deren Namen uns genannt wurden.

Ich habe viertens gelernt, wie schwach und jimmerlich mein eigener
Glaube und meine Liebe zu Christus waren und wie oft ich in dem Licht
dieser Hoch-Zeit der evangelischen Kirche das Gebot Gottes »Du sollst
lieben Gott, Deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von
ganzem Gemiit und Deinen Nichsten wie Dich selbst« von mir Gbertreten
worden ist, indem ich oft schwieg, wo ich hitte reden miissen. So hat mich
der Kirchenkampf klein und schuldig gemacht, besonders gegen das Volk
der Juden. Wie nétig hatte ich diese Demiitigung; wie beugt mich seit dem
Erlebnis des Kirchenkampfes das Schuldbekenntnis von Stuttgart!

So lag ein grofer, bleibender Segen fiir mich auf jenem Erleben, das wohl
zu den einschneidendsten meines Lebens gehort. Gott, dem gnidigen und
barmherzigen Herrn, gebiihrt Lob und Dank, daf er es mich auf dieser
Erde erleben lieff.






Erstandene Stimmen

Evangelische Dichtung aus Schlesien nach 1945'. Eine Untersuchung
1. Teil

VON JOCHEN HOFFBAUER

Einfithrung

Ich lobe dich, mein Gott, in dieser Zeit!

Ein heitrer Regen fliegt, uns zu erfrischen,

und wolbt sein Schimmern durch die Helligkeit
entziickt und schmal, da wir den Atem mischen.
Bei uns ist deine Huld, die hovend macht.

Wir horchen in ein weitgezogenes Schweigen
von Gegenwart: Wir leben. Welches Wort!
Und welches Winken mit belaubten Zweigen!
Mein Vers wird lind: ein still und silbrig FliefSen,
ein Streif und reiner Hauch des Elements,

darin die Himmel sich zusammenschlieflen,

ein Schein, der auf benetzte Lippen fallt.

Wo Friede wébrt, ist Wahrheit unverstellt.
Es will sich Wort fiir Wort zu thr bekennen.
So soll die Wabrheit am Gedicht entbrennen
durch Eintracht, die uns lintert und erbalt.
GrofSiugig, schattenfarben kommt gegangen
die leichte Nacht. Es glimmt der Sterne Zug.
O Schlaf, den unsre Lider sacht empfangen!
O Welt, dem Herzen nie und nie genug!
Kein Atem geht in dir, mein Gott, zugrunde,
denn deine Rettung hat den Tod verbraucht,
und unsre Unrub beilt an deiner Wunde:
Wir sind in deines Sobnes Blut getaucht’!

1 Dieser Arbeit liegt mein 1963 im Verlag Gerhard Rautenberg, Leer/Ostfriesland,
erschienenes Buch »Unter dem Wort — Ostdeutsche Evangelische Dichtung nach der
Vertreibung« zugrunde. Die Schrift (herausgegeben in Zusammenarbeit mit dem Ostkir-
chenausschuff Hannover) ist lange vergriffen. Der Text wurde v6llig neu bearbeitet.

2 Heinz PionTEK, Wassermarken, Gedichte, Esslingen 1957, S. 62.
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Nicht ohne Absicht hat der schlesische Lyriker Heinz Piontek diesen
achten Vers in seinem Gedichtzyklus an den Schluff des Gedichtbandes
gestellt, und es kann wohl symptomatisch sein, dafl er diesem Zyklus, der
sich in Form und Inhalt von den anderen Gedichten dieses Buches merklich
unterscheidet, die Uberschrift »Erstandene Stimmen« gab. Denn nach bedin-
gungsloser Kapitulation, Kriegsende, Chaos und Verzweiflung, nach dem
Ende der nationalsozialistischen Diktatur, sind — soweit sich dies iiberblicken
und restimieren lift — in der Tat Stimmen erstanden, die aufhorchen lassen
und die im deutschen literarischen Raum Bestand haben werden.

Eine derartige, selbstverstindlich subjektive Untersuchung wird nicht
ganz unproblematisch sein, und dies aus den verschiedensten Griinden, auf
die noch einzugehen sein wird. Vielleicht enthilt sie sogar »Ziindstoff« in
einer Zeit, die darauf aus ist, sich auch im kirchlichen Bereich allenthalben
»abzusichern«. Indessen sollte ein solcher »Ziindstoff« aber nur im positi-
ven Sinne verstanden werden und zur Klirung von Standorten und Streit-
punkten beitragen helfen.

Nach diesen kurzen Vorbemerkungen soll nun versucht werden, in drei
Abschnitten — denen ein kurzer Ausblick abschliefend folgt — aufzuzeigen,
inwieweit und wodurch evangelische Autoren aus schlesischer Wurzel mit
dazu beigetragen haben, die dargelegten Primissen zu erreichen und sogar
teilweise entscheidend weiterzufithren. Die Abschnitte:

Der Dichter und seine Heimat.
Der Dichter und die Wahrheit.
Der Dichter — ein Troster?

Jeder Leser... wird manchen Autorennamen nur kurz oder gar nicht
erwdhnt finden, auf den er personlich wohl Wert legt. Vor allem aber: Jeder
Leser wird... Autorennamen entdecken, die thm weniger geliufig oder gar
unbekannt sind. Beide Kategorien von Lesern miissen nicht ungeduldig
werden; ...ein gutes Buch mufS auch einem vielseitig erfabrenen Leser noch
Uberraschungen bringen und Bekanntschaften mit Ideen, Menschen und

Biichern vermitteln, die er nicht kennt...>.

Der Dichter und seine Heimat

»Heimat« — was immer auch der Einzelne darunter verstehen mag, war
lange verpont, da durch Miflbrauch belastet und entstellt. Miflbrauch
jedoch, gleich von welcher Seite, kann letztendlich nicht Begriffe tilgen,
Gefiihle ausrotten, Traditionen eliminieren.

3 Werner ManruoLz, Deutsche Dichtung der Gegenwart — Probleme, Ergebnisse,
Gestalten, Berlin 1926, S. 6.
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Inzwischen ist »Heimat« wieder »in«. Buchreihen, Fernseh-Serien, kluge
Essays in den Feuilletons, kontrovers gefithrte Diskussionen beweisen dies.
Aber auch hier, wie bei so manchem, steckt der Teufel eben im Detail. Der
MifSbrauch ist nach wie vor nicht ginzlich auszuschliefen. Was Ideologien
nicht schafften, gelingt dann dem Kommerz, der mit kithlem Kopf und
spitzem Stift zu rechnen versteht. Auflagenhohen und Einschaltquoten
iberzeugen immer; denn nichts ist eben iiberzeugender als der »Erfolg«.
Die Qualitit spielt da zumeist nur eine Nebenrolle, wie vieles andere auch.

Was »Heimat« fiir den Einzelnen ist, bedeutet, wird — nach meiner
Erfahrung — wohl immer unerklirbar und unergriindbar bleiben. »Heimat«
kann in der Tat vieles sein — aber auch ein sehr weniges! Nicht Gréfle und
Glanz sind ausschlaggebend, eher (und mehr noch) Kargheit und Not. In
der »Fremde« zu sein, hief} in alten Zeiten »im Elend zu sein«, mochten die
dufleren Lebensbedingungen auch noch so glinzend erscheinen. Materieller
Wohlstand soll nicht heruntergespielt oder verharmlost werden, aber es
zeigte sich immer wieder, dafl der Mensch nicht allein vom Brote lebt und
iuferer Uberdrul schlimmer sein kann als armselige Verhiltnisse, wenn
nimlich zu diesem materiellen Uberdruf sich innere Leere gesellt.

»Im Fremden ungewollt zu Haus« zu sein, hatte schon den freiwillig
emigrierten Lyriker Max Hermann-Neisse bedriickt* und nicht mehr zur
Ruhe kommen lassen. Den gefliichteten, heimatvertriebenen und ausgesie-
delten Autoren aus Schlesien ist es nach 1945 dhnlich ergangen, zumindest
was ihre innere Situation anbelangt.

Gibt es eine »schlesische« Kunst, den »schlesischen« Dichter? Natiirlich
nicht. So wenig wie es eine »schwibische« oder »rheinische« Literatur gibt.
Es gab zu allen Zeiten und gibt auch heute noch nur »gute« und »schlechte«
Literatur; was dann im Einzelnen der Beurteilung des Kritikers oder Lesers
obliegt.

Es handelt sich in dieser — gewif§ nicht vollstindigen — Untersuchung um
Autoren, die entweder in Schlesien geboren sind oder die in irgend einer
entscheidenden Weise mit Schlesien verbunden blieben; sei es durch lang-
jahrige Aufenthalte dort, sei es durch ihre Werke.

Die nicht unumstrittene Nadlersche Methode®, deutschsprachige Dich-

4 Max HerMANN-NEIssE, (geb. 1886 in Neisse/O.S., gest. in London 1941), »Im
Fremden ungewollt zuhaus«. Gedichtauswahl, Miinchen 1956, eingel. u. hg. v. Herbert
Hurka.

5 Josef Nadler, geb. 1884 in Neudérfl (Nordbéhmen); von 19311945 Prof. in Wien,
gest. 1963. Begann 1912 mit der »Literaturgeschichte der deutschen Stimme und
Landschaften« (3 Binde bis 1918; die zusitzliche »Raumtafel« erschien erst 1928; daher
wird diese Erstausg. auch mit den Daten 1912-1928 angegeben. — Neuausgabe als
»Geschichte der deutschen Literatur, 2. erg. Aufl. Regensburg 1961, Vgl. Arno Lusos,
Geschichte der Literatur Schlesiens. Bd. III, Miinchen 1974, S.451-452, 663 u. 688.
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tung nach Stimmen und Volksgruppen einzuteilen oder zu betrachten,
kann nur die literarisch relevante Aufgabe haben, »... die... gegebene
landeskundliche Sicht zur Deutung des literarischen Werkes und zur
Erkenntnis literarischer Besonderheiten einzusetzen. Damit ist sie nichts
anderes als eine der vielen anderen interpretatorischen Richtungen, tber die
die Literaturwissenschaft verfiigt, um Dichtung und Dichter begreifbar zu
machen...%

Weil der zitierte Arno Lubos Grundsitzliches und Entscheidendes zur
Klirung der weitgehend verschwommenen Begriffe beigetragen hat,
méchte ich noch einmal auf seine Untersuchungen zuriickgreifen: Die
Absicht, die Literatur Schlesiens zu betrachten, ist nicht unter dem Aspekt
des Provinzialismus entstanden. Die Begriindung dafiir, einen landschaft-
lich-literarischen Bereich zu schaffen, findet sich in dem Anliegen der
Wissenschaft selbst, Neues und bisher Unbekanntes zu entdecken und unser
Wissen siber Namen und Werke zu erweitern. ..

Das bedeutet jedoch nicht, daf8 sie sich nur um Themen zu bemiiben hat,
die moglichst weite Kreise interessieren. Sie verliert nichts von ihrem Wert,
wenn sie auf eine weite Resonanz verzichten mufS. Es gebt nicht um ihre
offensichtliche Wirkung, sondern vielmehr um das Ziel, ihr grundsatzliches
Vorhaben, wie jede andere literaturhistorische Blickrichtung sich um die
Entdeckung, Deuntung und Wertung dichterischer Schopfungen zu bemiihen
und dieses Bemiihen einzufiigen in das gemeinsame Anliegen der Literatur-
wissenschaft, geistige Werte zu erhalten und wirken zu lassen. Die Methode,
um dieses Ziel zu erreichen, ist verschieden; auch die Methode der regiona-
len Literaturbetrachtung bat sich im Verlaufe von iiber einem Jabrbundert
gewandelt’.

Diese wissenschaftliche Deutung von Arno Lubos wird durch die Werke
der Autoren aus Schlesien unzweifelhaft und nachhaltig gestiitzt. Denn
diese Autoren kénnen sich einerseits um der reinen Kunst willen nicht
provinziell oder regional einengen lassen, sind aber andererseits in die
Probleme der Welt und ihrer Zeit eingebettet. Der Publizist Richard Kriiger
meint dazu: Die Kunst stebt dem Leben sehr nahe; einem Leben, in dem wir
Zeuge eines eimmaligen Vorganges sind; der sich seit der Vertreibung aus
angestammten Gebieten unmerklich vollziehenden Umschmelzung des
deutschen Stammesgefiiges. Man wird in wenigen Jabhrzehnten iberkom-
mene Einteilungen und Begriffe kawm noch anerkennen konnen. Was in
dieser geschichtlichen Stunde das ostdeutsche Element in die gesamtdeutsche
Kunstlandschaft eintrégt, ist auch ein Bild; immer noch werdend und sich
6 Arno Lubos, geb. 1928 in Beuthen/O.S., jetzt: Coburg. Vgl. Arno Lusos, Linien und

Deutungen — Vier Abhandlungen Gber schlesische Literatur, Miinchen 1963, S.9.
7 Bl 5
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verwandelnd, aber endgiiltig in der Fassung von Ordnung und Klarbeit.
Was von daher kommt, kommt aus einer Welt, die ihren Halt nicht verloren
hat®.

Wie aber sahen die Versuche und Ansitze aus, Literatur aus und tber
Schlesien tiber-regional deutbar zu machen? »Die Registratur war stets um
ein Ordnungsprinzip verlegen gewesen. Die Datengliederung (etwa: Die
Dichter am Ende des Jahrhunderts), die sprachliche Gliederung (etwa: Die
lateinische Dichtung), die stofflich-inhaltlich (etwa: Die religiose Dichtung)
oder auch die stilkundliche Gliederung (etwa: Der Manierismus...), wech-
selten miteinander ab, um jeweils der Vollstindigkeit, Liickenlosigkeit und
Prizision zu dienen...«". Die Literaturbetrachtung, die wihrend des Natio-
nalsozialismus von einem ginzlichen Zerfall bedrobt war ..., hat nach dem
Krieg den friiheren Weg fortgesetzt und sich somit einer verstirkten psycho-
logischen wie auch philosophischen Deutung geistesgeschichtlicher Zusam-
menbinge zugewandt. Dieser Vorgang einer vertieften seelenanalytischen,
weltanschaulichen, religivsen, insgesamt einer Betrachtung der daseinsfor-
menden Michte vollziebt sich in der deuntschen Literaturbetrachtung allge-
mein. Das bedentet eine Ausweitung des einstmals sebr eng aufgefafSten
Begriffs »Literatur<, eine Ausweitung auf den gesamten Gehalt der literari-
schen Aussage, eine Ausweitung auf das Dichterische als Ideentriger und
schliefilich auch als Triger des Zeitgeistes oder zumindest einiger Wesens-
ziige der Zeit'.

Arno Lubos hat Grenzen und Méglichkeiten einer Untersuchung wie
dieser klar und einsichtig aufgezeigt; seine abschlieflenden Sitze zum
Thema klingen wie eine Priambel: »Es ist hier nichts Selbstverstindliches
ausgesagt, zumal wenn wir die spannungsgeladene Situation in Betracht
ziehen, in der heute das ostdeutsche Problem und damit auch die ostdeut-
sche Wissenschaft stehen. Es sind Standpunkte zu markieren gegeniiber
denjenigen, die von uns zuviel erwarten; und gegeniiber denjenigen, die uns
tiir tiberfliissig halten«'".

Die schlesische Landschaft spielt im Werk der zeitgendssischen Autoren
aus Schlesien stets eine sehr gewichtige Rolle; vielleicht, weil sich die
Schriftsteller von ihrer Vielseitigkeit und Harmonie gern inspirieren lieflen;
vielleicht, weil sie den Verlust spiirten. Verlust 6ffnet die Augen.

Es gibt eine Kraft der Erinnerung, die das Erlebte, das Vergangene
gegenwirtiger macht, als es jemals gewesen sein mag. Wahrscheinlich musse
man den Verlust spiiren, an ihm leiden, um ihn in der Beschworung der

8 Zit.nach HorrsaUER (wie Anm. 1), S. 10.
9 Vgl. Lusos (wie Anm.6), S.13 u. 14.

10 Vgl. ebd., S.17.

11 Ebd,, S.24.
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Worter vergessen zu machen, sagt Joseph Roth'?. Und er, der fiir immer
unser Bild von den verschwundenen Lindern des alten k.u.k.-Reiches
geprigt hat, hilt die verlorenen Provinzen fiir die eigentlich literarischen.
Noch trefflicher heiflt es bei Proust”: Die wahren Paradiese sind die
verlorenen Paradiese.

Worum gebt es? fragt Peter Paul Nahm im Vorwort einer umfinglichen
Untersuchung': Nicht um ein webmiitiges Preislied anf Gewesenes, das zu
konservieren waire. Es gebt, das ist freilich einfacher zu sagen als zu tun,
darum, den besonderen Part der Ostdentschen zum Gesamtbild »Deutscher
Kultur< spiirbar zu halten; gewissermaflen aus dem Untergrund beraufzu-
holen. Und das nicht etwa um seiner selbst willen... Es ist nicht alles so
gelaufen, wie es hitte laufen konnen. Man braucht das nicht zu verschwei-
gen. Es erklart sich zum Teil aus einer Zeit, die alles aus den Fugen schob ™.

Verschiittetes »aus dem Untergrund heraufzuholen«, Vergangenes
gegenwirtig zu machen, Landschaften nicht zu sehen als blofle Fotografie,
sondern durchgeistigt und hintergriindig, ist das Anliegen Wolfgang von
Eichborns (1909 in Breslau geboren). Nicht nur als Herausgeber schlesi-
scher Anthologien' hat sich von Eichborn Verdienste erworben, sondern
auch als Autor kleiner, lebensnaher Skizzen'” und als Verfasser subtiler
Landschaftsbilder®. »In dieser Heimat werden wir nicht wieder leben. Wir
kénnen nur noch mit ihr leben«".

Dem Lauf der Jahreszeiten folgend, unternimmt es der Verfasser, noch
einmal die geliebten schlesischen Landschaften, eben die »Landschaften

12 Joseph Roth, geb. 1894 in Schwabendorf/Galizien; gest. 1939 in Paris. Vgl. Lexikon
der Weltliteratur, hg. v. Gero v. WiLpert, Bd.I: Autoren, 2. Aufl. Stuttgart 1975,
S. 1390-1391.

13 Marcel Proust, geb. 1871 in Auteuil, gest. 1922 in Paris; sieben Romane »Suche nach
der verlorenen Zeit«, vgl. Lexikon der Weltliteratur (wie Anm. 12), S.1312-1313.

14 Leonore LeonuarT, Das unsichtbare Fluchtgepick — Kulturarbeit ostdeutscher
Menschen in der Bundesrepublik, Kéln/Berlin 1970, hier »Einleitung« von Peter Paul
Nanwm, S.7.

15 Ebd., S.7 u. 8.

16 Wolfgang von ErcaBorN, Schlesiens Vermichtnis — ein Lesebuch aus 700 Jahren,
Koln 1960.

17 Wolfgang von EicuBorw, Kleiner Bruder in der Wiege — Tagebuch eines Vaters,
Stuttgart u. Tubingen 1950.

18 Wolfgang von EicuBorN, Das schlesische Jahr — Landschaften der Sehnsucht,
Stuttgart 1948, Neuaufl. Miinchen 1968. Hier noch zu nennen DErs., Thr Hirten erwacht
— Weihnachtsgeschichten aus Schlesien, Miinchen 1961, und DEgs., ...als floge sie nach
Haus — Die schonsten Gedichte aus Schlesien, Miinchen 1962.

19 Vgl. v. EicaBorn, Das schlesische Jahr (wie Anm. 18), hier Vorwort zur Neuaufl.,
S.8.
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unserer Sehnsucht« zu durchwandern und sich ihrer Schénheiten und
Eigenwilligkeiten neu zu versichern: die weite Ebene, die fruchtbare Oder-
landschaft, das liebliche Vorgebirge, die fromme Grafschaft Glatz, das Iser-
und das Riesengebirge, sein heimatliches Breslau, die unzihligen Stidte,
Déorfer, Burgen, Ruinen, Schlosser, Kloster und Kirchen.

Die November-Impressionen, die das ein wenig abseitige und vergessene
Isergebirge betreffen, enden: Der Waldboden ist ein Triimmerfeld von
nackten und bemoosten Felsbrocken. Die Wurzeln der Fichten klettern
knorrig sich durcheinanderschlingend durch die mit schwarzem Humus
angefiillten Felsenspalten; dazwischen blinken kleine Tiimpel faulen, moori-
gen Wassers; hin und wieder ragt wie ein Riesenteller der aufgebrochene
Wurzelboden einer wmgestiirzten Fichte, die schridg im Forst liegt; von
seinen abgerissenen Strangen fallen die blanen Flechtenbdrte nieder. Kein
Hauch bewegt die feuchten Nebelmassen, es geht kein Raunen durch die
Wipfel, du schreitest wie durch stehende Wolken; nur das Wasser gluckst
und gurgelt, und die Felsen und die schweren Zweige tropfen. Nach Stunden
rauscht ein Gebirgsbach, der Weg senkt sich steil zum Talbett, ein schmaler
Holzsteg schwebt iiber dem Gewidsser, das gischtend und schiumend iiber
ausgewaschene Felsen springt, sich durch die Sperren mitgerissener Stamme
zwdngt. Dann steigt es wieder hoch am anderen Ufer, der gleiche Weg, die
gleichen Fichten, nur etwas niedriger hier und etwas mehr durchwachsen
von sparrig-dichtem Unterbolz, und das Rauschen des Baches bleibt zuriick.
Nach Stunden solchen Wanderns kommt wobl dann ein kleines Tal, ein
steiler Hang, ein Baudenhaus und noch eines auf schmalem Wiesenplan und
daneben der halbverfallene Rundbau einer alten Glashiitte und weiter
abwiirts eine Bandenschenke...

Dort kebrtest du ein, in der Dimmerung, und trankst den Wacholder-
schnaps und wéirmtest und trocknetest dich auf der Ofenbank, und es durfte
dich nicht wundern, wenn dir die Menschen, die in diesen Waldern lebten,
zuriickhaltend begegneten. Und wenn sie dann anfingen zu erzihlen, am
Abend, wenn sie dich kannten, dann mochte es dir nicht mebr so verwun-
derlich erscheinen, ibr bedichtiges Berichten und ihre verworrenen
Geschichten; und wviel Unbeil war geschehen und manches Ritselhafte,
Lebende verschwanden in den Wildern und Tote tauchten auf, und der
Bose hatte Macht in ihnen. Ich denke, dann wire es anch dir lieb gewesen,
wenn du an diesem Abend nicht noch die dunkle schmale Strafle durch die
schwarzen Wilder und zwischen den moorigen Wiesen nach Grofi-Iser
hinunterzusteigen brauchtest, sondern mit der Kerze im zinnernen Leuchter
die schmale Stiege zur Dachkammer binaufsteigen durftest. Und wenn du
im Dunkel unter dem blaukarierten Leinen des Deckbettes lagst, dann
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tropfte es von den Fichtenzweigen eintonig aufs Schindeldach, und draufien
rauschte der Bach, und ringsum warteten schweigend die Wilder™
Beschworung einer Welt, die dufferlich »heil« erschien, so briichig sie im
Innern auch immer gewesen sein muf}, was die nachfolgenden Katastrophen
nur allzu deutlich beweisen, war das Anliegen dreier Autoren, die bereits
verstorben sind: Ruth Hoffmann, Gerhard Uhde und Hans Zuchhold.
Uber ihre literarische Bedeutung im Gesamtkontext schlesischer Dichtung
und tiber die Nachwirkung ithrer Werke mag man streiten; ihre Namen sind
ohnehin so gut wie vergessen, doch zu Lebzeiten hatten sie durchaus ihre
treue Leser-Gemeinde, die, fern aller literarischen Kritik, zu ihnen hielt.
Ruth Hoffmann®' versuchte in ihrem umfinglichen Werk Menschen-
schicksale zu gestalten, die den Leser zu einer inneren Entscheidung
herausfordern. Das mag nicht zuletzt mit threm eigenen schweren Schicksal
zusammengehangen haben. Ihr judischer Mann Erich Scheye wurde 1943 in
Auschwitz umgebracht. Zwei grofle Themenkreise prigen sich in ihrem
schriftstellerischen Werk immer wieder aus: Die Heimat Schlesien und der
Gefihrte, beide im geistigen Raum unverlierbar. Thre fraulich-leidenschaft-
liche, klassisch-distanzierte Trauer lifit deutlich werden, wie verlorene
Bindungen sich durch geistige Kraft unaufléslich zu bewahren vermégen.
Von einem »ununterbrochenen Gliick des Gestaltens« — wie sie es einmal
nannte — zeugen die seit Kriegsende erschienenen etwa 25 Biicher der
Autorin®, die von 1936-1945 mit Schreibverbot belegt worden war. Alle
diese Biicher legen Zeugnis ab fiir die Uberwindung des schrecklich Erleb-
ten; Haf}, Vergeltung oder Ressentiments sind bei ihr nirgendwo zu finden.
Thre Sprache gibt sich schlicht, unkompliziert und unverstellt; wie schon
1935 in dem kostlichen schlesischen Familienroman — ihrem »Erstling« —
»Pauline aus Kreuzburg« festzustellen war®: Im Mai ist alles, wie es sein
soll, Ketten aus Lowenzahn, Ketten aus Fliederbliiten, fein ineinanderge-
steckt. Im Mai ist Geburtstag, und den feiern die Kinder, die Knechte, die

20 Ebd, 1. Aufl, S.91-93.

21 Ruth Hoffmann: geb. 1893 in Breslau, verst. 1974 in Berlin, vgl. Lexikon der
Weltliteratur (wie Anm. 12), S.727.

22 Es seien hier nur auswahlweise genannt die Biicher: Franziska Lauterbach, Roman,
1948; Neuaufl. Miinchen 1975. — Die Schlesische Barmherzigkeit, Roman, 1950, Neu-
aufl. Miinchen, — Die Hauser, in denen ich lebte, Erzihlungen, Stuttgart 1969. — Eine
Liebende, Roman, Stuttgart 1971, Vgl. Lexikon der Weltliteratur (wie Anm. 12), S. 727.
23 Ruth Horrmany, Pauline aus Kreuzburg, Leipzig 1935, Abschnitt: »Vom Warten«,
Kapitel: »Die Rutes, S.182 u. 183 (Ausziige). Neuaufl. Leipzig 1946 / Neuaufl. Miinchen
1973. Die Abschnitts-Uberschriften lauten: Vom Werden / Vom Spielen / Vom Lernen /
Vom Lieben / Vom Schaffen / Vom Warten / Vom Opfern / Vom Séen / Vom Sorgen /
Vom Ernten.
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Mdgde, den feiern Herr und Frau Speer mit Pauline. Der Napflkuchen ist
grof$ wie ein Wagenrad. Rot funkelt der Johannisbeerwein in den alten
Glisern, auf denen Glaube, Liebe, Hoffnung eingedtzt ist.

»Daf du eine gliickliche Braut wirst, Pauline!« Liebe, da zeigt das Glas
zwei flammende Herzen auf einem Altar. Pauline wird ganz rot, nicht vom
Wein, nicht vom Wein. Glaube, Liebe, Hoffnung ist anf den Glisern, ans
denen ihr Wobl getrunken wird, und der gute Wunsch Madame Speers, da
soll es nicht gliicken? —

Der Pfingstmonat ist da mit Birken vor dem Tor und Kalmus in den
Stuben. Kalmusduft und Streufelkuchen, das ist Pfingsten. — Die Heuwagen
kommen schwer von den Wiesen, es wird gewittern. — Garben und Puppen,
die Armen lesen die Abren nach, die Ginse weiden auf den Stoppeln. Das
Jahr, kaum begonnen, hat sich unversebens in den Herbst hineingespielt.
Altweibersommer fliegt in der klaren Luft, da lachst du, Paunline, mit deinen
siebzebn Jabren. Aber mit siebzig wirst du denken: Spinnt ihr bald iiber
mein letztes Bett, Sommerfiden?

Oktobersturm fegt iiber die Acker daber und schreckt uns auns dem Schlaf,
weil er mit den Apfeln auf dem Dach polternd Kegel spielt. Alle neune. Sie
rollen und rollen hinab und fiillen die Dachrinne — Reinetten und Welsch-
weinlinge, Jungfernipfel und Goldparmdénen. Hart sind sie noch, sie miissen
erst lagern, aber Pauline beifst, krach, mit zweinnddreifiig gesunden Zihnen
hinein und probiert alle Sorten durch.

Es hat sebr geschneit: »Korla, schneide mir Zweige vom Kirschbaum, mit
vielen Knospen daran!« Zweige vom Kirschbaum, in der Andreasnacht
geschnitten und in Wasser gestellt, sollen am Weihnachtsabend aufbliiben,
und dann wird die Jungfer, die sie gepflegt hat, im kommenden Jahre Braut.

Die Kirschen bliihen am Heiligen Abend, die Orakelschiffchen aus Nuf3-
schalen beriibren sich in der Silvesternacht auf dem Ozean der grofien
Waschschiissel. Nun kannst du beginnen, mit Jabren zu rechnen, Pauline!

Das Jahr, als Grete geboren wurde, da begann auch das newe Reich. Das
Jahr, als Wilbelm von mir ging und ich eine Geschéftsfran wurde, das Jabr der
drei Kaiser, da fing Ernst an, von seinen Auslandsplinen zu reden. Das Jahr,
als Grete mir die Enkelin schenkte, das Jabr, als Ernst nach England ging!

Wie ist es nur moglich, daf$ du, die du eben noch jung warst und die
Stunden zibltest, die nicht enden wollten, die Wochen, die Monde, die
Jahre, daf$ du nun beginnst, die Jahrzebnte auf das anzusehen, was sie dir
gaben und was sie dir nabmen, Panline? Sieh, das alte Jabrbundert schliefSt
sich. War sein letztes Jabrzebnt nicht gut? Ich bin so gesund, die Meinen sind
es auch. Wohlstand ist bei mir und bei ihnen. Ich gehe wieder wie einst, an
jeder Hand ein Kind, und oft, so oft werden sie fiir meine eigenen gebalten
und nicht fiir meine Enkel. Neues Jahrhundert, was wirst du bringen?
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Gerhard Uhde wurde 1902 in der Weichselstadt Thorn geboren®. Daf§ er
aber trotzdem ein echter Schlesier geworden ist, hat Uhde in launiger Weise
folgendermafen begriindet: »In Thorn geboren — in Schlesien aufgewacht.«
In der gleichen autobiographischen Skizze bekennt er, dafl er »eine selten
gliickliche Kindheit«® in den schlesischen Landen verleben durfte, und
zwar in Schémberg, Kreis Landeshut, und in Hummelstadt (Lewin) in der
Grafschaft Glatz. Es folgte die Gymnasialzeit in Ratibor, und dann brachte
ihn, wie er schreibt, der »Wandervogel« — jene romantische, naturverbun-
dene und revolutionire Jugendbewegung nach dem ersten Weltkrieg »auf
den Weg«*. Uhde war zunichst Laienspieler in Volksspielgruppen, ging
dann zur Berufsbiihne, studierte zwischendurch und verdiente zeitweilig als
Anzeigenwerber sein Brot. Im Jahre 1927 kam er zu Haas-Berckow, mit
dem er — bis auf kurze Unterbrechungen — bis 1937 in kiinstlerischer Arbeit
verbunden blieb. 1938/39 leitete er das Naturtheater in Heidenheim/Brenz;
die Jahre nach dem Kriege lebte Uhde in Bad Hersfeld.

Uhde war ein guter Vortragskiinstler, man merkte ihm stets seine schau-
spielerische Ausbildung an. Er konnte die Zuhoérer in seinen Bann ziehen
und auch andere Dichter gut interpretieren. Das Vagantische seiner Lebens-
fithrung hatte er wohl von Jugendbewegung und Schauspielerzeit mitge-
bracht — und pflegte es sehr.

Seine Biicher, Uhde bevorzugte die klassischen Formen der Dichtung wie
Oden und Sonette, sind vom deutschen Buchmarkt verschwunden. Die
rund 15 Biicher, die nach 1945, zum Teil als Neuauflagen ilterer Werke,
wieder herauskamen, weisen ein vielfaltiges Werk aus: Romane, Erzahlun-
gen, Novellen, Gedichte, Schauspiele; aber der grofie Durchbruch, von dem
Uhde immer traumte und hoffte, ist ihm nicht gelungen. Am ehrlichsten
sind die autobiographischen Aufzeichnungen unter dem Titel: »Tagelohner
in einer kleinen Stadt — Wahrheit und Dichtung«?”, gewidmet »der Fest-
spielstadt Bad Hersfeld und meinen hier aufgewachsenen Kindern«?®. Die
Grunderkenntnis, daff Heil und Wehe der Menschheit in einem jeden
einzelnen beschlossen liegt, zeichnet den dramatischen Versuch »Die
Gesandten«<” und den Roman »Lioba lebt« aus®, der das aktuelle Thema
des deutschen Widerstandes gegen den Nationalsozialismus behandelt.

24 Gestorben am 7. August 1980 in Heidenheim/Brenz — am Tage seines 78. Geburtsta-
ges. Vgl. Lusos (wie Anm. 5), S.304-306.

25 Abschied und Begegnung — Finfzehn deutsche Autoren aus Schlesien. Hg. v.
Willibald KérLER u. Egon H. RakerTE, Miinchen 1954, S.229.

26 Ebd.

27 Heidenheim/Brenz 1977.

28 Ebd.,S.5.

29 Schauspiel in 5 Akten, Heidenheim/Brenz 1977.

30 »Schicksalsromane, 7. erw. Aufl. Heidenheim/Brenz 1976.
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»Dieses Buch ist gewidmet Cato Bontjes van Beek, geb. am 14.11.1920 in
Bremen, hingerichtet am 5. 8. 1943 in Berlin-Pl6tzensee wegen >Beihilfe zum
Hochverratc — Noch kurz vor dem Tode bezeugte sie: >Ich habe mich mit
allem ausgesohnt. Ich liebe die Menschen wie vorher. Wenn doch der Hafd
getilgt wire und die Menschen zu Gott kimen!<«’'.

Vielleicht kommen wir dem Autor Gerhard Uhde am nichsten, wenn wir
in seine unkompliziert geschriebenen und mit Alterswehmut tiberhauchten
Kindheitserinnerungen hineinschauen ™. Seine Erzahlung »Der nahe und der
ferne Himmel« beginnt®: Meine Grofimutter hatte mir erzihlt, dafi um
Weihnachten herum die Menschen viel weniger siindig seien als zu anderer
Zeit. Der Himmel sei dann der Evde am néchsten, das kénne man schon daran
sehen, dafS dann die Sterne am bellsten glinzen, und wenn der Himmel so
nahe ist, dann sei anch der liebe Gott nicht weit mit all seinen Engeln.

An dieser Tatsache gab es nichts zu zweifeln, anch daran nicht, dafl die
Menschen das merkten, und wenn sie nicht schon von Grund aus gut waren,
so daff ihnen bei ihren Taten die Engel ohnebin zu Hilfe kamen, schamten sie
sich oder hatten sie Furcht, Boses zu tun, eben weil sie spiirten, dafs um diese
Zeit der liebe Gott in grofierer Nihe war und alles viel deutlicher sehen
konnte.

Ich empfand dies als Wabrheit an mir selbst, und mein sehnsiichtiger
Wunsch war es, moglichst lange nach Weihnachten und ins neue Jahr hinein
fleckenlos zu bleiben. In diesem Vorsatz konnte ich mich dadurch festigen,
daf ich den Glauben an die Erzihlung meiner Grofimutter in manche
Beobachtung bineinnabm und dort ihre Rede bestdtigt fand. Wenn man die
Hand ausstreckte und Schneeflocken darin zerschmelzen liefS, wurden sie
kleine Sterne. Wo das Wasser gefror, blitzten Kristalle. Und der Schnee, wie
er da lag, weich und weifs, war er nicht das reinste Bild der Siindlosigkeit?

Meine Grofimutter nickte gewichtig zu meinen Beobachtungen und half
mir auch zu einer Evklirung der Eisblumen. So wunderbar, sagte sie, wie die
Blitter und Bliiten an den Fensterscheiben entstehen, so zierten sie in bunter
Pracht den Himmel. Ja, Kindchen, hier unten sind sie nur ein Schatten und
miissen vergeben, sobald es warm ist, aber dort oben bleiben sie ewig.

Es war ein bitterkalter Sonntag. Von dem reiffenden Gebirgsbach stieg
Dampf auf, und da der Himmel noch so nahe war, mufte ich bei dem
Wasserrauch an Abels Opferfener denken. Mit solcher Frommigkeit im
Herzen besiegte ich meine widerstrebende Mutter, dafS sie mir die Evlanbnis
zu einer aufSergewobnlichen Schlittenfabrt gab. Der Sobn vom Hasler-

31 Ebd,S.2.

32 Gerhard Unpg, Der nahe und der ferne Himmel. Schlesische Kindheitsgeschichten,
Heilbronn 1962 (Salzers Volksbiicher 82).

33 Ebd., $:55 u. 56.
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Bauern hatte einen Pferdeschlitten aus dem Schuppen gezogen und uns
Kinder eingeladen, unsere Rodeln hinten dranzukoppeln zu einer Fabrt
iiber die Grenze ins bobhmische Land. ..

Wenn die aus dem Nachlafl herausgegebenen »Kindheitserinnerungen
aus einem frohlichen Pfarrhaus« des niederschlesischen Schriftstellers Hans
Zuchhold betitelt wurden: »Bruder der Wolken und Winde«?, so ist damit
auch gleichzeitig dem Autor posthum ein Charakteristikum verliehen wor-
den, das zutrifft. Der Verfasser hilt in diesem liebenswiirdigen Buch
Riickschau auf eine Welt, die vergangen ist und die sein Wesen bestimmt
hat®, auf das viterliche Haus in dorflicher Stille, umgeben von Wald und
Feldern und Seen. Diese Erinnerungen, die zugleich die Entwicklung eines
jungen Menschen vor der Jahrhundertwende zeigen, schrieb Hans Zuch-
hold, der in Liegnitz den »Logau-Bund« begriindete (ein loser Zusammen-
schlufl niederschlesischer Autoren) in den letzten Jahren seines Lebens
nieder, fern seiner verklirten Heimat, die wie eine Traumlandschaft in den
Kapiteln des Buches ersteht, obwohl sie Wirklichkeit war, wie die Welt, in
der wir leben®. Nach dem Studium der Theologie und Philologie (Disserta-
tion tber Jakob Bohme — Untersuchungen tber Meister Eckhart) von
1909-1933 im Lehrberuf an verschiedenen Orten: Ratibor, Jauer, Lauban,
Berlin und Liegnitz; Oberstudienrat am Herzog-Heinrich-Gymnasium. Im
zweiten Weltkrieg wurde Zuchhold nochmals ins Lehramt gerufen und
unterrichtete an der Langhans-Schule in Landeshut/Schlesien.

Sein dichterisches Werk, das zur Jahrhundertwende mit Gedichten
begonnen hatte (»Frau Sehnsucht«, 1900; »Vor den Toren der seligen
Girten«, 1906), endete auch mit Lyrik?”. Krankheit und Entbehrung stan-
den am Ende eines Weges, der nicht nur iiber Hohen fiihrte, sondern auch
bittere Schicksalsschlige bereithhielt. Hans Zuchhold war stets auf der
Suche nach einem »gnadigen Gotts, in glicklichen Tagen und auch in der
Qual, »die niemand ermessen; in Triumen, die keiner gekannt«. Der
kritische Lyrikleser unserer Tage merkt leicht, daf Zuchhold vollig in
traditionellen Bahnen dachte und schrieb. Die Verse enthalten eine roman-
tische Weltschau, die sich stets mit christlichen Akzenten verbindet®.

Aus den Kindheitserinnerungen seien ein paar Abschnitte zitiert, die den

34 Minchen 1956.

35 Geb. 1876 in Eichenrode bei Sorau; gest. 1953 in Bad Essen bei Osnabriick. Vgl.
Lusos (wie Anm.5), Bd. II, Miinchen 1967, S. 486-488.

36 Vgl. ZucroLp (wie Anm. 34), Klappentext.

37 Hans ZucHoLp, Aufstieg, Gedichte, Lorch 1953.

38 ZucHoLD (wie Anm.34).

39 Hierzu: Jochen Horreaugr, Hite das Bild! — Liegnitz und seine Dichter. — Ein
Beitrag zur Literatur in Niederschlesien. Lorch 1985, S.52-62.
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Sprachduktus und den Stimmungsgehalt des Buches widerspiegeln™: Alle
Zimmer steben leer. Der stolze Mahagonispiegel, der bis zur Zimmerdecke
reichte, der méichtige Gewiirzschrank im Hausflur, die Glasservante in der
sGuten Stube, in welcher, als Evbstiick von miitterlicher Seite, ein kostbares
blangoldenes Kaffeeservice aus der Koniglichen Porzellanmanufaktur in
Berlin zwischen Glas und Silber prangte, ein Geschenk Friedrich Wil-
belmsIV., der als Kronprinz bei einem Truppenmaniver die Gastfreund-
schaft des Grofivaters genofs, sie alle und unzihliges anderes Gerit sind
verschwunden.

Ein Mammutwagen ist vorgefabren und bat alle diese Stiicke und Kisten
und Kasten dazu in seinen unersittlichen Rachen hineingeschlungen.

Vier starke Pferde mufiten sich ins Geschirr legen, um das Ungebener
abzuschleppen, langsam der Stadt zu durch mablenden Sand. Alles ist leer!
Und ode ist jeder Raum. Auch die Giebelstuben, die nach Norden und nach
Siiden blicken...

Ja, es ist wobl an der Zeit, dafs ich auf den Kirchplatz gebe, die Luft wird
schon grau. Ein Geruch von Kartoffelfenern schwadet von den Feldern her
durchs Dorf. Wirklich, sie sind alle schon da, Gustav und Emil, meine
Schwestern und Minna Katzke, ich bin der letzte. Und nun sitzen wir anf
den steinernen Stufen unter dem Turm. Und durch das hohe Gezweige der
Kastanien geht manchmal ein Wehen des Abendwinds. Dann lost sich wobl
eine der Friichte ans ihrem Bliitenstand und platzt anseinander. Mit leisem
Klopfen streut der Baum die braunen Niisse und die weifigriinen Schalen in
das herbstliche Gras. Heute achtet keines von uns darauf, keins denkt
daran, sie zu sammeln.

Wir haben alle mit uns zu tun. Es ist eine diistere Stimmung...

Meine grofie Schwester zerbricht das lastende Schweigen: » Morgen friih
um achte, sagt sie feierlich, »da fihrt uns Onkel Paul in die Stadt. Und
dann«, ruft meine Zwillingsschwester Liesbeth, und ibre brombeerschwar-
zen Augen blitzen, »dann reisen wir mit der Eisenbabn, ganz weit!« Ein
dumpfes Ob allgemeiner Bewunderung antwortet ihr. Noch ist hier nie-
mand mit der Eisenbabn gefahren. Es muf wunderbar und sehr aufregend
sein! Und noch dazu so weit! ... »Es wird herrlich sein«, beginne ich,
siiberall ist es dort schon«, sagt Mutter, »iiberall sind Seen, grofie und kleine,
und Fische gibt es von allen Sorten, jeden Tag konnen wir Fisch essen dort!«

»Brrls, ruft Emil entsetzt, »da mocht ich ja verbungern miissen. Meinet-
halben braucht es das ganze Jahr keinen Fisch zu gebenx. ...

Minna Katzke driickt mir leise die Hand. Das heifst wabrscheinlich:
»Herzliches Beileid!«

40 ZucaoLp (wie Anm. 34), Kapitel »Der letzte Abends, S.21-28 (Ausziige).
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Jedenfalls sind alle sehr beeindruckt, und wenn Schillers Emil eigentlich
eine Abschiedsrede halten wollte, jetzt gibt er es auf. ..

»Ich muf jetzt nach Hause«, sagt er bedriickt und steht auf. »Und
morgen frith seb’ ich euch noch«. Denn unser Abschied fillt ja in die
Kartoffelferien. Gustav Kleemann erhebt sich ebenfalls. Indem er sich die
Hinterseite abklopft, als ob er in etwas Unerfreulichem gesessen bditte,
versichert er mir, dafs er ewig mein Freund bleibt, und er wiinscht mir, dafs
ich bald wieder komme und ihm wenigstens einen Brief schreibe... Auch
Minna Katzke fordert einen Brief, nein, viele Briefe und spdter soll ich sie
heiraten. Sie wird so lange auf mich warten.

Ach, spéter! Spéter?

Und deine Liebe, Minna Katzke?

Ist es eigentlich ein Beweis von Zuneigung, wenn man immer gekratzt
wird? —

Ich habe in meinem ganzen langen Leben keine Frau mebr gefunden, die
mich aus lanter Liebe kratzte.

In knapper, priziser und unsentimentaler Weise betrachten die jiingeren
Schrifsteller das verlorene Land im Osten. Jung waren sie, als sie um 1945
Schlesien verlieflen; jung sind die heute iiber Sechzigjihrigen lingst nicht
mehr. Was jung geblieben ist bei ihnen, verrit die Sprache, offenbart ihr
Werk.

Als Beispiel fiir diese neue, niichterne Betrachtungsweise sei auf die
»Oberschlesische Prosa« des bereits eingangs genannten Heinz Piontek
(1925 in Kreuzburg/O.S. geb.) verwiesen, welche bewufit vom gingigen,
verklirten Klischee abweicht, und die damit geradezu neue Dimensionen
der Landschaftsbiographie erschlieft": Das Gebiet war voller Ungewifs-
heit. Selbst die Schneisen, in denen gekalkte Steine die Grenze markierten,
hatten nichts von topographischer Genauigkeit. Sie vernarbten wie Wun-
den; Kniebolz spiilte iiber sie hinweg und wischte ihre Konturen ins griine
Gedammer ...

Die Niichte brachten Beute und Blut. Uber den Schmugglerpfaden hing
der vibrievende Hall der Explosionen, sein Echo mischte sich mit dem
Kreischen der Getroffenen, mit Gebell und den Fluchtgeriuschen aufge-
schreckter Wildrudel. Blendlaternen tasteten grell ins Dunkel, fingerten
nach zuckenden Korpern, Biindeln Konterbande, verstortem Vieh. Manch-
mal schossen die Schmuggler zuriick. Dann splitterten die Laternen, die
Diensthunde winselten, in zerfetzten Uniformen biumte sich der Tod. Der
Wald vergafs nichts.

41 Heinz Prontek, Oberschlesische Prosa (1950/52), in: Vor Augen — Proben und
Versuche. Erzihlungen, Esslingen 1955, Teil I1: Versuche, S. 155-156.
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In seiner Erinnerung lobten die Lagerfeuer riesenhafter, zottelbaariger
Jiger und die Rodebrinde der Siedler, pfiffen die Hetzpeitschen polnischer
Edelleute, schrillten friderizianische Querpfeifen, floben Napoleons aufge-
riebene Armeen vor sibirischen Eiswinden, Wolfsgekliff und Kosakensi-
beln, bauste die Bande schnurrbartgeschmiickter Desperados, die mordeten
und verschonten und zur Czenstochauer Madonna beteten.

Auch der Augustmorgen war in seinem Gediichtnis; Vorhutgeplinkel, die
ersten Toten des Weltkriegs und die Gefechte mit den Freischirlern der
jungen Republik — hier glich die Natur einem gesiegelten Dokument; wer es
zu lesen verstand, dem war das Vergangene dauerbaft, der Wald Ge-
schichte.

Heinz Piontek kommentierte einmal seine »Oberschlesische Prosa« wie
folgt: »Meine Oberschlesische Prosa bezieht sich nicht ausschliefilich auf
die Realitit, nicht auf Tatsachen — jeder, der Oberschlesien ein wenig kennt,
konnte mich sofort widerlegen —, sondern sie it meine Heimat in einem
dichterisch iiberhéhten, traumhaften, visioniren Bilde erstehen«*. Piontek
gibt in seinem umfangreichen Werk * jedenfalls ein Beispiel dafiir, wie man
verlorener Heimat in aller Niichternheit und Liebe gedenken kann, ohne
unglaubhaft zu werden.

Wer mit unvoreingenommenem Blick daran geht, die Werke der Autoren
aus Schlesien nach 1945 durchzusehen, wird finden, dafl nur selten eine
direkte, vordergriindig »schlesische« Aussage zu erkennen ist. Gewifl zum
Leidwesen vieler Leser, die sich eben gerade deshalb so gern der sogenann-
ten »Unterholz-Literatur« zuwenden, in der es allerdings von »heiliger
Heimat« und »ewiger Sehnsucht« nur so singt und klingt.

Indessen werden die ernstzunehmenden Schriftsteller aus Schlesien ein
giiltiges und verarbeitetes Heimatbild in die deutschsprachige Literatur-

42 Vgl. HorFrBAUER (wie Anm. 1), S. 12.

43 Aus dem umfinglichen Werkverzeichnis Heinz Pionteks seien hier nur drei Titel
genannt, die wohl charakteristisch fiir das gesamte Schaffen und richtungweisend fiir
seine weitere dichterische Entwicklung gewesen sind: 1. Die Furt, Gedichte, Eflingen/
Miinchen 1952. — 2. Wassermarken, Gedichte, Efflingen/Miinchen 1957. — 3. Kastanien
aus dem Feuer, Erzihlungen, Kurzgeschichten, Prosastiicke; Stuttgart 1963. Hingewie-
sen sei auch auf den Auswahlband: Heinz Piontek — Leben mit Wortern, Zum 50.
Geburtstag des Autors, Percha und Kempfenhausen 1975, in dem sich — neben z.T.
autobiographischen Arbeiten — auch ein Abschnitt: »Mit den Augen der Freunde« und
eine ausfihrliche Bibliographie findet. (desgl.: Heinz Piontek — Hinweise, Erlduterun-
gen, Proben, Daten, Hamburg 1966. Im Bergstadtverlag W. G. Korn (Wiirzburg), der
nunmehr das Werk des Schlesischen Kulturpreistrigers 1991 betreut, sind in den letzten
Jahren folgende Titel erschienen: Stunde der Uberlebenden, Autobiographischer Roman,
Bd. 2, 1989; Nach Markus, Erzihlung, 1991; Morgenwache, Lyrik, 1991; Werkauswahl
in zwei Binden: Bd. 1: Indianersommer — Ausgewihlte Gedichte, Bd. 2: Anhalten um
eine Hand — Ausgewihlte Erzihlungen, beide Auswahlbinde 1990/91).
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landschaft einbringen, das sich durch Qualitat ausweist, und deshalb
Bestand hat.
»Ostliche Ebene«* nennt Heinz Piontek das folgende Gedicht:

Quadrate aus Mais und Lupine,
Thermikwind, wolkiger Zenit —
als schwarzliche Punkte gleiten

Storche zum Oderried.

Im Weideland wére ich néiber

dem ausgelebten Geschick;

noch einmal beriihrt mich dein Lachen
hinter dem Koppelrick.

Dein Lachen hinter den Herden,
von keiner Zeit entstellt,
umfangt mit den Horizonten

des Waldes — die endliche Welt.

In diesem harten, von objektiver Landschaftsaussage und subjektiven
Erlebnis durchzogenen Gedicht treten vor allem zwei Stellen hervor: »von
keiner Zeit entstellt« und »die endliche Welt«.

Dichtung, wenn sie denn iiberleben will, kann »von keiner Zeit entstellt«
sein, andernfalls sie Gelegenheits- oder gar Ergebenheitsdichtung fiir irgend
etwas oder fir irgend jemanden wird. Gottfried Benn* hat einmal in seiner
provokativen Art die Forderung nach »hinterlassungsfihigen Gebilden«
erhoben. Eine solche Aussage zielt auf die »endliche Welt«, das heifit hier
im Gbertragenen Sinne: Neben allem Heimattiimlichen und Volksschrift-
stellerischen, das gewif} auch seinen Stellenwert besitzt, gilt es, die wirkliche
dichterische Aussage zu erkennen, in der die Bewiltigung des Themas
geistig und formal durchschlagt.

Franz Heinz fihrte unlingst dazu aus®: ...thematisch wurzeln alle
ostdeutschen Autoren in ihrer Herkunft und ihrem Schicksal... Wobei es
freilich nicht zur Pflicht gemacht werden darf, nur das Angenebme heraus-
zuschalen. Es gab und gibt Widerspriiche, es wird angeeckt und man ist
nicht in allen Dingen und immer derselben Meinung... Die Literatur lebt
jedoch nicht unbedingt vom Zustimmungseffekt, sie kann beschreiben und

44 Heinz Prontek, Gesammelte Gedichte, Hamburg 1975, S.12.

45 1886 in Mansfeld/Westprignitz als Pfarrerssohn geboren; 1956 in Berlin verstorben.
Vgl. Lexikon der Weltliteratur (wie Anm. 12), S.157.

46 Franz HEeinz, in: Es bleibt nicht alles, wie es war — zur kulturellen Situation der
ostdeutschen Industriesiedlungen, in: Ostdeutsche Kultur — 40 Jahre Bewahrung und
Behauptung, Sonderdienst 57/-89 »Kulturpolitische Korrespondenz«, Bonn, vom
30.6.89, S.73 u. 74 (Hg.: Stiftung Ostdt. Kulturrat).
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umschreiben, begeistern und nachdenklich stimmen, und sie kann auch
drgerlich sein. Dennoch ist sie nicht ein Ristko, sondern eine Chance.

Dabei spielt natiirlich auch bei Betrachtung zeitgenéssischer schlesischer
Dichtung das Generationsproblem eine gewichtige Rolle. Wir kénnen im
Werk relativ gut unterscheiden zwischen der Vitergeneration, die noch aus
Kindheit und Jugend fest in der alten Heimat wurzelt, und den jiingeren
Schriftstellern, die — wenn auch geburts- und wesensmiflig noch den
ostlichen Riumen verhaftet*” — doch immer wieder neue, zumeist eigenwil-
lige, manchmal nicht sofort einsichtige Wege gehen.

Wie beispielsweise der Breslauer Ernst Giinther Bleisch in seinem herbst-
lichen Gedicht von der »Septemberstille«:

In das Weifle einer Schwalbe
hat der Sommer sich versenkt
Eine blaue, blasse, halbe
Miidigkeit erschreckt die Welt.

Mit den Malven waichst die Stille

in den Gdrten iiberm Flufs.

Schon verscholl die schwarze Grille —
Und der Tag tritt kurz.

In das Weifle einer Schwalbe
hat der Sommer sich versenkt.
Von den Tiirmen fillt der falbe
Abgesang der kleinen Welt™.

Auch der »Abgesang der kleinen Welt« ist ein legitimes literarisches
Anliegen, das sich freilich einer bewufit stammesmifiigen Herkunft ent-
zieht. Aber es kann und soll nicht geleugnet werden, dafl in solchen
gelungenen, allgemeinmenschlichen, jahreszeitlich- und naturverbundenen
Aussagen auch ein wenig der »dstliche« Unterton mitschwingt, und das
Herkommen des Autors an irgendeiner Stelle oder Zeile spiirbar wird; es
bedarf dafiir allerdings eines »feinen Gehors«. Dazu kommt noch ein
anderes Moment, das Richard Kriiger folgendermafien umreifit: »Fuir die
ostdeutschen Kiinstler wiegt der Verlust der Heimat schwer; fir die Kunst

47 ProntEek (wie Anm. 44), Abtlg. I, S. 10, »Verlorene Stadt«. »Durch die Erinnerung
wachsen die Weiden am Teich«, beginnt ein Gedicht Heinz Pionteks an seine Heimat-
stadt Kreuzburg/O.S.

48 ’Traumjiger, Gedichte, Miinchen 1954, S.30. — Ernst Giinther Bleisch: geb. 1914 in
Breslau, lebt in Miinchen. — 1. Eichendorff-Preistriger 1956. Weitere Gedichtbande:
Frostfeuer, 1960; Spiegelschrift, 1965; Oboenghetto, 1968; Salzsuche, 1975; Zeit ohne
Uhr, Ausgewihlte Gedichte, 1983. Vgl. Lusos (wie Anm. 5), S.320-322.
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selbst hat dies Geschick auch eine gute Seite«". Jedenfalls wurde unter den
radikal verinderten Lebens- und Schaffensverhiltnissen kiinstlerisch ein fir
allemal klargestellt, daf} es einen »ostdeutschen« oder »schlesischen« oder
sonst irgend einen »Ostlichen« Stil ebensowenig gibt, wie etwa einen
»Stuttgarter« oder »bayerischen« oder »rheinischen« Stil. Die Autoren aus
Schlesien sind eingebettet in die Entwicklungen der Kunst allerwirts, ohne
damit einer gefihrlichen »Allerwelts-Kunst« zu huldigen. Sie wollen durch-
aus keine Privilegien oder Sonderrechte. Wer das mochte, der wire fehl am
Platze. Das Kiinstlerische bleibt alleiniger Mafistab, so unbequem das auch
fiir manche Autoren und Leser, Verbinde und Richtungen sein mag. Es soll
gewifl nicht abgestritten werden, dafl die spezielle »Heimatliteratur« mit all
ihren Verzweigungen ins Folkloristische und Triviale ihre funktionelle —
und vielleicht sogar »gemeinschaftsbildende« — Kraft besitzt. Nur: von dort
aus fuhrt kein Weg nach vorn — und erst recht keiner zur Kunst.

Dabei bleibt all das bestehen, was charakteristisch fiir den Osten, fiir
Schlesien war: Das Gegensitzliche, das zur Synthese dringt; Weite und
Enge, Heiteres und Grublerisches, Vordergriindiges und Transzendentes,
Griin und Rot. Der oberschlesische jiidische Dichter Max Tau® schreibt in
seinem Essay »Der Dichter und sein Werk«*': Jede Dichtung ist abhingig
von dem Orte, wo sie entstanden ist, von der Landschaft, in der sie geboren
wurde. Es ist immer entscheidend, wie tief der Dichter verwurzelt ist. Nur
von den Wurzeln vermag er das Leben zu gestalten — nur so vermag, was er
schafft, zu gedeiben... Mit jedem Dichter kommt etwas ganz Neues in die
Welt, genan wie jedes Kind eine newe Moglichkeit zum Leben ist. In der
geistigen Welt kann man nur sien. Keiner weifs, wer einmal ernten wird.

Die Autoren der ilteren Generation sind und waren in den »Wurzeln« so
tief verhaftet, dafl es nicht wenige Beispiele dafiir gabe, wie der Heimatver-
lust die schopferischen Krifte lihmte oder gar ginzlich zum Versiegen
brachte. Andere wiederum versuchten, in ithrem neuen Werk alte Erlebnisse
und neue Erfahrungen zu einer fruchtbaren Symbiose zu bringen. Ich
denke dabei an vier Autoren: Traud Gravenhorst, Kurt Heynicke, Ilse
Langner und Margarete Passon-Darge, alle vier sind bereits verstorben.

49 Vgl. HorrBAUER (wie Anm. 1), S. 14.

50 Max Tau, 1897 in Beuthen/O.S. geb., 1976 in Oslo gest., wohin er 1938 emigriert
war. — Der judische Dichter bekam 1950 den ersten »Friedenspreis des deutschen
Buchhandels« in Frankfurt/M. verlichen. Vgl. Lexikon der Weltliteratur (wie Anm. 12),
S.1594.

51 Aus: Freunde — 40 schlesische Autoren, Anthologie, Wangen 1962, hg. v. Egon H.
RakeTTE fiir den »Wangener Kreis schlesischer Schriftsteller und Kiinstler« (Publikation
des WK Nr.4), $.4 u. 5.
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Ilse Langner® trat in den zwanziger und dreifliger Jahren dieses Jahrhun-
derts mit einigen vielgespielten Dramen hervor™. Auch nach dem Zweiten
Weltkrieg fanden ihre Theaterproduktionen durchaus Beachtung™, aber
auch ihr episches Werk, das 1937 mit dem Peking-Roman »Die purpurne
Stadt«® begonnen hatte, wurde erfolgreich fortgesetzt™. In einer Monogra-
phie” lesen wir iiber »Das Schlesische im Werk Ilse Langners«: Die
Dichterin hat kiirzlich eine biographische Selbstbetrachtung mit den treffli-
chen Worten »Am Fangseil der Sebnsucht« iiberschrieben. Denn wer den
dunfleren Stationen ihres Lebens nachspiirt, wird sich gar bald in die ganze
Welt versetzt fithlen. In der weiten, bunt schillernden, variantenreichen
Welt ist Ilse Langner zu Hause. Es wire toricht zu sagen, sie lebt seit langem
in Berlin; vermessen, aus der Geburtsstadt Breslan berzuleiten, sie sei
Breslanerin, Schlesierin geblieben. Ilse Langner hat in ibrem Leben und
durch ihr universales Werk das Herkommliche, Uberlieferte, gesprengt,
iiberschritten. Ihre Kunst gedeibt vornebmlich in Regionen, in denen Lan-
der- und Volksgrenzen sich verwischen, andere Gesetze als die unserer
biirgerlichen Gesellschaft gelten, und die Gétter, fast wie einst in der Antike,
wieder herrschen, daff man meint, ibr Wirken zu verspiiren. Das Drama
»Heimkehr« endet*:

Helene: Mir wird so beklommen zumute. Es legt sich eine Wolke vor
meine Augen...
Helmut: Das Haus ist eingestiirzt! Aber wir leben!

Nicht diesen literarischen Rang erreichen die fast simtlich im Bergstadt-

verlag Wilhelm Gottlieb Korn erschienenen Biicher der Breslauerin Traud

52 Geb. 1899 in Breslau; 1987 in Darmstadt, ithrem letzten Wohnsitz, verstorben. Vgl.
Lexikon der Weltliteratur (wie Anm. 12), S. 932.

53 »Frau Emma kimpft im Hinterland«, Theater unter den Linden, Berlin 1929;
»Katharina Henschke«, Berlin 1930 (Lesung Tilla Durieux); »Die Heilige aus U.S. A«,
Max-Reinhardt-Bithne Berlin (Hauptrolle: Agnes Straub); »Amazonen«, Komddie,
Urauffihrung in Berlin verboten. Vgl. Lexikon der Weltliteratur (wie Anm.12),
S.932-971.

54 »Heimkehr«, ein Berliner Triimmerstiick, 1949; »Der venezianische Spiegel,
Drama, 1952; »Cornelia Kungstrom«, Drama, 1955.

55 Stuttgart 1952.

56 »Sonntagsausflug nach Chartres«, Hamburg 1956. »Die Zyklopen, 1960.

57 Ilse Langner: Mein Thema und mein Echo, Darstellung und Wirdigung, hg. v.
E.Jouann, Darmstidter Schriften, Darmstadt 1979, Bd. 43. Hieraus: J. HorrBAUER: Das
Schlesische im Werk Ilse Langners, S.96.

58 Ilse LANGNER, Drama I und Dramen II, Sigmaringen 1983 u. 1987, hg. v. Eberhard
G.Scuurz. Hingewiesen sei auch auf zwei postum erschienene Werke: Jugend in
Schlesien — Texte der Erinnerung, ges. u. hg. v. Margarete Dierks, Wiirzburg 1990;
Flucht ohne Ziel — Tagebuch-Roman Frithjahr 1945, Wiirzburg 1991. Ilse Langner erhielt
1980 den Eichendorff-Literaturpreis.
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Gravenhborst®. Sie liebte das Beschauliche, Idyllische, die »heile Welt« ihrer
»verklirten« Heimat®. Als Vermichtnis konnte ihr letzter Roman »Ein
Rittergut in Schlesien. Fremde Adler, Eros und Toscana«® gelten, in dem
sie noch einmal das ihr sehr geliufige und immer wieder variierte Thema der
schlesischen Gutsherren und ihrer galanten Damen, verwoben mit
geschichtlichen Stoffen und Hintergrundinformationen (hier: Napoleoni-
sche Wirren um 1806 und Preuflens Niedergang) beschreibt.

Meist wihlt die Autorin die Form des Tagebuches oder schiebt fiktive
Briefe in die romanhafte, unterhaltsame Handlung ein. Der Geist Hum-
boldts wird beschworen, die preuffische Klassizistik erwihnt, aber auch die
traditionell deutsche Italien-Sehnsucht nicht vergessen: »Seit tiber einem
Vierteljahr lebe ich in einem anderen Land... Es ist eine Gegend, so schén
wie ich glaubte, dafl keine zu finden wire auf dieser Erde«®.

Viel beachtet und von Gerhart Hauptmann gelobt wurde die umfingliche
kulturgeschichtliche Monographie: »Schlesien — Erlebnisse eines Landes«®.

Eine vergessene Dichterin ist auch Margarete Passon-Darge, die 1950 in
Frankfurt/Main verstarb, nachdem sie noch auf dem letzten, langen Kran-
kenlager »der selbstlosen Frommigkeit des heute nur wenigen Menschen
bekannten Philanthropen Friedrich Joseph Haas ein Denkmal«® setzte.
Eine Vergessene schrieb iiber einen Vergessenen, wiewohl der im heiffen
August 1853 in Moskau verstorbene Dr. Haas, der sich um die Armen und
insbesondere um die nach Sibirien Verbannten bekiimmerte, ein ehrenvolles
Gedenken verdient hitte®. Doch was die Autorin, die man getrost zu den
»Stillen im Lande« zihlen darf und die von Geburt keine Schlesierin war®,

59 Geb. 1892 in Breslau; gest. 1968 in Miinchen. Vgl. Lusos (wie Anm.5), §502-504.
60 Dies insbes. in den Biichern: Heimweh des Herzens, Berlin 1935; erschienen nach
dem Krieg bei Rainer Wunderlich — Hermann Leins in Tiibingen/Stuttgart wieder
aufgelegt; jetzt zu beziehen in einem Sammelband, der auch noch die Novellen
»Schaffgotsch« (Erstpublikation 1932), »Reise nach Sagan« (Erstpublikation 1932),
»York« (Erstpublikation 1952) und die Erzihlung »Geliebtes Tal« (Erstpublikation als
Roman 1955 im Bergstadtverlag; fiir die Jugend bearbeitet u.d. T. »Das Midchen aus den
Bergen« im Herold-Verlag Stuttgart erschienen), enthilt. — Amarant. — Tage der Kindheit
— Erzihlungen vom Gliick und Leid der Jugend, mit einem Epilog, Miinchen 1958.

61 Miinchen 1966.

62 Ebd.,, S. 143 (Auszug).

63 Miinchen 1952, Erstfassung 1938.

64 Margarete PAssoN-DARGE, Friedrich Joseph Haas — Bildnis eines Christen, Rothen-
burg o.d. Tauber, o.]., Eingangsbemerkung auf S.4 (vermutlich von Dr. Johannes
Darge). — Digs., Das verlorene Antlitz. 3 Erzihlungen Rothenburg o.d. Tauber o.].

65 Vgl. hierzu: Kulturpolitische Korrespondenz, Nr. 537 v. 15. 2. 84: »Friedrich Joseph
Haas(s), ein deutscher Arzt in Rufiland«, von Jérg Bernhard Biixg, S. 9.

66 Am 9.1.1897 in Posen geboren, wo sich der Vater (Dr. chem. Passon) beruflich
aufhielt.
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gerade fiir die evangelischen Schlesier so interessant macht, ist ihre subtile,
feinsinnige Erzahlung »Der Hochzeitsweg«, die gleich nach dem Kriege
erschien”. Mit dieser innig-schlichten Erzihlung, welche unwillkiirlich an
Gottfried Kellers Novelle »Romeo und Julia auf dem Dorfe« erinnert, hat
sich die Autorin auch in Auswahlbinde und Anthologien hineingeschrie-
ben®. Der Zauber des unwirtlich-rauhen Riesengebirges vergangener Zei,
die Musikleidenschaft des Lehrers und Geigenbauers Johann Gottschau (1),
die freudig iibernommenen Miihsalen und Opfer um der verbotenen
Religionsausiibung willen und die tiefe Liebe zwischen zwei jungen Men-
schen, welche Kronung und Besiegelung im weiflen Schneetod des Gebirges
erfihrt, all dies rundet und weitet sich zu einem novellistischen Werk voll
seltener Klarheit, sprachlicher Disziplin und eindringlicher Wirkung.

Die fiinfzehnjihrig nach Breslau und damit in die schlesische Heimatpro-
vinz ihrer Eltern gekommene Autorin (nach Kinderjahren in Posen, Kol-
mar und Brasilien), zieht dann mit threm Mann nach Berlin, wo 1925 nach
Vorabdruck in der Berliner Illustrierten im Ullstein-Verlag ihr Roman
»Blaubart« erscheint. Krieg und beginnende Krankheit fithren sie dann
noch einmal nach Schlesien zuriick, wovon ihr »Schreiberhauer
Tagebuch«® berichtet. Es endet: »Alles steht bei Gott. Ich will, ich muf
mich ihm beugen™.

Fiir Stil und Thematik der Novelle »Der Hochzeitsweg« mag die fol-
gende Leseprobe zeugen™: So gehiuften Leiden konnte Anna Magdalena
nicht mebr trotzen, und als sie auf einen grofien Felsblock stieflen, an dem
der Sturm sich brach, so dafl bier einige Stille war, sagte sie Johann, sie sei
am Ende ibrer Kraft und ibres Mutes und konne keinen Schritt weiter tun,
solle sie ihm nicht gleich tot vor die Fiifle fallen. Verzweiflung packte ihn;
dann blitzte es in ibm auf, daf er einmal vernommen, in der Winternacht
Verirrte hitten sich geholfen, indem sie sich im Schnee eingegraben und in
einem solchen Bette ganz gut beschirmt den Morgen bei heilen Gliedmafien
erwartet hitten. Er sagte es Anna Magdalena und gab sich Miibe, in seine
Stimme einen Ton frober Hoffnung zu legen, weil ihm ein so vortrefflicher
Gedanke in letzter Stunde noch eingefallen sei. Als er nun mit Auge und
Hand den Stein nach einer Stelle abtastete, die sein Vorhaben begiinstigen

67 Margarete Passon-DarGE, Der Hochzeitsweg. Erzihlung, Baden-Baden 1947.

68 So z.B. Ausschnitte in: »Riesengebirge — Eine Landschaft im Bild ihrer Dichter, hg.
v. Jochen Horrsaugr, Tibingen 1982, Edition Erdmann, S.222ff.: »Der Hoch-
zeitsweg«.

69 Margarete PassoN-DARGE, Schreiberhauer Tagebuch, Rothenburg o.d. Tauber, o.].,
Uberarbeitung u. Nachwort: Hanna Reichner geb. Passon.

70 Ebd. S.190 (Auszug).

71 Der Hochzeitsweg (wie Anm. 67), Kap. 16, S.151-152.
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méchte, nabm er wahr, dafd dieser zum Tale hin ein dachartiges Gesimse
vortrieb, darunter eine Hoblung bildend, worinnen sie sich von oben her
geschiitzt finden konnten, und machte Anna Magdalena auch auf diese
gliickliche Fiigung in freudig eiligen Worten aufmerksam, ihr versichernd,
wenn sie sich dort unter den Fels schmiegten und sich von unten bis zur
Brust hinauf mit Schnee noch gut zudeckten, diirften sie in solcher Gebor-
genheit rubig eine langere Rast, gar bis in den newen Tag hinein, wagen. Er
begann fieberbaft an jenem Platze ein Loch zu scharren, obwohl seine
erstarrten Hande kaum fiihlten, was sie taten. Als es ibm breit und grof§
genug deuchte, bat er Anna Magdalena, sich darin niederzulegen und legte
sich dann selbst dicht an ibre Seite, wobei er sie mit einem scherzenden
Worte wieder ein wenig ermuntern und trosten wollte, es kam thm aber
recht wehmiitig von den Lippen: »In ein kiihles Brautbett miissen wir uns
legen, meine Annal« Er kiiflte sie so schmerzensvoll, dafs sie aufschluchzte,
als er sie aus dem Kusse entliefs.

Danach héufte er iiber sie und sich selbst an Schnee zusammen, was er nur
fassen konnte, und es schien thnen bald, als wenn angenehme Warme daraus
ihre Glieder durchflutete. Sie seufzten woblig auf, dafS es ihnen endlich,
endlich vergonnt war zu ruben, und siifler Schlaf zog sich auf thre Augenli-
der. Einmal noch schreckte Anna Magdalena auf und klagte: »Wer wird sich
des Jakibchens annebmen, wer des lieben Vaters?« Doch Johann strich mit
seiner Hand beschwichtigend iiber die ihre und schob mit dieser Gebarde
sanft ihre Klage fort; denn er war schon im Ubertritt in eine Welt begriffen,
in der irdische Pflichten keine Giiltigkeit mehr haben.

Eine starke dichterische Kraft offenbart sich im Werk des Liegnitzers
Kurt Heynicke, iiber den Johannes Klein schrieb”: Da das Elternbhaus ihn
geistig nicht fordern konnte, mufite er sich in einem fast heimatlosen Leben
alles Wesentliche selber erwerben; nach einer schweren Krise wurden Gott
(iiberkonfessionell erlebt) und Natur seine grofien Erlebnisse. Nachdem er
keine Moglichkeiten zu einem geistigen Beruf gefunden hatte, zog er die
Aufmerksamkeit von Herwarth Walden, dem Schriftleiter des >Sturm< anf
sich, der seinen ersten Gedichtband >Rings fallen Sterne< (1917) heraus-
brachte und eine grifiere Zabl seiner Gedichte in die beriibmte Anthologie
sMenschheitsdammerung« (1919) aufnabm. Die folgenden Gedichtbinde
»Gottes Geigen« (1918) und >Das namenlose Angesicht« (1920) bestiitigen ihn
als wobl stirksten Lyriker neben Trakl, Benn und Else Lasker-Schiiler.
Denn seine Gedichte hatten inneres Singen. Er selber schrieb mir einmal”:

72 Aus: Handbuch der deutschen Gegenwartsliteratur, unter Mitwirkung von Hans
HenNeckE hg. v. Hermann KuniscH, Munchen 1965, S. 280ff.
73 Briefkarte von Kurt Heynicke an mich, ohne Datum, offensichtlich vom Mirz 1967.
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»Wenn 6 meiner Gedichte in die Literaturgeschichte eingehen, werde ich
das erreicht haben, was Benn als Hochstgrenze fir einen Lyriker be-
zeichnet. «

Als Probe fiir sein umfangreiches lyrisches Schaffen, das — von diskus-
sionswiirdigen Horspielen™ gestreift — von der zumeist unterhaltsamen
Prosa” kaum beriithrt wird, sei. hier »Die Ballade vom unsterblichen
Sterben«™ zitiert:

Ich héuff mich an. Ich fiig mein Ich

aus heiflen Schicksalsscherben

und innenmitt durchfrostet mich

das eingewurmte Leitwort

Sterben.

Das schwieg ich weg. Da hockts mir auf
und zerrt mich listig ins Gedringe

und polternd rollt mein Lebenslauf
durch alle seine Zeitvergdnge.

Die brockeln hin. Mein Innwort drebt
mich diirres Blatt vom Lebensbaume.
Der winterkiihle Herbstwind weht
mich wirbelnd weg vom StrafSensaume.
Geb ich jetzt als ein Endmiill hin,
gescheucht von meinem Losungsworte?
Vielleicht, dafs ich schon Seele bin

und nahe meiner Jenseitspforte?

Ich taumle iiber Grat und Gruft

in einem Ruch von schwarzen Nelken.

Ich bin entgrenzt wie Luft in Luft

und bleib doch Ich und kann nicht welken.
Da offnet sich der Silberschlund

und gahnt mich herzhaft nieder

zuriick zum dunklen Evdengrund

hinein ins Fleisch. Ich atme wieder.

74 Beispielhaft seien angefiihrt die Hérspiele »Die lyrische Verlobung«, »Oktoberfrith-
ling«, »Das Licheln der Apostele.

75 Herz, wo liegst du im Quartier? Roman, 1938; Der Baum, der in den Himmel
wichst, Roman, 1940; Rosen blithen auch im Herbst, Roman, 1942; Es ist schon nicht
mehr wahr, Roman, 1948.

76 Christoph Bucuwarp u. Christoph Mecker (Hg.), Claassen Jahrbuch der Lyrik 2 —
Das zahnlos geschlagene Wort, Diisseldorf 1980, S.39, Kap. IL.
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Wars Traumgesichts Wars Vision?

Ich stiirze in den Tag, den herben.
Und mir im Ingrund wispert schon
das liebe alte Leitwort

Sterben.

Leben und Sterben, Geburt und Tod haben im Werk des 1891 in Liegnitz
geborenen Dichters stets eine dominierende Rolle gespielt, der hochbetagt
1985 in seiner Wahlheimat Merzhausen bei Freiburg verstarb”. Mit den
Grundsituationen des Menschen hat er sich zeitlebens auseinandergesetzt,
so unter anderem in den Rundfunksendungen »Das grofle Warum. Gedan-
ken eines gliubigen Zweiflers« (1965) und »Ein Fingerhut voll Jenseits«
(1966). Ein Eigenbrodler und Querdenker, kein Bequemer oder gar Ange-
pafiter war dieser Kurt Heynicke, der, idhnlich wie Rose Auslinder”, in
seinen spiten Lebensjahren zu einer radikal-verdichteten Lyrik fand, wie
sein Gedicht »Position«” beweist:

Unser Leben

ist eine Landnabme,
verkidirzt

wums Zerstorte.

Wir bringen die Ernten ein
im behaglichen Abgrund;

die sieben Halme der Scheuer
und den bitteren Honig.

Wir tiauschen uns weg
aus der Angst vor dem Tod.

Wir suchen den Standort
von Spatervielleicht.

Unsere Gedankenzeitung
liest Niemand

Kurt Heynicke war in der legendiren, 1919 von Kurt Pinthus herausge-
gebenen expressionistischen Lyrik-Anthologie »Menschheitsdimmerung«

77 Vgl. Lexikon der Weltliteratur (wie Anm. 12), §.713.

78 Geb. 1907 in Czernowitz/Bukowina; gest. im Januar 1988 in einem Diisseldorfer
Altersheim. Vgl. KuniscH, Wiesener u. CraMeRr, Lexikon d. deutschsprach. Gegen-
wartsliteratur, 2. Aufl. Miinchen 1987, S.33-34 (Text von Hans Bender).

79 Abgedruckt in der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung« vom 10.5. 1979.



ERSTANDENE STIMMEN 229

als Jiingster vertreten, in der sich Namen wie Georg Heym (aus Hirschberg
im Riesengebirge gebiirtig), Johannes R.Becher, Ernst Stadler, Gottfried
Benn, Paul Zech, Georg Trakl und Franz Werfel fanden™.

Vieles von dem, was in fritheren Generationen seit Jahrhunderten lebte
und wirkte, verborgen oft und selten erkannt, lebt und wirkt natiirlich auch
im Schaffen der Autoren, die aufgrund ihrer Jugend erst nach dem Kriege
ihren literarischen Weg begannen, wie wir an den aufgezeigten Beispielen
sahen. Damit sollten sich nicht nur alle Gutwilligen zufrieden geben,
sondern dariiber hinaus dankbar anerkennen, welche Wege gerade von hier
aus die Gegenwart befruchtet haben, und welche Wege in die Zukunft
weisen: Wege in unser eigenes Volk, Wege zu anderen Vélkern, und dabei
nicht zuletzt zu den 6stlichen Nachbarvélkern, die ja immer unsere Nach-
barn — in guten und in schlechten Zeiten — bleiben.

Die verstindliche Gefahr der »Reservationsheimat«, der wir bei alteren
Schriftstellern ofter begegnen, taucht bei den Jingeren selten auf. Eher
schon kénnte es sein, dafl die jiingeren Autoren von der noch erinnerungs-
beschwerten Heimat getrennt sein mufiten, um sie in ihrem Werk gestalten
zu konnen.

Natiirlich ist auch in den ostdeutschen Kiinstlerkreisen bei so manchen
Tagungen, Treffen und Seminaren die uralte Frage heftig und kontrovers
diskutiert worden, ob der schopferische Mensch iiberhaupt regional
bestimmbar und festlegbar sei. Ob nicht die Heimat des Kiinstlers, nimlich
das von ihm geschaffene Werk, die Kunst an sich, immer ein Wagnis wire;
und ob nicht jeder, der sich ihr verschreibe, bewufit aus den Bindungen und
seelischen Sicherungen seiner provinziellen und stammesmifligen Herkunft
gelost — oder gar befreit — wird. :

So hat der in Prefburg geborene Dichter Alfred Marnau®' gefragt: Gibt
es das iiberhaupt, heimatverwiesene Kiinstler? Tragen sie nicht die Heimat
eigentlich treuberzig im Biindel? Und ist es nicht zugleich Erbteil eines jeden
Kiinstlers, in allen nur erdenklichen Regionen heimisch zu sein¢ Heimisch —
und doch verbannt? Ist die UnsefShaftigkeit nicht eine der gesegneten
Biirden, die ihm auferlegt werden? Mir scheint das Wort vom heimatver-
wiesenen Kiinstler ein uraltes Wort zu sein, auch wenn es jetzt sogar
ausdriicklich einen Verband bheimatverwiesener Kiinstler gibt... Der Dich-
ter sieht sich um in der Zeit und ibm ist, als sollte er die Arme ausbreiten,

80 Vgl. hierzu auch: Laudatio fiir Prof. Kurt Heynicke; Triger des »Sonderpreises des
Kulturpreises Schlesien des Landes Niedersachsen«, vom 19.11.1983 in Hannover,
gehalten von Jochen Hoffbauer.

81 Geb. 1918, lebt in London. Vgl. Kiirschners Deutscher Literatur-Kalender 89 (1984),
S.787.
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von seinem angestammten Hausherrrecht in der Wanderschaft Gebrauch
machen und rufen: Seid willkommen in der Heimatlosigkeit, wo ich lingst
zu Hause bin®.

Und der Schweizer Max Frisch® notierte schon 1949 in seinem
Tagebuch: »Heimat ist unerlifilich, aber sie ist nicht an Lindereien gebun-
den«*.

Andererseits wird nicht zu leugnen sein, was diese gewifl unvollstindige
Untersuchung belegen mochte, dafl der aus den ostlichen Provinzen und
Lindern stammende Kiunstler, ob er es nun personlich wahrhaben will oder
nicht, ob er es akzeptiert oder nicht, besondere, eigenstindige — seien es nun
gute oder schlechte — Anlagen und Charakteristika in seinen Werken
aufleuchten lafit.

Ich wage den Versuch, dieses transparente, gelegentlich auch bedriik-
kende Erbe als »statisch« und »dynamisch« zu bezeichnen®.

82 Alfred Marnau, Der heimatverwiesene Kiinstler (Auszug), in: Erbe und Auftrag —
Ostdeutscher Almanach, hg. f. d. »Kiinstlergilde« Eflingen v. E.SCHREMMER u.
H. GorrscHALK, Augsburg o.]. [vermutl. 1959], S. 142-143.

83 Geb. 1911 in Zirich, gest. April 1991. Vgl. Lexikon der Weltliteratur (wie Anm. 12),
55553

84 Max Frisch, Tagebuch 1946-1949; 1950 erschienen.

85 Abgeschlossen: 10.3.1992. Teil II der Arbeit folgt im Band 72 (1993).



Presbyterologische Anmerkungen zu O. Karzel
»Die Reformation in Oberschlesien« (1979)*

VON JOHANNES GRUNEWALD

Uber diese wichtige Verdffentlichung liegen verschiedene zumeist einge-
hende Besprechungen vor, z.B. von Herbert Patzelt (Zeitschrift fir Ostfor-
schung29 [1980], S.463-465), Joachim Kohler (ASKG38 [1980],
S.247-256) und Werner Laug (JSKG59 [1980], S.204-207). Es ist nicht
beabsichtigt, die Zahl der Rezensionen noch um eine weitere — dazu so
verspatet — zu vermehren, vielmehr wird nachdriicklich auf diese verwiesen.
Im folgenden sollen nur einige Anmerkungen gemacht werden als Ergiin-
zungen und gelegentliche Korrekturen der von dem Verfasser in reicher
Fille dargebotenen Pfarrerpersonalien, zu denen die in weitem Rahmen
gefaliten Besprechungen begreiflicherweise im einzelnen nichts sagen konn-
ten. Diese presbyterologischen Bemerkungen und Zusitze mogen kleinlich
und fiir das Grofle und Ganze als unerheblich und bedeutungslos erschei-
nen, ob da ein paar Namen fehlen oder das eine und andere Datum nicht
stimmt. Doch in einem so bedeutenden Werk, wie es diese erste im
Zusammenhang dargestellte Geschichte von Reformation und Gegenrefor-
mation in Oberschlesien ist, sollten auch Kleinigkeiten von Gewicht sein
und diese aufgezeigt und berichtigt werden, wenn sich dazu die Moglichkeit
bietet. Das in Jahrzehnten gesammelte presbyterologische Material wird
vermutlich nicht, wie gehofft, als gesamtschlesisches Pfarrerbuch sobald
dargeboten werden kénnen, so dafl es sinnvoll erscheint, vielleicht auch
willkommen ist, wenn daraus — dem Ganzen gleichsam vorgreifend —
Erginzungen als Bereicherung der einschligigen Literatur zur Kenntnis
gebracht werden.

»Der Schwerpunkt der Arbeit [von Karzel] liegt ohne Zweifel auf der
Beschreibung einzelner Territorien und Orte« (S.41-261), wie Joachim
Kohler in seiner Besprechung treffend feststellt (ASKG 38 [1980], S.250).
Nicht in die Darstellung einbezogen sind das Bistumsland Neisse-Grottkau

* Othmar Karzel: Die Reformation in Oberschlesien. Ausbreitung und Verlauf. Wiirz-
burg: Thorbecke Verlag 1979, XXVI und 406S. (Quellen und Darstellungen zur
schlesischen Geschichte 20).
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und der Kreis Kreuzburg, die im 16. und 17. Jahrhundert noch nicht zu
Oberschlesien zihlten, wohl aber die anderen, neben den 1742 preuflisch
gewordenen Gebieten die bei Osterreich verbliebenen Herzogtiimer und
Standesherrschaften. Die mir moglichen Anmerkungen beziehen sich, von
wenigen Ausnahmen abgesehen, vor allem auf das Territorium des spiteren
Regierungsbezirks Oppeln.

Die erste Ausnahme betrifft die Stadt Jigerndorf. Hier wurde 1565
M. Johann Sibetus (Seiboth, Seibt) Pfarrer und Superintendent, der sein
Amt nicht bis 1579 (Karzel S. 46) austibte, sondern am 22. November 1574
starb (so richtig S.51). Die Belegstelle im Anmerkungsteil S.314 Nr.47
mufl korrigiert werden in: H.Sohnel, Correspondenzblatt10,1 (1906),
S.58. Der Nachfolger von Sibet war bereits 1575 M. Daniel Hentzner aus
Namslau — Schule daselbst und in Breslau, 1562 Universitit Wittenberg,
Lehrer in Crossen und Leobschiitz, dann in Frankenstein, ord. in Witten-
berg 4. Mai 1572 zum Diakonus in Frankenstein (G. Buchwald, Wittenber-
ger OrdiniertenbuchIl, S.174 Nr.1191)—, nachgewiesen durch die Lei-
chenpredigt von Samuel Heinnitz auf seinen Vetter (richtiger Neffen) Paul
Hentzer, gestorben 1.Januar 1623 als fiirstlich Miinsterberg-Olsnischer
Rat, der als Sohn des Superintendenten Johann Hentzer in Sternberg, eines
Bruders von Daniel H., seit 1575 die Jigerndorfer Schule besuchte. Der
Verfasser weifd von thm nur zu berichten, dafl »ein« Pfarrer Daniel Henes-
ner 1579 einen Brief in Angelegenheit der Konkordienformel unterschrieb
(S.46, S.275 nennt er ihn Henelner). Fir den Superintendenten Andreas
Freudenhammer, 1595 bis 1600, konnen die fehlenden Daten (S. 46) nachge-
tragen werden. Er ist 1558 in Schippenbeil in Ostpreufien geboren, seit
26. Oktober 1576 Student in Wittenberg, 1580 Propst in Oels, bis 1586
Diakonus in Freudenthal. Er wurde dann nicht aus Freudenthal, sondern
1600 aus Jagerndorf nach Falkenberg als Superintendent berufen, wo er am
20. Januar 1615 starb. Der letzte Jigerndorfer Diakonus Jonas Rother war
1588 in Neustadt O.-S. geboren und studierte seit 1612 in Wittenberg. Er
wird als Exulant seit 1629 mit seiner Frau Sabina in Tschéplowitz Kr. Brieg
gelebt haben; wenn ihn 1634 das Taufbuch von Brieg pfabr zu Zeppelwitz
nennt, so kann damit nicht Scheppelwitz Kr. Falkenberg gemeint sein, da es
dort keine Kirche gab, ebenso ist die Deutung mit Zobelwitz Kr. Freystadt
(S.46) unzutreffend. Rother war seit 1636/37 Pastor in Arnsdorf bei
Strehlen und verwaltete auch Olbendorf und Schénbrunn. Er ist am
12. November 1651 in Olbendorf gestorben (EhrhardtII, 1782, S.273).

Der 1559 in Wittenberg zum Diakonus in Leobschiitz ordinierte Georg
Loscher war nicht, wie Karzel (S.51) angibt, aus Kromnitz Kr. Bunzlau
(wie er im Register S.396 erginzt), sondern aus Kremnitz (Krimnitz) in
Ungarn gebirtig. Nach 1565 wahrscheinlich in Woitsdorf Kr. Oels und
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1572-1574 in Stroppen Kr.Trebnitz (J.Rademacher, Predigergeschichte
von Trebnitz, 1928, S.6). Fiir den 1612 wegen seines Eiferns gegen die
Calvinisten ausgewiesenen Diakonus Johann Zindler, der von Leobschiitz
nach Olmiitz ging, steht fest, daff er nach der Vertreibung 1625 Prediger am
Allerheiligenhospital in Breslau wurde und 1653 als Pfarrer von Grofi-
Weigelsdorf bei Oels gestorben ist. Karzel (S.51) gibt nur Weigelsdorf an,
im Register (S.405) »bei Frankenstein« ist zu verbessern (Lebenslauf Zind-
lers bei Ehrhardt, Presbyterologie I, 1781, S.453—454).

Der letzte Pfarrer von Leobschiitz war bis 1648 oder 1650 M. Johann
Schilter — aus Leobschiitz (Georg Sch, gest. 16.. und Frau Hedwig, gest.
10.5 1613, 66 Jahre alt, konnten seine Eltern gewesen sein; Doppelgrabstein
an der Pfarrkirche zu Leobschiitz. Schles. Provinzialblitter N.F. »Riibe-
zahl« XII, 1873, S.606), 1605 Universitit Wittenberg, 1610 Magister, bis
1626 in Wagstadt — und ist natiirlich ein und dieselbe Person mit dem von
Karzel (S.52) an vorletzter Stelle genannten M. Johann Schlittern (!) — als
von Ehrhardt (11, S. 455) als Druckfehler ibernommene Accusativform von
Schilter! -, so daf8 sich die Frage nach der Identitit beider ertibrigt. Hier
muf} gleich eine weitere Korrektur zu den Angaben tber Schilter ange-
bracht werden, die der Verfasser bei Ehrhardt mifiverstanden hat: Schilter
wurde weder 1624 noch um 1686 Gehilfe im Kantorat von Reichenstein,
sondern war es nach 1650 bis zum Tode des 1656 verstorbenen Kantors.
Uber Schilters weitere Schicksale ist gar nichts bekannt, unméglich kann er
1688 als Kollaborator der Reichensteiner Schule erneut ins Exil gegangen
sein, er miifite iiber 100 Jahre alt geworden sein!

Bei den Landgemeinden um Leobschiitz fehlt unter Neudorf (S.52)
Thomas Eubner aus Leobschiitz, der seit 1593 vier Jahre in Wittenberg
studiert hatte und mit 30Jahren dort am 20. Oktober 1597 fir Neudorf
ordiniert wurde (Th. Wotschke im Correspondenzblatt XIV [1914], S. 80).
Der ebenfalls 1597 in Wittenberg nach Steubendorf ordinierte Pfarrer
Apollonius hieff mit Vornamen Hieremias, nicht Hieronymus (S.261).

In Badewitz (S.52) sind bei Johann Linsner die fehlenden Personalanga-
ben zu erginzen. Er war aus Jigerndorf gebtirtig und studierte seit 1613 in
Kénigsberg, lebte zuerst als Exulant nach 1628 in Lossen und war dann von
1633 bis wenigstens 1637 Pfarrer von Lossen und Rustel (Rosenthal) bei
Brieg (JSKG 48 [1969], S.70).

In Piltsch (S.57) kann zu Joseph Luckner erginzt werden, daf} er 1609
in Frankfurt studierte. Sein Name steht auf einer Kirchenglocke: IM
1619.JAHR DEN 27. AVGVSTI HANS KNAVF AVS KASSEL IN HESSEN GOS
MICH ZVM PVLTZSCH . MATHEVS KLOSE VON LIEBSCHVTZ SCHVLMEI-
STER ZVM PVLTZSCH . JOSEPHVS LVCKNER TVM PASTOR . WIR LEBEN
ODER STERBEN SO SIND WIR DES HERREN. ROM. 14 (H. Lutsch, Kunst-
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denkmailer Reg.-Bez. Oppeln, 1894, S.177). Luckners erster Aufenthalt
nach der Vertreibung ist unbekannt, 1633 war er Diakonus in Striegau, wo
er 1633 an der Pest starb und am 25.September begraben wurde, seine
Hausfrau Susanna am 11.September, der ilteste Sohn am 15. und der
jingste am 29. September (Griinewald, Beitrdge zur schles. Presbyterologie
aus Kirchenbiichern von Striegau, in: JSKG 38 [1959], S.58 und 64).

In Pommerswitz war der am 10. September 1565 ordinierte Daniel Pitti-
gius (Pittich) nicht der erste lutherische Pfarrer (S.57). Er schreibt in das
Wittenberger Ordiniertenbuch ... socatus sum ad officium Ecclesiasticum in
paguwm Pommerswitz, ut parenti succederem (Buchwald I1, S. 50). Der Vor-
name des Vaters und seine Lebensumstinde sind unbekannt. Drei S6hne
von Daniel Pittigius sind als Pastoren bekannt: Samuel, geb. 1583, 1603
Student in Frankfurt, 1610 Pastor in Pittarn, Fiirstentum Jigerndorf, exul
1628, halt sich unter dem Deckmantel eines Arztes bis 1635 in der Gegend
von Leobschiitz und Neustadt auf, 1637 Pfarrer in Grof Lauden und
Grofiburg Kr. Strehlen, gest. Mai 1663 (Ehrhardt I, 1781, S. 669—672); Mar-
tin, 1595 Universitat Wittenberg, 1599 P. in Fiillstein, zuletzt in Komeise,
1632 als exul in Brieg (S. 54); Paul, 1599 Universitit Frankfurt. M. Johannes
Hancke 1624-1626 war nach der Vertreibung 1631-1636 Pastor in Borne
Kr. Neumarkt, 1636 an St. Barbara in Breslau, gest. 16. Mai 1661, verheira-
tet mit Agneta Pittich, Tochter des P. Martin P. in Fiillstein (EhrhardtI,
S.426-428, JSK 50 [1971], S.32-33). Sie starb am 11. I1. 1642, 41 Jahre al.

Tobias Titler in Raase bei Leobschiitz (S.58) mufl nach 1627 noch in
einem Kunzendorf in Oberschlesien gewesen sein und scheint nach der
Vertreibung in Ohlau gelebt zu haben. Am 3.Februar 1641 wird dort
getraut Meister Martin Rhachner ein Schneider mit Jungfrau Sara, H. M.
Tobiae Titleri, gewesen Pfarrers zu Confidorff im Jigerndorffischen Fiir-
stenthum hinterl. Tochter. Konnte Wachtel-Kunzendorf gemeint sein?
Dann hitte der dort seit 1599 amtierende Pastor Balthasar Chlodwig
(5.126) — unbekannt wielange — noch einen Nachfolger gehabt. Der als
Confidorf bezeichnete Ort ist im Ohlauer Kirchenbuch (Dibzesanarchiv
Breslau) so undeutlich geschrieben, dafl nur mit Miihe die Entzifferung
moglich war.

Von Résnitz (S. 58) kennt der Verfasser nicht die Geschichte der Evange-
lischen Kirche zu Rosnitz (O.-S.) von Max Fiebig (Verlag Gemeindekir-
chenrat Résnitz 1907, 156S.) mit ausfithrlichen Nachrichten Gber die
Pastoren von etwa 1577 bis 1628: Um 1577 Jacob Crellius, 1582-1588
Wenceslaus Weickhardt aus Jigerndorf, 1588-1599 Johann Leutner,
anscheinend bereits Ende 1599 Diakonus in Jigerndorf (Karzel S. 46, 1615/
16 dort), 1600-1624 Andreas Christian, er starb am 17.September 1624,
63 Jahre alt, Grabstein an der Kirche, 1625-1628 M. Raphael Ayclar, Her-
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kunft unbekannt, auch kein Studium nachzuweisen. Als Exulant nahm er
Zuflucht im Schlosse zu Pommerswitz, wo er mit dem dortigen Pastor
Hancke 1629 auswandern mufite. Die grofle, 1634 von Hans Knauf in
Troppau gegossene Glocke trug die Inschrift: ICH FREVE MICH DAS MIR
GERED IST DAS WIER WERDEN IN DAS HAVS DES HERREN GEHEN.
PSAL. 122. Aufler verschiedenen anderen Personlichkeiten ist genannt THO-
MAS KNOPF SCHULMEISTER INS 21.JAHR (H.Lutsch, Verzeichnis der
Kunstdenkmiler SchlesiensIV, 1894, S.178). Méglicherweise sollte die
Wahl des Psalmverses die Freude dariiber zum Ausdruck bringen, dafl die
Kirche im GuRjahr der Glocke noch einmal evangelischem Gottesdienst
geoffnet war.

Sehr wichtig sind die Nachrichten, die Karzel (S.74-82) iiber die Stidte
Oppeln und Ratibor zusammenstellt, da von ihrer evangelischen Vergan-
genheit kaum etwas bekannt ist. Der letzte Pastor von Oppeln, Andreas
Ropilius — 1599 in Kujau als Sohn des Pfarrers Nicolaus Ropilius geboren—,
studierte 1621 in Wittenberg, kam nach wiederholter Vertreibung aus
Dammer und Ober-Stradam 1631 nach Schwoitsch, 1639 als Pastor nach
Laskowitz und starb am 15. August 1646 in Jeltsch Kr. Ohlau. Verheiratet
war er seit 1623 mit Fva Donath, Pfarrerstochter aus Wilkau bei Namslau
(Personalien nach der gedruckten Leichenpredigt). Zu Georg Mopitius,
dem letzten Prediger von Ratibor (S.82), kann erginzt werden, daff er aus
Neustadt O.-S. stammt und 1611 Student in Wittenberg war. Nach der
Vertreibung 1636 P. in Giersdorf Kr. Brieg, 1642-1664 zugleich fiir Kreise-
witz, auf das er 1664 zugunsten seines Schwiegersohnes Gottfried Rosel
verzichtete, gest. 20.Januar 1673 in Brieg (R.Scholz, Predigergeschichte
von Brieg, 1930, S.42).

Der Lebenslauf des 1591 als Schlofprediger nach Cosel (S. 83) berufenen
Nicolaus Blum ist bis zu diesem Jahr noch ungeklirt, weil sich die in der
Literatur (EhrhardtIl, 1782, S.59 und R. Griinberg, Sichsisches Pfarrer-
buchll,1, 1940, S.63) behauptete Titigkeit als Diakonus in Wittenberg
1568-1591 und seine Vertreibung von dort durch den sichsischen Kanzler
Nikolaus Crell aus ortlichen Wittenberger Quellen nicht belegen lafit.
Nachdem er wegen Uberschreitung seiner Amtsbefugnisse und aufriihreri-
scher Predigten als Superintendent 1596 Brieg verlassen mufite, war er seit
1598 Pfarrer in Dohna bei Pirna, wo er im Alter von 73 Jahren am
9, Februar 1613 starb. Er hat dem 1601 in Dresden hingerichteten Kanzler
Crell die Leichenpredigt gehalten, die gedruckt vorliegt. Seine Frau Anna
starb am 5. Mai 1612, 43 Jahre alt.

Zu den Angaben iber die Pfarrer von Falkenberg (S.85) konnen und
miissen einige Anmerkungen gemacht werden. M. Johannes Killmann aus
Léwenberg wurde nicht erst 1550 Magister, sondern ist bereits als solcher
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SS 1543 in Frankfurt/O. immatrikuliert. Adam Fabricius war nicht um 1575
Prediger in Falkenberg, sondern Biirgermeister (nach Zitat in Anm. 92,
§.320 der falschen Angabe bei EhrhardtII, S.92). M. Johann Clodwig ist
am 2. Oktober 1562 in Falkenau (nicht in Falkenhain Kr.Neumarkt) bei
Grottkau geboren, wo sein Vater JohannC. Pastor war. Mutter Anna
Heyn, Bauerntochter aus Seiffersdorf bei Grottkau. 1584 Universitit
Frankfurt, 1585 Wittenberg, 3. September 1586 Magister, ord. in Frankfurt/
O. Februar 1588 fiir das Hofpredigeramt in Falkenberg, 1597 Pfarrer in
Miinsterberg, gest. 15. Februar 1614. Heiratet Strehlen 30. November 1588
Brigitta Vater, Tochter des Biirgermeisters Hans V. in Strehlen (Leichen-
predigt von M. Samuel Heinnitz, Leipzig 1614, vorhanden in der Univ.-
Bibl. Breslau Signatur4$120,9); B.Stasiewski [Hg.], Beitrige zur schles.
Kirchengeschichte. Gedenkschrift fiir Kurt Engelbert, 1969, S. 313, fehlt im
Literaturverzeichnis; JSKG46 (1967), S.43. Andreas Freudenhammer
wurde Clodwigs Nachfolger 1600, nicht bereits 1588 nach Falkenberg
berufen. Auf ihn folgte 1616 Georg Fabricius (nicht 1621, wo das Fragezei-
chen zu streichen ist, ebenso d.A., da dieser sein Onkel GeorgF. in
Friedland war), dessen Vater Adam F. Biirgermeister in Falkenberg war, die
Mutter Eva Larisch aus Grauden Kr.Cosel, geb. 3.April 1575, 1587
Klosterschule Chrudim in Bohmen, 1591 Universitit Prag, 1596 Witten-
berg, dort ordiniert 14.Mai 1597 zum Diakonus nach Friedland, 1599
Feldprediger in Ungarn wider den Erbfeind, den Tiirken, 1600 von Adam
Wenzel, Herzog zu Teschen, dorthin zur Hofpridikatur und zum Pfarramt
der Klosterkirche berufen (daf} es noch einen dritten Georg F. gegeben und
Ehrhardt [II, S.92] diese drei etwas durcheinandergebracht habe, wie
Karzel [S.320 Anm. 102] behauptet, ist wohl unzutreffend, allenfalls dies,
dafl er [S. 177] einen Gabriel Fabritius von 1598 bis 1608 in Teschen ansetzt,
den er aber eindeutig mit GeorgF. verwechselt, da er seinem Gabriel das
gleiche Geburtsdatum 3. April 1575 zuweist. Die Unstimmigkeiten sind
schwierig aufzuhellen). 1606 in Prag unter RudolfII. in den Adelsstand
erhoben und 1607 zum Poeten gekront (poeta laureatus caesareus). 1609
Stadtpfarrer in Kaschau (Ungarn). Vokationen nach Leobschiitz 1612 und
nach Falkenberg 1615 lehnte er ab. Ende 1619 lifit er sich auf Ersuchen der
evangelischen Biirgerschaft von Oppeln mit Genehmigung der Fiirsten und
Stinde zu ihrem Prediger auf dem neuen Rathaus zu Oppeln bestellen und
verrichtet das Amt neben der Superintendentur zu Falkenberg in die
% Jahr. Ende 1621 Pastor und Senior primarius des Fiirstentums in Brieg.
Gest. 13.Oktober 1640. Zweimal verheiratet: 1. Susanna Fabisch geb.
Spaner, gest. 7. August 1614, keine Kinder. 2. 12. Januar 1616 in Kaschau
Marjana Rottenberger, hinterlassene Tochter des Tobias v.R. aus dem
Hause Kremnitz, Hauptmann der 5Hauptstidte Kaschau, Bartfeld, Epe-
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ries, Leitsch und Zeben. Von vier S6hnen und vier Téchtern iiberlebten ihn
zwei Sohne (Georg-Friedrich und Johann-Christian) und zwei Tochter
(Polyxena Reich, Witwe in Koppen, und Florentina, noch unmiindig). Der
vielen Unstimmigkeiten wegen — z.T. auch schon bei Ehrhardt (IL, S.92) —
sind die Personalien von Fabricius aus dem Lebenslauf der ihm von
Heinrich Adolph gehaltenen Leichenpredigt (0. O. 1641, Univ.-Bibl. Bres-
lau Signatur 4 F 519) so ausfiihrlich wiedergegeben worden. Christoph Bach
(Rivius) war 1615 bis 1629 Pfarrer und Hofprediger, zuletzt, bis zur
Vertreibung, nur noch Diakonus in Falkenberg. Peinlich ist das (aus Heyne,
Bistumsgeschichte I1, 1864, S.882 iibernommene) Versehen, dafl Spangen-
berg (ohne Vornamen) Pfarrer in Falkenberg gewesen sein soll, bis er 1622
die Stadt verlassen muflte. Christian Spangenberg war 1742 bis 1785 der
erste Pastor an dem 1742 erbauten Bethaus!

In Friedland (S.86) war seit 1564 als erster evangelischer Pfarrer Georg
Fabritius, der am 22.Mai 1622 nach 58jihriger Amtstitigkeit als Senior
starb. Fr ist der vom Verfasser vermutete Pfarrer, dessen Grabstein ohne
Namennennung der Visitationsbericht von 1679 erwihnt, den der Visitator
als lapidem offensionis zu entfernen forderte (Jungnitz, Oppeln 1904,
S.183), aber erhalten blieb (Figurengrabstein mit Inschrifttafel, die der
Verstorbene vor sich hin hilt; H. Lutsch, Kunstdenkmailer IV, 1894, S. 210).
Der letzte Pfarrer war — anfangs Diakonus — bis 1629 Georg Scholz aus
Ohlau, 1603 Universitit Frankfurt. Er heiratet in Brieg 12. Februar 1608 —
ein pfabrr aus dem Opplischen — Jungfrau Maria, Sebastian Mordrof8’, eines
Milzers hinterlassene Tochter. R. Samulski (Beitrige zur schles. Prediger-
geschichte, in den Brieger Heimatblittern 1934, S.515) vermutet, daff er
damals bereits in Friedland war. Seit Mirz 1629 lebte Scholtz als Pastor olim
eccl. Friedland in Brieg, ebenso sein Diakon Petrus Kurtz (JVSKG XXIII
[1932], S.59).

Fiir Neustadt (S.92) ist im Literaturverzeichnis (S.XX) nachzutragen
E.S.Rampoldt, Geschichtliche Nachrichten iiber die evangelische Kirchen-
gemeinde Neustadt O.-S., 1851 (vorhanden in der Deutschen Staatsbiblio-
thek Berlin). 1563 Salomon Scherer aus Bartfeld in Ungarn studierte seit
1555 in Wittenberg. Johann Heinschmidt stammt aus Gottesberg, er war
zwischen 1560 und 1570 Schiiler in Goldberg, ein Studium lafit sich nicht
nachweisen. 1578 ist er Pastor in Lauterbach bei Reichenbach, wo er im
selben Jahr Barbara Lindner, hinterlassene Tochter des Lowenberger Biir-
gers Melchior L., heiratete (G. Bauch, Valentin Trozendorf und die Gold-
berger Schule, Berlin 1921, S.227, 244). Caspar Steubius (S.96 und
Anm. 187 S.323) war 1611-1626 Pfarrer in Neustadt, Peter Scholtz (Sculte-
tus), geb. 5.Februar 1583 in Wohlau, 1601 Universitit Frankfurt, 1606
Wittenberg, von 1612 bis 1617 Diakonus in Neustadt, 1617-1631 in Woh-
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lau. M. Jonathan Tilesius war von 1640 bis zu seinem Tode 7. Mirz 1647
Pfarrer und Senior in Herrnstadt. Dafl nach 1617 Matthias Sartorius — bis
dahin Pastor in Rudelstadt bei Kupferberg — in oder bei Neustadt ein
Pfarramt innehatte (S. 96 mit Bezug auf ASKG XVII, S. 217), 1}t sich noch
immer nicht nachweisen. Erginzend angemerkt sei aus dem Aufsatz von
Th. Wotschke (Schlesier auf dem Gymnasium Thorn im 17. Jahrhundert,
in: Zeitschr. d. Vereins fiir Gesch. Schlesiens 73 [1939], S.207) der Eintrag
aus der Schulmatrikel 7641, 3. Juni, Georgius Straufl Neostadiensis Sil.,
pastoris filius. Der Vater konnte der am 22. September 1619 in Wittenberg
immatrikulierte Johannes Strauss Neostadiensis Silesius sein, iiber den sich
nichts feststellen 13fit.

Unter den Pastoren von Oberglogan (S.97-100) kennt Karzel Michael
Agricola nicht, den Ehrhardt (IV, S.666 Anm. p) von 1561 bis 1592 dort
ansetzt, was fraglos fiir diesen langen Zeitraum nicht zutreffend sein kann.
Als Glogoviensis studierte er 1559 in Wittenberg und 1562 in Leipzig und
war zuletzt 1592-1594 Pfarrer in Liben. Des Verfassers genaue Darstellung
der Kiampfe um die konfessionelle Freiheit lassen evangelischen Gottes-
dienst im 16.Jahrhundert unwahrscheinlich erscheinen, so daf} es auch
fraglich ist, ob die Notiz bei Ehrhardt (I, S. 556, Anm. t) stimmt, dafl um
1580 Leonhard Kindler Pastor in Klein-Glogan war, dessen Tochter Judith
vor 1599 den Pastor Nicolaus Ropilius in Kujau heiratete. Nicolaus R. ist
derselbe, der 1615-1618 in Kauern Kr. Brieg und 1618-1628 in Wiistebriese
Kr. Ohlau war (dies zu S. 126). Erst 1616 wurde mit M. Johannes Schilter —
aus Leobschiitz, 1605 Universitat Wittenberg, 1610 Mag. phil. - ein evange-
lischer Prediger berufen und Kirche und Schule erbaut. Zur Geschichte der
Gegenreformation vgl. auch W. Menzel. Die wichtigsten Ereignisse aus der
Geschichte der evangelischen Kirchengemeinde Oberglogau O.-S., im
Evang. Kirchenblatt fir Schlesien 39 [1936], S. 43—45.

Schurgast (S.104-105) hatte um 1620 in Georgius Scholtz einen nur aus
der von ihm dem jungen Freiherrn Carl Christoph Bees von Kolln und
Kitzendorf in Schurgast gehaltenen Leichenpredigt bekannten Pastor
(JSKG 67 [1988], S.228). Er mufl vor dem bei Karzel genannten letzten
lutherischen Pfarrer Daniel Preuff dort gewesen sein.

In Buchelsdorf bei Neustadt (S. 114) war N. Thime vor 1585 Pastor: Der
Sohn Philipp T., weiland Pfarrers allhier, wird am 8. Oktober 1595 getraut
mit Margareta, der Witwe Martin Seidels in den Siebenhuben. Siegmund
Erich ist von 1585 bis 1624 Pastor in Buchelsdorf gewesen. Am 10.Juni
1624 ist er noch einmal als Pate eingetragen, das Totenregister enthilt
folgenden Eintrag: 1624, 29. August, Ist der Weiland Ebrwiirdige vnd
Wolgelehrte Herr Sigismund Erichus 39 Jabr trewer Pfarrer vndt Seelsorger
albir zu Buchelfdorff sanfft vnd selig in Christo verschieden vnd folgenden
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Sontag hernach mit grofier Versamlung Christl. vnd Ebrlicher Weise zu
Newstadt zur Erden bestattet worden. Folgende von seiner Frau Martha
geborenen Kinder stehen im Taufbuch: 1587, 31. Mai Margaretha, 1592,
23.Februar Anna, 1596, 11. Marz Justina. Die wenigen presbyterologischen
Angaben bei Karzel kénnen noch um einen weiteren Namen bereichert
werden: Erichs Nachfolger wurde 1624 Georg Reyfle (Reflke) aus Neu-
stadt, August 1612 Student in Frankfurt. Frau Helena Reifikin, Pfarrerin
allhier, ist am 29.Mai 1625 Patin. Diese wichtigen Einzelheiten sind den
iltesten Kirchenbiichern entnommen (Taufen ab 1586, Trauungen ab 1590,
Begrabnisse ab 1615), die sich im Erzbischoflichen Didzesanarchiv in
Breslau befinden. Reifle lebte als Exulant in Brieg, wo er am 12. Juni 1630
begraben wurde (JVSKGXX [1929], S.140). 1641 ist als kath. Pfarrer
Georg Ignaz Tschepius (Czepe) bezeugt, der am 26. April 1657 starb.

In Dambrau bei Schurgast war um 1620 Adam Fabri Pastor; der Sohn
Adamus, pastoris in Dambran in Oppaviensi ducatu Silesiae, steht 1621 in
der Matrikel des Gymnasiums zu Thorn (Wotschke, Zeitschr. 73 [1939],
S.197). Seit 1625 studierte er in Wittenberg.

Fir Dittersdorf bei Neustadt kann der Verfasser (S. 116) nur Christoph
Artopoeus (Becker, Backe) von 1572 an namhaft machen, der wahrschein-
lich bis 1600/1601 dort war. Thm folgte 1601 Jonas Henrici, Heinrich, der
bis ins 27. Jahr allhier Pfarrer gewesen, und 1627 starb. Der Sohn Johannes
Henrich — 1610 als Neapolitanus Sil. in Wittenberg immatrikuliert — trigt in
das 1605 beginnende Taufregister ein, daff er, nachdem er ins 16.]Jahr
Pfarrer zu Leuber gewesen, nach ordentlicher vnverhoffter vnd obne zwei-
fel gottlicher providentz von einem ersamen vnd wolweisen Herrn Biirger-
meister vnd gantzem Rath der Stadt Newstadt, wie den auch der gantzen
gemein ... an vacirende Stelle bernffen worden, welches geschebhen den
22. February im Jahr nach vnsers einigen Heylandes vnd Erlosers Jesu
Christi geburt MCI ) CXXIIX (1628). Zwei Kinder stehen 1628 Pate:
Jungfrau Barbara und Johann Henricus iunior, loci Pastoris filius.

Pastor Daniel Ducius war nach der Vertreibung aus Dobran Kr. Neustadt
(5.117) in Leubusch Kr. Brieg (nicht in Leubus).

Fiir einen Ort, den Th. Wotschke (Correspondenzblatt XIV [1914], S.72)
als Donneck bei Oppeln gelesen hat, es aber dort nicht gibt, wurde am
23. Oktober 1583 Elias Fullborn aus Brieg ordiniert, nachdem er Schiiler in
Brieg gewesen war und vier Jahre in Wittenberg studiert hatte, berufen
durch Johann von Bundla, iz pago Donn (nur soviel ist von dem Berufungs-
ort im Original des Wittenberger Ordiniertenbuches zu lesen, die letzten
Buchstaben sind verloschen) vero a patria sito millia VI. vnico ab Oppalia
in adutu Poloniae. Als ein noch zu 16sendes Ritsel sei diese Erginzung zu
S.117 gemacht.
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Der 1585 in Wittenberg fiir Glisen (S. 118) ordinierte Balthasar Moppitz
(natus in pago quodam distante millia vno a Leobschiitz) scheint 1607 in
einem anderen Ort in Oberschlesien gewesen zu sein, dessen Name im
Manuskript des Wittenberger Ordiniertenbuches nicht eindeutig zu lesen
ist. Er beruft den dort am 30. September ordinierten Samuel Pithigius aus
Pommerswitz zu seinem Diakonus. Es kann sich nur um Pittarn bei
Jagerndorf handeln, wo Pithigius zuerst der Amtsgehilfe von Moppitz war,
ehe er 1610 dort Pfarrer wurde. Der am 16. 8. 1590 in Wittenberg ordinierte
Egidius Koswick (Coswigtus) ist am Sonnabend nach Dom. 3. p. Trin. 1564
in Marienberg (Sachsen) geboren (Mitteilung des dortigen ev.-luth. Pfarr-
amts vom 11. 11.1991).

In Graase (S.119) war um 1620 David Freudenhammer, als Ecclesiasti
Grasensis widmet ihm Johann Heermann (Epigrammata 2. Buch, Jena 1624,
S.90) lateinische Verse. Der Matrikeleintrag in Wittenberg vom 10. Okto-
ber 1600, David F. Olsnensis, weist ihn als Sohn von Andreas Freudenham-
mer aus, der 1580 Propst in Ols und seit 1600 Pfarrer in Falkenberg war.
Wie bei so manchem anderen, der hinter seinen Namen das bittere Wort
Exul setzen mufite, wissen wir auch von ithm nichts iiber seine weiteren
Lebensschicksale. Er hat noch einen Nachfolger gehabt in M. George
Faber, dem als verstorbenem Exulanten am 1.September 1633 in Brieg
ausgelautet wurde. In Wittenberg und Leipzig SS 1614 als Georgius Fabri-
cius Fridlandensis Sil. immatrikuliert, als Fabricius junior am 24. September
1616 Mag. phil. in Wittenberg, war er ein Sohn des alten Pfarrers Georg F.
und Vetter von GeorgF. in Falkenberg und wire somit doch der dritte
Fabricius mit dem Vornamen Georg (Verf. S.320, Anm. 102), von dem
jedoch Ehrhardt nichts weifl.

Der in Hilbersdorf bei Lowen amtierende Pastor Paulus Michael — um
1607 — (S.120) ist 1584 in Radeberg geboren, 1598 Schiiler in Schulpforta
und 1604 Student in Wittenberg und bereits fur 1615 in Herzogswaldau
Kr. Grottkau nachgewiesen, wo er am 12. November 1615 Frau Sophia
Gfug von Follersdorf, Hausfrau Herrn Hans-Heinrich Wachtels von Pan-
tenaw auf Herzogswaldau und Sockolnig die Leichenpredigt hielt (gedruckt
in Brieg 1616, vorhanden in der Sichs. Landesbibl. Dresden Sign.
H.Sil. 122). Er lebte nach der Vertreibung in Brieg, wo thm am 20. Septem-
ber 1633 ausgeliutet wurde, seiner Witwe Rebecca geb. Heufller am
27. Marz 1640.

In Grof$-Nimsdorf bei Ober-Glogau (8. 133) hat vor dem Pastor M. Jo-
hann Hanke 1619-1622 Elias Fulcerinus seinen Platz ab 1609. Er ist aus
Kreuzburg gebiirtig, Vater Gregor, Mutter Sophia, 1607 Student in Witten-
berg. Er fehlt bei Wotschke (Correspondenzblatt XIV [1914], S.88). Im
handschriftlichen Catalogus Ordinationum Witebergensis hat er unter dem
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4. Oktober 1609 eingetragen: Vocatus sum ad munus sacerdotale in pagum
Nimsdorf seu naissawic (!).

Uber den letzten Pastor von Riegersdorf bei Neustadt, Theophil Henel
1602-1628 (S.138), wird Beschwerde gefithrt, »dafl er die Jnwohner zu
unserer Stadt Neiff und andern umliegenden Ortern sehr irre macht«. Am
9. Mirz 1604 versucht eine bischofliche Kommission, die Kirchenschhissel
zu erhalten und einen kath. Priester als Pfarrer einzusetzen, was aber an
dem Widerstand der Gemeinde scheitert, da vor allem die Neustidter dabei
groflen Tumult erregen (W.Schwedowitz, Geschichte der Pfarrer des
Archipresbyterats Neustadt Oberschlesien, Neustadt 1938, S.48).

Henel hat de facto nach 1628 als Exulant in Brieg gelebt, wo er am
12. Dezember 1631 unterm kleinen Gewdlbe in der St.-Nicolaikirche begra-
ben wurde (ZVGS 62 [1928], S. 250).

Nach Rogan Kr. Falkenberg (S.139) ist Gregor Titschard 1630 irrtim-
lich geraten! Er war von 1624 bis 1637 in Rogau Kr.Schweidnitz (gest.
6. Februar 1637). Dagegen konnen zwei dort fehlende Pastoren nachgetra-
gen werden: 1601 bis 1606 Johannes Cellarius, geb. 17.Januar 1573 in
Kreuzburg, 1597 in Frankfurt immatrikuliert, 3 Jahre Kantor in Pitschen,
1606 Diakonus in Oels, gest. 6. Mai 1630. Er war dreimal verheiratet:
1. Pitschen 2.Februar 1599 Magdalena Dalibor, gest. 24.Juni 1612 (von
sechs Sohnen und zwei Tochtern blieben ein Sohn und eine Tochter am
Leben); 2. 1613 Catharina Leo, Tochter des Notarius publicus und Kanz-
lers Daniel L. in Trebnitz, die Kammerdienerin des fiirstlichen Frauleins
Barbara Margaretha in Oels gewesen war, gest. 19. Dezember 1619, alle finf
Kinder klein gestorben; 3. 16. Mai 1621 Salome Lyhr, Tochter des Schwarz-
firbers Georg L. in Wohlau, zwei Sohne, eine Tochter, diese war verheiratet
mit Johann Keppich, der dem Schwiegervater ein lateinisches Epicedion
widmete. Leichenpredigt »Servus bonus et fidelis« von M. Samuel Heinnitz,
Superintendent in Oels, Oels 1630 (vorhanden in der Univ.-Bibl. Breslau
Signatur 4 O 35). Als letzter Pfarrer von Rogau war dort Melchior Treutler.
Fur ihn lief sich keine Immatrikulation und daher nichts tiber seine
Herkunft ermitteln. Es berief ihn nach 1620 Heinrich von Scheliha auf
Rogau. Im Besitz der Scheliha’schen Familienstiftung befand sich eine
lateinische Bibel von 1544, die dem Pastor Treutler gehort hatte und in die
er die Geburt seines ersten Sohnes am 13. Februar 1627 eingetragen (J. Ra-
demacher, Ein schlesisches Adelsgeschlecht im Zeitalter der Reformation
und Gegenreformation, in: Evang. Kirchenblatt fir Schlesien15 [1912],
. 38).

In Grof$-Rosmierz Kr. Grofi-Stehlitz (S. 140) war eine Glocke mit evan-
gelischer Inschrift von 1617. Der Name eines Pastors ist nicht bekannt.
(Lutsch, Kunstdenkmiler IV, S.276).



242 JOHANNES GRUNEWALD

In Schedlan Kr.Falkenberg (S.141) war bereits seit 1588 Elias Schober
aus Breslau evangelischer Pfarrer. Unter ihm wurde durch Hans von
Piickler 1616 eine neue Kirche erbaut, wovon zwei Inschriften in der Kirche
berichten: Im 1616. Jahr den 7. April ist dise evangelische Kirche angefangen
worden zv baven vnd dvrch Gottes Gnaden vnd Segen won mibr Hans
Piickler von Groditz avf Schedlavw, Mollwitz, Gora vnd Klevschnitz, der
beiden Firstentimer Oppeln vnd Rathibor Rechtsitzer, vnd avch dises
1617. Jabres glicklichen wollendert worden wnd am Tage Johannis des
Tavfers dvrch den erwirdigen Eliam Schobervm, welcher in die 29. Jabr das
alte Kirchlein bedienet, christlichem Gebravch nach mit Singen, Beten,
predigen, Darreichvng des Hochwirdigen Abentmals, Heiligen Tavffe vnd
Cathechismo eingeweibet vnd besvngen worden ... (Graf Puckler, Aus der
Geschichte von Schedlau, in: Heimatkalender des Kreises Falkenberg4
[1929], S.57-58; Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift2 [1870], S.15;
Abbildung des Altars in: Veroffentlichungen der Provinzial-Kommission
zur Erhaltung und Erforschung der Kunstdenkmaler der Provinz Schlesien-
VII, Bericht 1907/08, S.30, Tafel4). Konfessionsgeschichtlich interessant
ist die Inschrift der Glocke von 1615: DER LIBE GOT STEH VNS BEY WIDER
ALLE CALVYNISTEREL :

Schober war wohl bis 1621 (Amtsantritt von Joh. Liptiz) Pastor in
Schedlau. Der letzte Pastor Johann Janelius, 1596 in Falkenberg geboren,
studierte 1620 in Frankfurt und wurde 1624 M. Grundmanns Nachfolger,
1629 wurde er vertrieben und lebte in Brieg. Seine Frau hieff Barbara. Als
1633 der Rektor Melchior Laubanus in Brieg starb, widmete dem Verstor-
benen ein Epicedion Johannes Janelins annis praeteritis in Schedelaw Eccle-
siastes, nunc vero ultra quinguenninm exulantis Christi comes. Die Gedichte
wurden 1634 in Brieg gedruckt (Univ.-Bibl. Breslau Sign.4 S 195,40). Von
1642 bis 1654 war Janelius zweiter reformierter Hofprediger in Brieg, gest.
1664 und am 7.Dezember 1664 in der Schloflkirche begraben (R.Scholz,
Predigergeschichte von Brieg, 1930, S.9).

Fiir Schnellewalde (S. 143) ist im Literaturverzeichnis (S. XXII) zu ergin-
zen: W.Schwedowitz, Geschichte der kath. Pfarrei Schnellewalde, Neu-
stadt 1928, zu den Angaben iiber die Pastoren, dafl Florian Daul von
Firstenberg am 12. August 1522 in Neustadt geboren wurde, wie er selbst
in der Vorrede seiner 1569 in Frankfurt/Main gedruckten Schrift Tantztenf-
fel, das ist wider den leichtfertigen vnverschempten Welttantz vnd sonder-
lich wider die Gottszucht vnd ebrvergessene Nachttantze ... schreibt (Stadt-
bibliothek Breslau Sign. N 1950). Das Buch gewihrt interessante Einblicke
in die religids-sittlichen Zustinde, wie sie damals in Schnellewalde und der
Neustadter Gegend herrschten. Gestorben ist er am 20.Februar 1588,
Grabstein in der Kirche, seine Frau hieff Kordula, der Riegersdorfer Pastor
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Martin Zimmermann war sein Schwiegersohn (S. 138). Die von Daul 1550
begonnenen Taufregister sind im Breslauer Diézesanarchiv vorhanden
(Trauungen ab 1590, Begribnisse ab 1589).

Samuel Schwartzer — gest. 12.Juni 1613 — trat gegen den Neustidter
Pastor Joh. Heinschmidt auf, der auf sein und einiger benachbarter Dorf-
pfarrer Betreiben durch die Fakultit in Wittenberg fiir einen Kryptocalvini-
sten erklirt wurde. Der letzte Pastor, Elias Episcopus (Bischof), 1620 bis
1629, stammte aus Neustadt und studierte ab 1605 in Frankfurt. Wohin er
ins Exil ging, ist unbekannt.

In Suchau fehlt bei Karzel (S.146) Paul Twardocus, der seit 1621 dort
Pastor war: Geb. 1585 in Grofi-Strehlitz, Vater Melchior SeverinT., Sena-
tor Magni Strelici (gest. 1595). Mai 1611 Universitit Wittenberg, Schulmei-
ster in Lublinitz, 1615 Pastor in Vetro-Costae (Kostau Kr. Kreuzburg), ord.
in Brieg. Ob bis 1630 oder 1631 in Suchau ist fraglich, als exul nach Thorn.
1636 P. in Preuflisch Stargard (Westpreuflen), gest. 27.September 1657.
Heiratet Wyssoka Kr. Grof8-Strehlitz 31. Januar 1617 Eva Gyrius (Geier),
geb. 1595 oder 1597, gest. 11.2.1649, Vater Johann G., Pfarrer in Wyssoka
Kr.Rosenberg, der bei Karzel, S. 149 fehlt. Dessen Vater war Laurentius
Geier aus Grofi-Strehlitz, 1540 Student in Wittenberg, dort ordiniert
17.Februar 1546 zum Pfarramt in Brieg. (Deutsches Familienarchiv
15. Band, 1960 — Ahnenliste der Geschwister Gerhard, Johanna und Walter
Meyer, S.279, 282 und 287. Auch persénliche Mitteilung von Herrn
Bibliotheksdirektor Dr. Gerhard Meyer vom 9. Januar 1976).

Die Angaben zu den Pastoren von Tarnowitz (S.163-164) lassen sich
nicht erginzen. Simon Pistorius um 1590 stammte aus Oppeln. Es ist
erstaunlich, wieviele Finzelheiten der Verfasser mithsam zusammengetra-
gen hat,

Bei den Pfarrern von Teschen (S.177) stimmt das fiir Gabriel Fabritius
angegebene Geburtsdatum 3. April 1575, da er mit GeorgF. identisch ist.
Nach Zeller, Hirschbergische Merkwiirdigkeiten (1720, S. 118) wurde 1588
Paul Effenberger aus Hirschberg Diakonus in Teschen, was moglicherweise
unzutreffend ist.

In Bielitz (S.195) kann erginzend {iber M. Tobias Aleutner wie auch zu
den Personalangaben (S.51) hinzugefiigt werden, dafl er nach der Vertrei-
bung aus Leobschiitz nach 1628 sich in Gérlitz aufgehalten zu haben
scheint und 1632 Pastor in Friedersdorf bei Gérlitz wurde, wo ihn pliin-
dernde Kroaten zu Tode marterten am 7. Oktober 1633 (nach der Grab-
schrift am 6. November gestorben). Er war zweimal verheiratet, der Name
der ersten Frau ist unbekannt (er nennt sie in seinen Gedichten u.a. sein
»corculum« [Herzchen]). 2. Leobschiitz 8. Mai 1623 Sibylla Rautenstrauch,
Tochter des Biirgers CasparR. in Reinerz. Es gratulierten einige benach-
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barte Amtsbriider: Martinus Pithigius, nuper Fiillsteini Pastor; M. Johannes
Schilterus, ecclesiae (Ober-)Glogov. Pastor; M. Martinus Grundmannus,
patriae eccl. Diaconus; Johannes Zindlerus eccl. Piltschensis Pastor; Chri-
stian Scherfferus eccl. Glésenianae (Glisen) et Stubendorffianae Pastor (bei
Pommerswitz). Hochzeitsgedichte Oels 1623, Univ.-Bibl. Breslau Signa-
tur4V 34,22. Seine ausfithrliche Biographie steht in »Arbeiten einer verei-
nigten Gesellschaft in der Oberlausitz« (4.Band, 4.Stick, 1754,
S.345-362).

Da Freistadt in Oberschlesien erst 1560 die Reformation eingefiihrt
haben soll (S.201), erscheint es fraglich, ob der 1547 in Wittenberg ordi-
nierte Johannes Schlosser aus Bielitz dorthin und nicht vielmehr nach
Freystadt in Niederschlesien (nicht Niederlausitz) berufen wurde, wo
bereits seit Mitte der 20er Jahre des 16.Jahrhunderts evangelische Prediger
waren. Schlossers Herkunft aus Bielitz spricht freilich fiir das oberschlesi-
sche Freistadt. Eine eindeutige Zuordnung ist (noch) nicht méglich.

In Freistadt soll 1563-1564 der in Brieg entlassene Superintendent Martin
Zenckfrey gewesen sein, bevor er 1564 seine letzte Station in Troppau
antrat, als Erginzung seiner Personalien (zuletzt JSKG66 [1987], S.21,
Anm. 2).

Plef (S.210). Der erste evangelische Pastor Thomas Czirbock ist 1541 in
Namslau geboren und bereits 1555 in Frankfurt immatrikuliert (nicht
Wittenberg); von Plef} soll er nach Znaim gegangen und noch in anderen
sterreichischen Gemeinden titig gewesen sein, zuletzt war er in Ohlau
polnischer Diakonus und Pastor von Zedlitz, wo er am 27. August 1590
starb. Seine Witwe Dorothea heiratete am 15. Oktober 1591 den P. Joh.
Sebaldus in Ohlau, sie starb am 10. April 1600 in Brieg (Leichenpredigt von
Joh. Neomenius fir Johannes Sebaldus, Pfarrer in Ohlau, Brieg 1617.
Landesbibliothek Dresden).

Zu der knappen Pfarrerliste bei Karzel (S.211-212) konnten noch viele
Einzeldaten erginzt werden: So fiir Martin Schimbarski, der am 4. Septem-
ber 1598 starb. Er hatte zwei Sohne, Martin, 1600 Student in Frankfurt,
1615 Pastor in Warschowitz (S.223), und Abraham, der als pauper et
propter aetatem non juravit 1606 in der Frankfurter Matrikel steht; fiir
Victorin Frohlich, der aus Bielitz stammt und seit 1578 in Wittenberg
studierte und 1621 nach Michaelis in Plef$ starb; fiir Matthias Praetorius aus
Bernstadt, 1553 Universitit Wittenberg, seit 1577 Dekan in Plef}. Fiir seinen
Vorginger Martin Frinecius, 1570-1577, der bei Karzel fehlt, ist aufler
seinem Namen nichts bekannt. Praetorius hatte zwei S6hne, die er und Karl
von Promnitz zu Diakonen berief: Adam, ordiniert in Wittenberg
30.Dezember 1582 (bei Karzel nachzutragen), und Caspar, ordiniert
20. April 1589. Johann Hoffmann, Nachfolger von Frohlich als Dekan,
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1622 bis 1628, war aus Jigerndorf gebiirtig, bis 1621 Antistes ecclesiae
Hradicensis (Hradisch in Mihren) et presbyterii districtu Olomucensis inva-
riate Augustanae Confessionis vice-inspector. 1628 war er 48 Jahre alt und 26
im Amt (E. Zivier, Zeitschrift Oberschlesien 5 [1906/07], S. 346).

Zu den Plesser Diakonen: 1575 Konrad Negius aus Namslau, 1572
Universitit Wittenberg, 1585 Breslau, St. Bernhardin, Diakon, 1592 P. in
Thauer bei Breslau, 1595 Grof-Wartenberg, gest. 29. August 1617, 70 Jahre
alt (Cunradi, Silesia togata, 1706, S. 198, Daniel Gomolcke, Historia eccle-
siastica Wartenbergensis, 1745, S.7).

In Sussetz (S.222) Gregor Andricius 1615-1628, aus Rosenberg war
verheiratet mit Margareta Wiedemann aus Frankfurt/Oder (Leichenpredigt
auf Johann Andricius, Biirger in Ziillichau, gest. 1688, nach R.Beysen,
Einwohner der Stadt Ziillichau um 1700, Hdschr. der Deutschen Bibliothek
Frankfurt/M. 1966).

Der letzte Pastor von Warschowitz, Daniel Rotarius (S.223), wurde 1623
in Warschowitz als Sohn des P.MartinR. geboren, 1646 Universitit Wit-
tenberg. 1654 vertrieben, ging er nach Sorau, wo er seit 1659 Hofdiakonus
war, seit 1664 P. in Naumburg am Bober und nach nochmaliger Vertrei-
bung 1668 Pastor in Christianstadt wurde, wo er am 15. April 1679 starb
(O.Fischer, Evang. Pfarrerbuch fiir die Mark Brandenburg, IL,2, 1941,
S.715).

Troppaun (S.233). 1586 bis 1599 M. Georg Isingius (Eising), gebiirtig aus
Lowenberg, wo sein Vater M. AndreasI. zuerst Pfarrer war, seit 1564 in
Glatz. Er studierte seit 1570 in Wittenberg, etwa 1573 Professor fir
Griechisch am Gymnasium in Goldberg, 1575 Rektor in Jigerndorf, heira-
tete dort im gleichen Jahr Katharina Helmrich, Tochter des Professors
M. GeorgH. d.]. in Goldberg (G. Bauch, Trozendorf, 1921, S.238).

Drei Séhne von ihm haben in Frankfurt und Wittenberg studiert:
Andreas 1597 (aus Jagerndorf), Wenceslaus 1605 (aus Troppau) und Johan-
nes 1602 (aus Habelschwerdt).

Unter den Predigern fiir die tschechisch sprechende Gemeinde an der
Georgskirche war um 1592 Michael Leporinus. Er freite 1592 um Magda-
lena Eger, hinterlassene Tochter des Schuhmachermeisters Georg Eger in
Neisse, ihr Vormund und Stiefvater verweigert die Zustimmung zur Heirat,
die Verlobten haben Geschenke ausgetauscht, das Madchen flieht nach
Riegersdorf, wo es mit Leporinus getraut wird. Es kommt zur Klage bei
dem Bischof von Breslau mit der Forderung, daf§ der Psexdo-Diaconus et
haereticus die Kleinode zurtickgibt. Der Bischof von Olmiitz verlangt von
dem Troppauer Rat Bestrafung des ketzerischen Predigers, damit offenbar
werde, welch kostliche Friichte der falsche Diener des Evangelii bringe
(G.Biermann, Geschichte der Herzogthiimer Troppau und Jigerndorf,
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Teschen 1874, S.281). Mehrfach erwihnt Karzel einige Pfarrer von Lieben-
thal (S.238, 248/49) 1595, 1620 und gibt im Register S.396 irrtiimlich als
nihere Ortsbezeichnung »Kreis Lowenberg in Niederschlesien« an. Es
kann sich nur um Liebenthal bei Hotzenplotz handeln.

Bei Wagstadt (S.239) kann zu Johannes Pohunek (so sein richtiger
Name) erginzt werden: Wahrscheinlich der Sohn des herzoglichen Sekre-
tirs Joh.P. in Brieg, 13. Mai 1568 in Wittenberg immatrikuliert, als Johan-
nes Bartenschlag am 21. August 1568 zum Diakonus der Pfarrkirche in
Brieg ordiniert, 1576 P. in Dirsdorf bei Nimptsch, 1579 von Hans Czirn auf
Katschkowitz nach Krummendorf bei Strehlen berufen. Uber seinen Weg-
gang nach Wagstadt verlautet aus den schlesischen Quellen nichts, in
Krummendorf hatte er spitestens 1586 einen Nachfolger (EhrhardtII, 1782,
S.341; Schimmelpfennig, Nachtrige und Berichtigungen zu Ehrhardts
Presbyterologie, in: »Riibezahl«, Schles. Provinzialblitter Neue Folge XII
[1873], S.528).

Wigstadtl. Dort war von 1602 bis 1614 Thomas Gerstenberger aus
Hangenstein in Mihren (als Hannenstadiensis 1587 Student in Frankfurt),
Sohn des Pfarrers Christoph G. und seit 1589 Diakonus seines Vaters in
Nieder-Langenau (Grafschaft Glatz), 1614 dessen Nachfolger in Ober-
Langenau (Glatz) (J. Rademacher, Predigergeschichte von Glatz, 1937, S.27
und 28).

Von den beiden fir Seitendorf Bezirk Freudenthal (S.253) namhaft
gemachten Pastoren gehort Johannes Eisatius nicht dorthin, sondern nach
Seitendorf bei Salzbrunn Kreis Waldenburg. Aus Schweidnitz gebiirtig,
hatte er fiinf Jahre die Goldberger Schule besucht und war danach wieder
fir fiinf Jahre in einem pharmacopolium (Arzneiladen) in der Stadt Striegau
titig gewesen. Zum heiligen Ministerium nach Seitendorf berief ihn der
Adlige Johannes von Czettritz auf Neuhaus (nicht Vettericz, wie filschlich
im Wittenberger OrdiniertenbuchIl, S.31 steht — Erginzung dazu
S. XXII), und D. Paul Eber ordinierte ihn 26. April 1564. Eisatius gehért zu
den nur wenigen noch nach der Mitte des 16.Jahrhunderts ohne ein
akademisches Studium ordinierten Theologen.

Fir Jacob Scribonius, bis 1623 in Vogelseifen (S.259), konnen alle
fehlenden Personalien erginzt werden: Geboren 1595 oder 1596 in Lan-
deck, der dorthin 1574 zum Diakonus ordinierte Marcus Schreiber aus
Patschkau ist vielleicht sein Vater. 1615 Universitit Leipzig, 1616 Witten-
berg, etwa 1620 nach Vogelseifen berufen und anscheinend 1621 bereits
Exulant, da er als Pate in Landeck im dortigen Taufbuch gewesener Pfarrer
zu Vogelseiffen genannt wird; 1626 Rektor in Strehlen, 1632 Pastor und
Senior in Nimptsch, wo er 1633 Pliinderung, Einischerung und Pest mit
erlebte, gestorben am 6. Dezember 1655. Verheiratet 1. mit Rosina Thiifler
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seit 1623, geb. 6. Januar 1604 in Breslau als Tochter des Advokaten Bartho-
lomius T., gest. 11. April 1648; 2. 29. November 1650 Rosina Fuchs, nach-
gelassene Tochter des Dr. med. und Physikus Abraham F. in Reichenbach
(EhrhardtIl, S.330-331; Joh. Griinewald, Beitrige zur schles. Presbytero-
logie aus den Kirchenbiichern von Nimptsch im 17. Jahrhundert, in:
JSKG 59 [1980], S. 166 f).

Die im Anmerkungsteil S. 325 Nr. 270 als »ritselhaft« bezeichnete Nach-
richt bei Anders (Statistik 1867, S.721), dafl in Rybnik bis 1629 als letzter
lutherischer Pfarrer N. Kissovius amtiert habe, ist mit Sicherheit unzutref-
fend; es findet sich nirgends ein Anhalt, der auf eine auch nur kurze
evangelische Vergangenheit der Stadt schliefen lifit (Soffner, Reformation
in Schlesien, 1887, S. 179, Engelbert, Kaspar von Logau, 1926, S.353).

Joachim Kohler meint in seiner Rezension, man konne den chronologi-
schen Teil des Buches in Topographie und Historie eine Fortsetzung des
1902 erschienenen Werkes von Hermann Neuling nennen, der das grofle
Verdienst hat, von den schlesischen Kirchorten mit ihren mittelalterlichen
Pfarreien die iltesten urkundlichen Zeugnisse auch mit den Namen ihrer
ersten Pfarrer zusammengestellt zu haben, und man wird dem uneinge-
schrankt zustimmen konnen, daf} der Verfasser diese Arbeit fiir das 16. und
17.Jahrhundert fiir das Territorium des damaligen Oberschlesiens auf
hervorragende Weise und mit staunenswertem Fleiff geleistet hat. Bedauern
mag man — um der Geschlossenheit der Darstellung willen—, daff er in sie
nicht auch die erst spiter zu dem Oberschlesien des Regierungsbezirkes
Oppeln hinzugekommenen Kreise mit einbezogen hat. Bei dem Umgang
mit dem Buche soll nicht verschwiegen werden, dafi durch den getrennt
gesetzten Anmerkungsteil (S.307-367), trotz klarer Gliederung, die Lek-
tiire bei dem dauernd nétigen umstindlichen Nachschlagen beeintrichtigt
wird, wogegen die ausfithrlichen und zuverlissigen Register (S.368-406)
den Gebrauch sehr erleichtern. Hitte es zu dem Verfasser vor dem Erschei-
nen seines Buches eine briefliche Verbindung in Gedankenaustausch und
gegenseitiger Forderung gegeben, so wiirde ich gern das Manuskript des
presbyterologischen Teils durchgesehen haben. Doch sind vielleicht auch
die nun so verspitet moglichen Erginzungen noch willkommen. Der alte
Neuling ist uns noch immer unentbehrlich nach fast 90 Jahren. Das méchte
man dem Werk von Othmar Karzel iiber die Reformation in Oberschlesien
und seinem Verfasser fiir die Zukunft in gleich langem Zeitraum herzlich
wiinschen.






Nachruf
auf Professor Petry

Der Verein fiir Schlesische Kirchengeschichte trauert um sein verdientes
Mitglied, Herrn Professor Dr. Ludwig Petry, der am 25. November 1991
im Alter von 83 Jahren in Mainz gestorben ist.

Herr Professor Petry hat die Arbeit und die Zielsetzung unseres Vereins
durch Jahrzehnte unterstiitzt und wohlwollend begleitet. An den Arbeits-
tagungen hat er regelmifig teilgenommen, dabei wiederholt selbst Vortrige
gehalten. Unter seiner Mitarbeit ist das Jahrbuch fiir Schlesische Kirchen-
geschichte erschienen. Von ihm gingen immer wieder Anregungen und
Impulse aus. Sein Rat, in menschlichen und wissenschaftlichen Beziigen,
war uns wichtig.

Ludwig Petry war in Darmstadt geboren und aufgewachsen. Nach
Studienjahren in Freiburg, Miinchen und Gieflen ging er mit Professor
Aubin nach Breslau. Hier ist er mit Themen aus der schlesischen Geschichte
promoviert und habilitiert worden. Vierzehn prigende Jahre hat er in
Breslau gelebt. Er hat es seitdem als seine zweite Heimat angesehen.

Nach Kriegsdienst und Gefangenschaft, nach Mitarbeit in der Akademie
Arnoldshain wurde Ludwig Petry 1950 auf den Lehrstuhl fiir Mittlere und
Neuere Geschichte und Landeskunde in Mainz berufen. Hier hat er bis zu
seiner Emeritierung eine reiche wissenschaftliche Titigkeit entfaltet.
75 Doktoranden und sieben Habilitanden sind von ihm betreut worden.
Nach ihm ist das »Ludwig-Petry-Institut« in Mainz benannt.

In seinen Publikationen spielte die schlesische Geschichte und Kirchen-
geschichte eine besondere Rolle. Er stellte sie gesondert dar, setzte sie aber
auch in Beziehung zu seinen landeskundlichen Forschungen in Rheinland-
Pfalz. So entstand bei ithm das Wort von den »Briickenlandschaften«, in
dem er Gemeinsamkeiten zwischen Schlesien und dem Westen der Bundes-
republik auf den Begriff bringen konnte, mit dem er zugleich aber auch das
Interesse an schlesischer Geschichte wachgehalten und weitervermittelt hat.

Der Verein fiir Schlesische Kirchengeschichte nimmt von Professor
Dr. Ludwig Petry in grofier Dankbarkeit Abschied. Wir wollen ihm ein
ehrendes Gedachtnis bewahren.

Christian-Evrdmann Schott



Nachrut auf Kirchenrat
Dr. Dr. Gerhard Hultsch

Der Verein fir Schlesische Kirchengeschichte mufl Abschied nehmen von
seinem Ehrenvorsitzenden, Herrn Oberstudienrat 1. R., Pfarrer und Kir-
chenrat Dr. theol. und Dr. phil. Gerhard Hultsch. Er ist nach schwerer
Krankheit am 6. April 1992 im Alter von 80 Jahren in Wertheim gestorben.
Die Trauerfeier hat am 10. April 1992 in der Mutterhaus-Kirche in Wert-
heim stattgefunden.

Mit dem Namen von Gerhard Hultsch verbindet sich fiir uns und fiir
viele geschichtlich und kirchengeschichtlich interessierte Schlesier die Erin-
nerung an die Wiedergriindung des Vereins fiir Schlesische Kirchen-
geschichte 1953 und die Herausgabe des »Jahrbuches fiir Schlesische Kir-
chengeschichte« (zuerst genannt: fiir Schlesische Kirche und Kirchenge-
schichte). 33 Jahre hat er das Jahrbuch in ununterbrochener Folge herausge-
geben, bis 1957 zusammen mit Lic. Hellmut Eberlein und von 1983 bis 1986
zusammen mit Oberarchivrat Dr. Dietrich Meyer. In den Jahrbiichern, aber
auch an vielen anderen Stellen finden sich Beitrige aus seiner Feder.

Der Verein fiir Schlesische Kirchengeschichte hat Gerhard Hultsch 1982,
als er aus Altersgriinden fiir den Vorsitz nicht mehr kandidierte, zum
Ehrenvorsitzenden gewihlt und ihm zu seinem 75. Geburtstag die Fest-
schrift »Im Dienst der Schlesischen Kirche« (Liibeck 1986) gewidmet. Bis in
seine letzte Lebenszeit hat er das Leben des Vereins, die Arbeitstagungen
und Publikationen mit reger Anteilnahme verfolgt.

Gerhard Hultsch wurde am 13. Dezember 1911 in Brieg geboren. Als
Student und junger Pfarrer von der NSDAP vielfiltig behindert, im Krieg
zur Wehrmacht eingezogen, nach dem Krieg aus der sowjetischen Besat-
zungszone in den Westen entlassen, wurde Hultsch zunichst in Ulm und
dann in Bingen Gymnasiallehrer, bis er 1971 gesundheitsbedingt vorzeitig
in den Ruhestand trat. Davor und danach hat er sich von 1952 bis 1973 im
Vorstand der Gemeinschaft evangelischer Schlesier, von 1953 bis 1974 als
Schriftleiter des »Schlesischen Gottesfreundes« und durch zahllose Vor-
tragsveranstaltungen um die vertriebenen Schlesier verdient gemacht.

Dafir wurde er wiederholt ausgezeichnet: Die Landsmannschaft verliech
thm die silberne und goldene Ehrennadel, 1969 den Schlesierschild in Gold.
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Seine Heimatkirche verlieh ithm 1965 den Titel »Kirchenrat«. Der Staat
ehrte ithn 1979 mit dem Bundesverdienstkreuz.

Gerhard Hultsch war ein Mann, der das Erbe der Schlesischen Kirche
bewahrt und weitergegeben hat. Er wufite um die Tiefe und Bedeutung
dieses Erbes. Damit hat er ein Fundament gelegt, auf dem wir heute wei-
terbauen.

Wir danken ithm. Sein Gedichtnis wollen wir in Ehren halten.

Christian-Erdmann Schott



Mitteilungen des Vereins
fur Schlesische Kirchengeschichte

Das herausragende Ereignis im Jahr 1991 war die kleine Arbeitstagung vom
27. bis 29. September 1991 in Jauernick bei Gorlitz, bei der der Verein sich
zum ersten Mal nach der Wiedervereinigung im Gérlitzer Kirchengebiet
vorstellen konnte. 24 Personen aus beiden Teilen Deutschlands und dem
polnischen Schlesien haben an diesem Treffen teilgenommen. Die beiden
Referate wurden gehalten von Oberkonsistorialrat Hans-Eberhard Ficht-
ner/Gorlitz: »Die Bedeutung der Beschiftigung mit schlesischer Kirchen-
geschichte fur die gegenwirtige Situation«, und von Pfarrer Dr. Christian-
Erdmann Schott/Mainz: »Warum Beschiftigung mit schlesischer Kirchen-
- geschichte?« Am letzten Tag hat eine Reihe von Pfarrern aus unseren
Reihen in umliegenden Gemeinden den Sonntagsgottesdienst gehalten und
anschlieflend Gespriche mit Pfarrern und interessierten Gemeindegliedern
gefithrt. Wir alle haben das so positiv erlebt, dafl wir es gern wiederholen
wiirden.

Hauptsichlich der Vorbereitung dieser Tagung dienten die beiden Sit-
zungen des Vorstandes am 23. Januar 1991 im Pfarrhaus in Mainz-Gonsen-
heim und am 28. Juni 1991 auf dem Hessenkopf bei Goslar im Zusammen-
hang mit dem achten schlesischen Kirchentag. Auflerdem ging es um die
Jahrbiicher und Beihefte, um Fragen der Mitgliederwerbung und der Stif-
tung eines Stipendiums (Preises) fir wissenschaftliche Arbeiten im Bereich
der schlesischen Kirchengeschichte. Die Verspitung, mit der die letzten
Jahrbiicher erschienen sind, soll aufgeholt werden. Ein Werbeprospekt und
ein Registerband fiir die Jahrbiicher ab 1973 wurden in Auftrag gegeben.

Nach dem von Herrn Pfarrer Hausmann vorgelegten Kassenbericht
betrug das Aufkommen aus Mitgliederbeitrigen 1991 11748 DM. Der
Riickstandsbetrag von 3310 DM konnte auf 1125 DM gesenkt werden. Ich
danke allen, die zeitentsprechend ihre Beitrige iiberwiesen haben, und bitte
herzlich auch um die Uberweisung der Riickstinde.
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Ich habe die traurige Pflicht, den Tod folgender Mitglieder bekanntzu-
geben:

1) Pastor i.R. Heinz Friedemann, Jahnstrafie 22, 7460 Balingen-Frommern
2) Frau Vera Schloffbauer, Billwerderstrafle 7c, 2050 Hamburg-Bergedorf
3) Amtsgerichtsdirektor i.R. Dr. Joachim Hertz-Kleptow, Lessingstrafie 4,
2120 Luneburg
4) Pastor 1. R. Karl Wieltsch, Bockeroder Weg 11, 3175 Leiferde
5) Rechtsanwalt Dr. Hanns-Henning Wolbling, Aselage 6, 4479 Herzlake
6) Pfarrer Gunnlaug Burggaller, Friedrich-Hofmann-Strafle 8, 8012 Otto-
brunn
7) Landgerichtsdirektor a.D. Hans Karl Fahndrich, Brahmsstrafte 62,
4670 Linen
8) Vikarin i.R. Herta Nasse, Blumenaustrafle 9, 5300 Bonn-Bad Godes-
berg
9) Siegfried Guhl, Elsternstrafle 34, 5020 Frechen 4
10) Diakon Egon Staebner, Krankenhaus Rummelsberg, 8501 Schwarzen-
bruck
11) Hans Lipinski-Gottersdorf, Lobensteiner Weg 5, 5000 Kéln 91
12) Frau Hildegard B6hm, Geibelstrale 10, 1000 Berlin 45
13) Professor Dr. Ludwig Petry, Am Weisel 42, 6500 Mainz 21
14) Hans-Wolf von Wietersheim, Friedrichstrafle 17, 8000 Miinchen 40

Wegen Krankheit und aus anderen Griinden traten aus:

15) Christian von Loesch, Hauptstrafie 65, 3032 Fallingbostel 2 (Dorfmark)

16) Dr. Georg Jaeckel, Goebenstrafie 28, 5300 Bonn

17) Frau Renate Weber, Christophstrafie 44, 6904 Eppelheim

18) Superior i.R. Hanns Horter, Kirchplatz 5, 6308 Butzbach

19) Pfarrer i.R. Georg Ozanna, Liebermannstrafie 1, 7440 Niirtingen

20) Frau Magdalene Hischer, Langenharmerweg 173, 2000 Norderstedt

21) Ulrich Laug, Zietenstrafle 10, 5000 K6ln 60

22) Hans-Uwe von Schweinitz, Schlierbergstrafie 155, 7800 Freiburg

23) Diplom-Verwaltungswirt Giinther Thauser, 8229 Ainring 1 (Mitterfel-
den), Salzstrafle 76

24) Georg Scholz, Wildenberg 31, 8677 Selbitz/Ofr.

25) Christoph Pola, Karlstrafle 20, 7405 Bettenhausen

26) Regierungsrat i.R. Kurt Puschmann, Liebensteinstrafle 14, 7500 Karls-
ruhe 41
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Als neue Mitglieder habe ich die Freude zu begriifien:

1) Dr. Joachim Rogall, Falkenstrafle 5, 6501 Zornheim bei Mainz
2) Konsistorialrat i.R. Gotthard Bunzel, Hugo-Keller-Strafie 9,
O-8900 Gorlitz
3) Superintendent Friedhart Vogel, Am Kirchplatz 1, O-7700 Hoyerswerda
4) Oberkonsistorialrat Norbert Ernst,, Jochmannstrafie 4, O-8900 Gérlitz
5) Superintendent Dr. Andreas Holzhey, Kirchgasse 2, O-8920 Niesky
6) Pfarrer i. R. Johannes Schwarzbach, Blumenstrale 7, O-8900 Gérlitz
7) Dr. Peter Maerker, Goethestrafle 11, 5481 Grafschaft-Holzweiler
8) Oberkonsistorialrat Dr. Hans-Joachim Kithne, Landhausstrafie 6 F
39-13, O-8904 Gorlitz
9) Frau Hanna Fliigge, Marienstrafle 18, O-7500 Cottbus
10) Briider- und Schwesternschaft Martinshof e. V., Miihlgasse 96, O-8923
Rothenburg/OL

Stand 31.12.1991 Dr. Christian-Erdmann Schott



Adressen der Vorstandsmitglieder

Pfarrer Dr. Christian-Erdmann Scuott, Eleonorenstrafie 31, 6500 Mainz-
Gonsenheim

Oberarchivrat Dr. Dietrich MEYER, Hans-Bockler-Strafle 7, 4000 Diissel-
dorf 30

Pfarrer Reinhard HausmaNN, Trankgasse 10, 6980 Wertheim-Bettingen

Ulrich HuTtrer-WoLanpT, Friedrichallee 3, 5300 Bonn 2

Pastor mag. phil. et theol. Dietmar Ngss, Im Wiesengrund 19, 3180 Wolfs-
burg 32 (Kistorf)

Verzeichnis der Mitarbeiter

Superintendent i. R. Dr. Werner BeLLaRrDI, Eichendorffstrafle 13, 7033 Her-
renberg

Pastor i. R. Rudolf Griecer, Wasserstrafe 3, 2420 Eutin

Pfarrer 1. R. Johannes GRUNEWALD, Rohnsterrassen 6, 3400 Gottingen

Pfarrer 1. R. Wilfried HiLsrig, Bahnhofstrafie 27, 6420 Lauterbach

Jochen HorrBAUER, Ehrstener Weg 1, 3500 Kassel-Ha.

Privatdozent Dr. Peter MASER, v.-Siemens-Strafle 3B, 4404 Telgte

Dr. Robert MurANyI, I. Budaviri Polate »F«, H 1827 — Budapest

Pfarrer Dr. Christian-Erdmann ScroTT, Eleonorenstraffe 31, 6500 Mainz-
Gonsenheim
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Abkiirzungen: Bf: Bischof — dt.: deutsch — Frhr: Freiherr — Fst: Fiirst — Fstin: Fiirstin —
Fstntm: Fiirstentum — Gf: Graf — Gfin: Grifin— Hzg: Herzog — Hzgin: Herzogin — hzgl:
herzoglich — Hzgtm: Herzogtum — Kg: Kénig — Kgin: Kénigin — Ks.: Kaiser — ord.:

ordiniert

Abel, Diakon; Leipe 178

—, Feldpropst (1740) 113

Adam Wenzel, Hzg zu Teschen (1600)
236

Adam, Lothar, ev. Pfarrer; Hessen 192,
193

Adolph, Heinrich, ev. Pfarrer (1641) 237

Agricola, Michael, ev. Pfarrer; Oberglo-
gau 238

Aleutner, Sibylla (verh. 1623), geb. Rau-
tenstrauch, Pfarrfrau 243

—, Tobias (gest. 1633), ev. Pfarrer 243

Alexander, presbyter cap.; Goldberg (1217)
31

Andricius, Gregor, ev. Pfarrer; Sussetz
(1615-1628) 245

—,Johann (gest. 1688), Biirger; Ziillichau
245

—, Margareta, geb. Wiedemann, Pfarrfrau
(1628) 245

Angelus Silesius s. Scheffler, Johann

Ansorge, Balthasar (1661); Propsthain 49

Appolonius, Hieremias, ev. Pfarrer (ord.
1597) 233

Arnolf, presbyter eccl.; Goldberg (1217)
31

Artopoeus [Becker, Backe], Christoph, ev.
Pfarrer; Dittersdorf (1572) 239

Asmann, Caspar, ev. Pfarrer; Wilhelms-
dorf (1561) 53

Aubin, Hermann (1885-1969), Histo-
riker 248

Auslinder, Rose (1907-1988), Lyrikerin
228

Ayclar, Raphael, ev. Pfarrer; Résnitz
(1625-1628) 234

Bach [Rivius], Christoph, ev. Pfarrer; Fal-
kenberg (1615-1629) 237

Balthasar, Karl, ev. Pfarrer; Ammendorf
b. Halle (1920) 39

Barensprung, Herr von; Harpersdorf
(1832) 39

Bartenschlag s. Pohunek

Barth, Karl (1886-1968), ev. Theologe
150

Bartha, D.; Budapest 57

Bartsch, Seifensieder, Ratsherr; Brieg 89,
90, 91

Bassewitz-Levetzow, Gfin von, geb. von
Kottwitz 137

Baumgart, Mathias, ev. Pfarrer; Pogarell
(1618) 76

Baur, Wilhelm (1826-1897), Generalsu-
perintendent 121

Becher, Johannes Robert (1891-1958),
Lyriker 229

Bees, Carl Christoph Frhr (um 1620) 238

Beier, Bauer; Brieg/Kr. Glogau (um 1940)
118

—, Kantor, Ortsgruppenleiter; Leipe 174,
175, 178

Beling, Friedrich Gottlob, ev. Pfarrer,
Rektor; Glogau 116

Bellardi, Werner (geb. 1904), Superinten-
dent 8, 117

Benckert, Heinrich (geb. 1907), ev. Pfar-
rer 182

Beninde, Paul, Rechtsanwalt; Bunzlau
187

Benn, Gottfried (1886-1956), Lyriker, Es-
sayist 220, 226, 227, 229 &

Berge, Familie vom (Wappen 1583) 125
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Berger, Johann Gottlieb, Bauerngutsbesit-
zer; Harpersdorf (1839) 39

—,Robert (1898-1961), ev. Pfarrer 159,
1735 1765 177, 1975199

Bergmann, Martin, ev. Pfarrer; Wiirttem-
berg 192

Bethe, Agatha von, geb. von Heydebrand
154

—, Ernst-Hellmuth von, Rittmeister 154

Biron, Carl Prinz von Curland (geb.
1907); Grofl Wartenberg 188

Blech, Walter (1884-1974), Superinten-
dent 188, 190

Bleisch, Ernst Giinther (geb. 1914), Schrift-
steller 221

Blum, Anna (gest. 1612), Pfarrfrau 235

—, Nicolaus (gest. 1613), ev. Pfarrer 235

Bliimel, Kantor; Alteichen (um 1940) 118

Bock, Christoph Alexander von; Steinberg
49

Boéhm, Oberkirchenrat; Berlin 173

Bohme, Jakob (1575-1624), Mystiker 216

Bonhoeffer, Dietrich (1906—1945), ev.
Theologe 150

Bormann, Christoph; Probsthain (1661)
49

Borner, Anna (geb. 1910) geb. Schott
145, 149

—, Richard (1906-1990), ev. Pfarrer 145

Bo$, Bolestaw, kath. Pfarrer; Pilgrams-
dorf (1946) 41, 46, 52

Braun, Herbert (geb. 1903), Neutesta-
mentler 160

Bredow, Gymnasiallehrer 90

Breskott, Ephraim, ev. Pfarrer
(1698—1708); Hochkirch 54

Bronisch, Johannes (1864—1942), Superin-
tendent; Wilhelmsdorf 53

Brors, Joachim Hannibal, Glockengiefier;
Liegnitz (1694) 32

Buddenbrock, Alfred Frhr von (1894)
110

—,Jobst Leopold Emil Frhr von 110

Budy, Alfred (1870-1945), ev. Pfarrer;
Goldberg 33

—, Hilde, Tochter von Alfred Budy 34

Bundla, Johann von (1583) 239

Bunke, Adolf, Rechtsanwalt; Glogau 182

Bunzel, Hellmuth (1888-1973), Superin-
tendent 158

257

—, Joachim (1893-1939), ev. Pfarrer 178

—, Ulrich (1890-1972), Superintendent
176, 177

Biirgel, Giinther (1902-1975), Superinten-
dent; Goldberg 56

Busch, Wilhelm (geb. 1897), ev. Pfarrer
169, 175

Buschbeck, Friedrich (geb. 1896), ev.
Pfarrer 144

—,Sophie (geb. 1905), geb. Schott 144,
149

Biisching, Johann Gustav, Geschichtsfor-
scher; Breslau (1783-1829) 94

Carolath, Fiirst von 110

Cellarius, Catharina (gest. 1619), geb. Leo,
Pfarrfrau 241

—, Johannes (1573-1630), ev. Pfarrer 241

—, Magdalena (gest. 1612), geb. Dalibor,
Pfarrfrau 241

—,Salome (verh. 1621), geb. Lyhr, Pfarr-
frau 241

Chlodwig, Balthasar, ev. Pfarrer; Wachtel-
Kunzendorf (1599) 234

Christian, Andreas (gest. 1624), ev. Pfar-
rer; Rosnitz 234

Clodwig, Anna, geb. Heyn, Pfarrfrau;
Falkenau (1562) 236

—, Brigitta (verh. 1588), geb. Vater, Pfarr-
frau 236

—,Johann (1562-1614), ev. Pfarrer; Fal-
kenau 236

Cochlovius, Carl Wilhelm (geb. 1791), ev.
Pfarrer 140

—, Julie, geb. Schott 140

Cocus, Johannes (gest. 1699), ev. Pfarrer;
Hermsdorf/Kr. Goldberg 41

Creidel, Symon, plebanus (1399); Ulbers-
dorf 52

Crell, Nikolaus (gest. 1601), sichs. Kanz-
ler 235

Crellius, Jakob, ev. Pfarrer (1577) 234

Cunzo, plebanus; Groditzberg 54

Czettritz, Johannes von; auf Neuhaus
(1564) 246

Czettritz-Neuhaus, von; Kolbnitz 199

Czirbock, Thomas, ev. Pfarrer
(1541-1590) 244

Czirn, Hans, auf Katschkowitz (1579)
246
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Daebel, Gottfried Christian, Glockengie-
ler; Harpersdorf (1733) 41

Daul, Florian (1522-1588), ev. Pfarrer
242, 243

Daul, Kordula, Pfarrfrau; Schnellewalde
242

Dehmel, Alfred (geb. 1884), ev. Pfarrer 8

Demminger, Christian, Glockengiefier;
Liegnitz (1720) 29, 45

Dibelius, Otto (1880-1967), Bischof 193

Dietze, Gutsbesitzer; Modelsdorf (1919)
44

Dobschiitz, Ernst von (1870-1934), Neu-
testamentler 154

Doerne, Martin (geb. 1900), prakt. Theo-
loge 160

Déring, Eduard, Erbscholtiseibes.; Gro-
ditzberg (1893) 55

—,Joh. Jeremias, Gerichtsscholz; Groditz-
berg (1832) 55

Dorothea Sibylla v. Liegnitz u. Brieg, geb.
Markgfin Brandenburg 69-104

Ducius, Daniel (1598-1683), ev. Pfarrer
239

Dyhrn [Dyherrn], Barbara Elisabeth, Erb-
tochter von Kélmchen 136

Eber, Paul (1511-1569), Generalsuperin-
tendent 246

Eberlein, Hellmut (1890-1957), ev. Pfar-
rer 8

Effenberger, Paul, ev. Pfarrer; Teschen [?]
243

Eger, Georg, Schuhmachermeister; Neisse
245

Ehrenfort, Gerhard (1899-1979), ev. Pfar-
rereg

Ehrhardt, Siegismund Justus (geb. 1732),
ev. Pfarrer 127

Eichborn, Wolfgang von (geb. 1909),
Schriftsteller 210

Eisatius, Johannes, ev. Pfarrer; Seiten-
dorf 246

Eleonore, Fiirstin Reuf} (1835-1903); Jin-
kendorf 96

Elisabeth, Kgin von Preuflen 101

Elsner, Sylvius von, Rittmeister; Pilgrams-
dorf 47

Engelmann, Georgius, Capellan; Probst-
hain (1661) 49
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Episkopus [Bischof], Elias, ev. Pfarrer;
Schnellewalde (1620) 243

Erdmann, David (1821-1905), General-
superintendent 144

Erich, Anna (geb. 1592) 239

—, Justina (geb. 1596) 239

—, Margaretha (geb. 1587) 239

—, Martha, Pfarrfrau (1587); Buchelsdorf
239

—, Siegmund (1585-1624), ev. Pfarrer; Bu-
chelsdorf 238

Eubner, Thomas, ev. Pfarrer (ord. 1597)
233

Faber [Fabrisius], George (gest. 1633 in
Brieg), ev. Plarrer 240

Fabri, Adam, ev. Pfarrer; Dambrau (um
1620) 239

—, Adam, Student; Wittenberg (1625) 239

Fabricius [Fabritius], Georg (1564-1622),
ev. Pfarrer, Senior; Friedland 236, 237

—, Adam, Biirgermeister; Falkenberg (1575)
236

—, Eva, geb. Larisch, Pfarrfrau (1575) 236

—, Florentina 237

—, Georg (1575-1640), ev. Pfarrer 236, 240

—, Georg Friedrich (geb. 1575), ev. Pfar-
rer 237, 240, 243

—,Johann Christian 237

—, Marjana (verh. 1616), geb. Rottenberger,
Pfarrfrau 236

—, Susanne (gest. 1614), verw. Fabisch, geb.
Spaner, Pfarrfrau 236

Fabritius, Gabriel, ev. Pfarrer; Teschen
236

Feige, Joh. Lorenz, molarum praefect.;
Goldberg (1694) 32

—, Konrad (1914-1988), ev. Pfarrer 8, 35

Fischer, Arno (geb. 1896), ev. Pfarrer 166

Flach, C., Verleger, Brieg (1830) 78, 79,
95

Foerster, A., Heimatforscher 133, 134,
138

Forstner, Frhr von, Kirchenpatron; Pil-
gramsdorf 47

Franckenberg, Otto Gf von; Alzenau
(1720) 29, 30

Frinkel, Hans-Joachim (geb. 1909), Bischof
173

Frantz, Justus, Pianist 158
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Freudenhammer, Andreas (1558-1615),
Superintendent 232, 236, 240

—,David, ev. Pfarrer; Graase (um 1620)
240

Freytag, Gottlob Ferdinand, Biirgermei-
ster; Kreuzburg 140

—, Gustav (1816-1895), Schriftsteller 140

Friedlinder, M., Verleger; Breslau 87

Friedrich I, (1712-1786), Kg von Preu-
flen 12, 13, 18, 19, 110, 113, 132, 137

Friedrich WilhelmIII. (1770-1840), Kg
von Preuflen 95

Friedrich WilhelmIV. (1795-1861), Kg
von Preuflen 96

Friedrich, Prinz, Erzbischofskandidat;
Gnesen 124

Frinecius, Martin, ev. Pfarrer; Pleff
(1570-1577) 244

Frisch, Max (1911-1991), Schriftsteller
230

Fritsch, Tobias, quaestor adiunctus; Gold-
berg (1694) 32

Fritzsche, Charlotte, geb. Freiin Speck v.
Sternburg (1912) 111

—, Theodor (gest. 1946), Fabrikant 111,
117

—, Ursula (gest. 1980); Bad Nauheim 105

Frohlich, Victorin (gest. 1621 in Plefl), ev.
Pfarrer 244

Frommbhold, Paul, Singemeister, Roman-
figur 80, 83

Fry, Elisabeth (1780-1845) 102

Fuchs, Abraham, Physikus; Reichenbach
247

Fulcerinus, Elias, ev. Pfarrer; Grof§ Nims-
dorf (1609) 240

—, Gregor; Kreuzburg 240

-, Sophia; Kreuzburg 240

Fiillborn, Elias, ev. Pfarrer (ord. 1583)
259

Fuff, Margaretha, Hebamme, Romanfigur
70-104

Gaffron, Cordula von, geb. von Prittwitz,
Romanfigur 77, 83, 85, 86, 92

Gassener, Jakob, Pfarrer; Harpersdorf
(1448) 38

Gasto, Abraham (1574-1621), ev. Pfarrer;
Goldberg 31

Geib, Georg, Glockengiefler; Alzenau 30

259

Geier, Laurentius, ev. Pfarrer; Brieg (1546)
243

Geisler, Alfred (geb. 1888), Landwirt;
Petersgrund 185

—, Christoph; Probsthain (1661) 49

—, Gottfried (geb. 1684), Amtmann; Har-
persdorf 38

Geittner, Albert, Glockengiefler; Breslau
(1920) 52, 54, 55

—, W., Glockengiefler; Breslau (1875) 32,
44, 47, 51

Gerber, Ober-Diakonus; Glogau (1718)
124

Gerhard, David Gottfried (1734-1808),
Kircheninspektor; Breslau 141

—, Emilie [Henr. Dor.], geb. Storch 140

—, Johannes (1875-1945), Superintendent;
Liegnitz 149

—, Robert (1805-1890), ev. Pfarrer;
Schwoitsch 140

Gerstenberger, Christoph, ev. Pfarrer (1589)
246

-, Thomas, ev. Pfarrer; Ober Langenau
(1614) 246

Geyder, Professor 90

Gierth, Daniel, Sohn von Valentin, Ro-
manfigur 85

—, Susanna, Ehefrau des Valentin, Roman-
figur 84, 85

—, Valentin, Rotgerber, Romanfigur
70-104

Glaubitz, Ernestus von (1516) 109

—, Georg von (1454) 107, 108

—, Johannes von (1569) 109

—, Juliane von, geb. von Loben 109

—, Melchior von 108

—, Wolf von (gest. 1568) 109

Glauer, Johann Friedrich, Kirchschreiber;
Alzenau (1720) 29

Gneisenau, Neithardt von (1760-1831),
Feldmarschall 138

Goetz, Siegmund, Glockengiefler; Breslau
54

Goetz, Stefhan, Glockengiefler; Mirzdorf
(1592) 43

Gogarten, Friedrich (1887-1967), ev. Theo-
loge 160

Gombosi, Otto 57

Gorzkowski, Roman, Professor (1984);
Goldberg 27, 37, 38, 52, 55
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Gottschewski, Paul, Oberlehrer 150

—, Clara, geb. Modigell 150

Graupe, Edgar (1884-1949), ev. Pfarrer;
Probsthain 50

Gravenhorst, Traud (1892-1968), Schrift-
stellerin 222, 224

Gregor, Christian (1723-1801), ev. Lied-
dichter 10

Grof}, Alexander (1796-1873), Superinten-
dent; Bernstadt 140

—,Clementine (verh. 1829), geb. Schott
140

Griiber, Heinrich (1891-1975), Propst;
Berlin 118

Gruhl, Friedrich, Glockengiefler; Klein-
welka/Bautzen 28, 47, 48

Griinder, Augustinus, Drucker; Brieg
(1625) 98

Grundmann, Giinther (1892-1976), Lan-
deskonservator 25, 26

—, Martin, ev. Pfarrer (1624) 242, 244

Griinewald, Johannes (geb. 1919), ev.
Pfarrer 8

Gryphius, Andreas (1616-1664), ev. Lie-
derdichter 10

Giide, Amtsvorsteher; Leipe 181

Guder, Fleischer; Hermsdorf/Kr. Gold-
berg 42

Gubhl, Friedrich (1869-1941), ev. Pfarrer;
Goldberg 34

—,Ilse, Tochter von Friedrich Guhl 34

Gyrius [Geier], Johann, ev. Pfarrer; Lin-
denhohe (Wyssoka) 243

Haas, Friedrich Joseph (gest. 1853 in Mos-
kau), Philanthrop 224

—Berckow, Gottfried (geb. 1888), Regis-
seur 214

Haehnel, Johannes (1894-1960), ev. Pfarrer
166

Haering, Miillermeister; Harpersdorf (1832)
39

Haertel, Gottfried; Pilgramsdorf 48

Hagenbach, Karl Rudolf (1801-1874),
Theologe; Basel 77, 78, 102

Halle, Eberhard (1896-1979), ev. Pfarrer
197

Hallmann, George, consul; Goldberg
(1694) 32

PERSONENREGISTER

-, Gottfried, quaestor; Goldberg (1694)
32

Hancke, Agneta (gest. 1642), geb. Pittich,
Pfarrfrau 234

—,Johannes (gest. 1661), ev. Pfarrer 234,
235

Hanecke, Johann, ev. Pfarrer; Modelsdorf
(1527) 43

Hanke, Johann (geb. 1595), ev. Pfarrer
240

Hannig, Kurt (1885-1942), Superinten-
dent; Frankenstein 154

Hirtel, Christian, adelis; Goldbach (1694)
32

—,Joh. Christian (gest. 1721); Goldberg
32

—, Wolfgang; Goldberg 32

Hasselbach, Ulrich von (geb. 1910), Vikar;
Breslau 180, 186

Hatoum, Barbara, geb. Schott 153

Hauptmann, Gerhart (1862-1946), Dichter
224

Hiusler, Ref. 91

Hedwig (1174-1243), Hgzin von Schle-
sien 37, 38

Heermann, Johann (1585-1647), ev. Lied-
dichter 10, 17, 129, 130, 240

Heim, Karl (1874-1958), ev. Theologe
154

Heinitz, Samuel, ev. Pfarrer (1614, 1623)
232, 236, 241

HeinrichI., Hzg von Schlesien
(reg. 1201-1238) 50

Heinrich IV., Hzg von Schlesien
(reg. 1266—1290) 123

Heinrich XI., Hzg von Glogau
(gest. 1476) 108

Heinschmidt, Barbara (verh. 1578), geb.
Lindner, Pfarrfrau 237

—,Johann, ev. Pfarrer; Lauterbach (1578)
PATI

Heinz, Franz 220

Held, Heinrich (1620-1659), ev. Lied-
dichter 10

Helmrich, Georg d.J. (1526-1580), Profes-
sor; Goldberg 245

—,Joh. Gottlob, Bauerngutsbesitzer; Ul-
bersdorf (1828) 52, 53

Henckel von Donnersmarck, Gf Leo; Gro-
ditzberg 55



PERSONENREGISTER

Henel, Theophil, ev. Pfarrer; Riegersdorf
241

Henicke, Kurt (1891-1985), Schriftsteller
202, 2269228

Henrici [Heinrich], Jonas (gest. 1627), ev.
Pfarrer; Dittersdorf 239

—[Henrich, Heinrich], Johannes, ev. Pfar-
rer; Dittersdorf (1628) 239

—, Barbara, Patin; Dittersdorf (1628) 239

—,Johann jun., Pate; Dittersdorf (1628)
239

Hensel, Gottfried (1621-1694), ev. Pfarrer;
Rochlitz 51

Hentrich und Reinelt, Glockengieflerei;
Breslau (1925) 34

Hentschel, Adolf, Gutsbesitzer; Groditz-
berg 55

Hentzer, Johann, Superintendent (1575)
232

— Paul (gest. 1623), Miinsterberg-Olsni-
scher Rat 232

Hentzner, Daniel, Superintendent; Jigern-
dorf (1575) 232

Herberger Valerius (1562-1627), ev. Pfar-
LR 129

Hermann, Rudolf (1887-1962), ev. Theo-
loge 150, 151

—Neisse, Max (1886-1941), Schriftsteller
207

Hermanus, plebanus; Goldberg (1233) 31

Herold, Amtsvorsteher; Modelsdorf
(1919) 44

Herrnschmidt, ev. Prediger (1940);
Skeyden 118

Hesekiel, George (1851) 102, 103

Heuser, Karl (1875-1965), ev. Pfarrer;
Réchlitz 51

Heym, Georg (1887-1912), Lyriker 229

Heynicke, Kurt (1891-1985), Schriftstel-
ler 222, 226, 228

Hilbrich, Arthur, Kantor; Modelsdorf
(1919) 44

—, Fritz (gef. 1. Weltkrieg); Modelsdorf 44

Hilbrig, Katharina, geb. Degen 188

—, Wilfried (geb. 1911), ev. Pfarrer 176,
179, 180, 181, 182, 184, 185, 186, 197

Hitler, Adolf (1889-1945) 163, 164, 165,
191

Hoffmann von Fallersleben, Heinrich
(1789-1874) 69, 80, 81, 90, 91
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Hoffmann, Johann, Dekan (1622-1628);
Plefl 244

—, Ruth (1893-1974), Schriftstellerin 212

—Erbrecht, Lothar, Professor 58, 59

Hofmann, Bernhard (1889-1954), Rechts-
anwalt 160

—, Ilse (1900-1984), geb. Buchholz 160

—, Sergius, Glockengiefler; Liegnitz (1616)
35557

Héher, August, Gemeindekirchenrat; Pil-
gramsdorf 48

Holfeld, Johannes, ev. Pfarrer (1622):
Brieg/Kr. Glogau 112

Holtei, Carl von (1798-1880), Schriftstel-
ler 80

Holzhey, Gotthold (1909-1981), Super-
intendent; Ruhland 177

Hoppe, Caspar, ev. Pfarrer (1563); Pil-
gramsdorf 46

—, Richard (1894-1988), ev. Pfarrer 8

Hornig, Ernst (1894-1976), Bischof 8,
164, 173, 177, 197, 203

Hoffeld, Frau; Leipe 179

Hoyos-Spritzenstein, Gfin, Patronin;
Mirzdorf/Kr. Goldberg 42

Hiibner, Arnold (1866-1945), ev. Pfarrer;
Alteichen 117

Hultsch, Gerhard (1911-1992), Kirchen-
historiker 8

Humboldt, Wilhelm von (1767-1835),
Gelehrter, Staatsmann 224

Hiinerbein, von, im Bruderrat; Leipe 176,
179, 181

Irgang, W. 37

Isingius [Eising], Andreas, ev. Pfarrer;
Lowenberg 245

—[Eising], Andreas, Student (1597) 245

—[Eising], Georg, ev. Pfarrer; Troppau
(1586-1599) 245

—[Eising], Johannes, Student (1602) 245

—[Eising], Katharina (verh. 1575) geb.
Helmrich, Pfarrfrau 245

—[Eising], Wenceslaus, Student (1605) 245

Iwand, Hans Joachim (1899-1960), ev.
Theologe 150

Jaeckel, Georg (geb. 1906), Bibliothekar 8
Janelius, Barbara, Pfarrfrau 242
—,Johann (1596—1644), ev. Pfarrer 242
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Jann, Friederike (geb. 1943), geb. Schott
154

— Manfred, ev. Pfarrer 154

Jarozlaus, Pfarrer (1304); Réchlitz 50

Joachim, Hzg von Liegnitz und Brieg 85

Johann Christian (verh. 1610), Hzg von
Liegnitz und Brieg 69, 73, 85, 88, 103,
132

Johann Georg (1525-1598), Kfst von Bran-
denburg 69

JohannIIL, Hzg von Sagan (1471) 126

Johannes, rector eccl. (1318) 28

Josephl. (1678-1711), dt. Kg, Ks. 11, 133

Just, ev. Pfarrer 166

Kampffmeyer, Karl [?], ev. Pfarrer 169

Karl VL. (1685-1750), dt. Ks. 41, 125, 134

Karl XTI. (1682-1718), Kg von Schweden
11

Karsch, Anna Luise (1722-1791), Volks-
dichterin 136, 137

Kisemann, Ernst (geb. 1906), Neutesta-
mentler 160

KasimirIV., Kg von Polen
(reg. 1447-1492) 126

Keller, Gottfried (1819-1890), Dichter
225

Kellner, Alfred (1883-1955), Prises 159,
173

Keppich, Johann 241

Kerrl, Hanns (1887-1941), Reichskirchen-
minister 147, 168, 171

Kiefer, Rudolph, Bauerngutsbesitzer; Har-
persdorf (1832) 39

Killmann, Johannes, ev. Pfarrer (imm.
1543) 235

Kindler, Christoph; Modelsdorf (1827)
44

—, Leonhard, ev. Pfarrer; Oberglogau 238

-, Melchior, Bauer; Alzenau (1720) 29

Kiock, Emilie (1868-1945), geb. Schott
[Anna Clem.] 141

— Ernst [R. W. Heinrich] (1865-1934), ev.
Pfarrer; Wiistebriese 141

Kissovius, N., ev. Pfarrer [?] 247

Klein, Johannes 226

Kleist, Heinrich von (1777-1811), Dichter
132

Klencke, Caroline Luise von, geb. Karsch
137

PERSONENREGISTER

Klepper, Jochen (1903-1942) 11, 105, 154

Kliesch, Gottfried 8

Klose, Matthéus, Schulmeister (1619);
Piltsch 233

Knauf, Hans, Glockengiefier (1619); Trop-
pau 233, 235

Kneschke, E.H. von 134, 135

Knippel, Hermann; Pilgramsdorf 48

Knopf, Thomas, Schulmeister; Résnitz
(1634) 235

Knorr von Rosenroth, Christian
(1636-1689), ev. Lieddichter 10

Knorrlich, Siegfried, Kantor; Harpersdorf
40

-, Wolfgang, Studiendirektor; Waldbrsl
(1991) 40

Koch, Syndikus, Archivar; Brieg 69-104

Kochtitzki, schwed. Legat (1633) 132

Koderische, Werner (1907-1983), ev. Pfar-
rer 8

Kéhler, Joachim, kath, Theologe 231, 247

Kénig, Hans-Joachim (geb. 1900), ev. Pfar-
rer 188

—, Helmut (1902-1974), ev. Pfarrer; Bunz-
lau 180, 186

Konrad gen. Hake, Pfarrer; Goldberg
(1269) 31

Konrad von Alzenau, Biirger in Liegnitz
(1280) 29

Konrad, Joachim (1906-1979), Professor
8

Korn, Wilhelm Gottlieb, Verleger 18,
88
Korner, Friedrich Gotthold, Glockengie-
fler; Lauban (1785) 35
Koswick [Coswigius], Egidius (geb. 1564
Marienberg/Sachsen), ev. Pfarrer 240
Kottwitz [Cotwicz], Christoff (1467) 126
—[Cotwicz], Frederich (1467) 126
—[Cotwicz], Hans (1467) 126
~[Cotwicz], Nickil zu Konen (1467) 126
~[Kotenwitz], Hugo de (1216) 123
~{Kothewicz], Conrad [Cunz] (1356) 125
—{Kothwicz], Hanus (1471) 126
—[Kothwycz], Hencze (1471) 126
~[Kotwicz], Nikolaus [Mikolaj] (gest.
1507), Erzdiakon; Posen 124
—[Kotwitz], Conradus de (1280) 123
~[Kotwitz], Witigo de (1280) 123
—, Abraham von, Landesiltester 133



PERSONENREGISTER

—,Adam von (gest. 1720) 133, 134, 135,
136

—, Adam Heinrich von (1721) 134, 135

—,Adam Melchior 137

—, Adam Nikolaus von (1695) 131

-, Adam Wenzel von (gest. 1701), Herr auf

Kontopp etc 133
—, Balthasar Abraham von (gest. 1701),
Herr auf Boyadel 130

—,Barbara von (gest. 1612), Herrin auf

Zedlitz 129

—,Bernhard von (14.Jh.) 124

—, Carl von (1734) 131

—, Carl Gottlob von (geb. 1714) 131

—, Carl Siegmund (geb. 1702), Dichter 131

—, Emerentiane von (gest. 1605) 129

—, Ernst Heinrich von (gest. 1718) 124

—, Esther Baronin, geb. von Studnitz (1982)
122

—, Fabian von (1569) 131

—, Frau von (1826) 121

—, Friedrich von (1367) 125

-, Georg von, d. A. (gest. 1535) 127

—, Georg von, Erbherr auf Kében
(1567-1593) 127, 128

—, Georg von, Mitschiiler Heermanns
129, 130

—, Giinther von, der A. 125

—,Hans, Ernst Frhr von (1757-1843), Guts-
besitzer 12, 121, 138

—, Heinz von, Hauptmann (1433); Goér-
liez 126

-, Helena von (gest. 1707) 131

— Helene (gest. 1619), geb. von Schkopp
129, 130

—,Johann von, Domherr; Breslau 128

—,Juliane Karoline Friederike von
(1772-1832) verh. von Gneisenau 138

-, Kunz, Erbherr (um 1450); Griditz/Kr.
Schweidnitz 126

— Leonhard von, Erbherr auf Koében
(1612) 130

— Leonhard, Erbherr auf Kében (gest.
1530) 129

-, Leopold von (1616) 130

— Margaretha von (gest. 1606), geb. von
Canitz 130

—, Margaretha von (gest. 1611 in Zedlitz)
129

— Melcher von 127
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-, Nickel von, Hauptmann (1430-1451);
Sprottau 126

—, Nickil von (14.]Th.) 124

—, Nicolaus von, Burggraf von Krakau
(1531) 127

—, Rudolf Gotthard (gest. 1765) 136, 137

—, Sebastian von, Erbherr auf Koben
(1535) 127, 128

—, Siegmund von; Kében/Oder (1477)
126

—, Siegmund von (1553-1605) 128, 129

—, Sigismund Ladislaus (1670-1745) 133

—, Sigismund von (gest. 1615 auf Boyadel)
127, 128, 130, 135

—, Sigmund Heinrich von (1724) 135

—, Stanislaus von, Fiirstbischof; Gnesen
127

—,von, Obrist (1633) 131

—, Witche von, shutirmeister< (1356) 124,
125

—, David Heinrich von (1679-1735) 133,
134, 135, 136

—, Adam Niklas von (1724) 135

— de Gorgina, Adam (1721) 134

— de Gorgina, Andreas, Erzbischof; Po-
sen, Gnesen 124

~ de Gorgina, David Heinrich (1721) 134

— de Gorgina, Stanislaus, Erzbischof; Po-
sen, Gnesen 124

- und Panken, Bartsch von (1610) 129

Kotwicz, Johannes, Kanonikus 128

Kraudt, Armin (1813-1894), ev. Pfarrer;
Pilgramsdorf 47

Krause, Jonathan, ev. Kapellan; Probsthain
(1736) 49

Krebs, Carl (1839-1915), Superintendent;
Herrnstade 144

Kresse, Otto (1876—1957), ev. Pfarrer 174,
178

Kriger, Richard, Publizist 208, 221

Kiihn, Bruno, Fabrikbesitzer; Goldberg
(1902) 33

Kunzendorf, Zollkommissar 191

Kupperwulf, Joh. Adam; Zoblen (1742)
115

—, Marjana, geb. von Stosch; Zobeln (1742)
115, 116

Kurtz, Petrus, Diakonus (1629) 237

Kiister, Herbert (geb. 1889); Modelsdorf
44
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Lachenmeyer, Glockenschweifiwerk;
Nordlingen (1952) 29

Lange, Balthasar, ev. Pfarrer; Ulbersdorf
(1563) 52

Langhans, Carl Gotthard (1732-1806),
Baumeister 28

Langner, Georg (geb. 1886), ev. Pfarrer
184

Langner, Ilse (1899-1987), Schriftstellerin
222,225

Lasker-Schiiler, Else (1869-1945), Schrift-
stellerin 226

Laubanus, Melchior (gest. 1633), Rektor;
Brieg 70, 75, 87, 96, 97, 98, 103, 242

Laug, Werner (geb. 1911), ev. Pfarrer 231

Laurentius, Kaspar, ev. Pfarrer (1642);
Brieg/Kr. Glogau 112

Lauterbach, Samuel Friedrich (geb. 1662),
Pfarrer 18

le Duchat d’Orville, Wilhelm Heinrich
Ludwig (1803) 110

Leo, Daniel, Notar und Kanzler; Treb-
nitz 241

Leopold I. von Anhalt-Dessau (1676-1747),
preufl. Feldherr 113

Leporinus, Magdalena, geb. Eger, Pfarr-
frau (1592) 245

—, Michael, ev. Pfarrer; Troppau (1592)
245

Lerchenberger, Joh. Friedrich, ev. Pfarrer;
Kében (1571) 128

Lessing, Gotthold Ephraim (1729-1781)
86

Leutner, Johann, ev. Pfarrer; Rosnitz
(1588-1599) 234

Liebald, Melchior, ev. Pfarrer; Probsthain
(1550) 48

Lilje, Hanns (1899-1977) 165

Lindner, Melchior, Biirger; Lowenberg
237

Linsner, Johann, Student (1613), ev. Pfar-
rer 233

Lipinski, Ruth (geb. 1930); Hameln 55

Lippe, Gfin zur, geb. Gfin Solms, Patro-
natsfrau; Harpersdorf (1832) 39

—, Hermine Gfin zur; Harpersdorf (1832)
59

—, Landrat; Jauer 186

Liptiz, Johann, ev. Pfarrer; Schedlau
(1621) 242

PERSONENREGISTER

Léobin, Konsistorialrat; Glogau 114

Logau, Friedrich von (1604-1655), Dich-
ter 78, 80, 82, 85, 86, 104

Lascher, Georg, ev. Pfarrer, ord. (1599)
232

Lof}, Bernhard von 129

Léwenstern, Matthdus Apelles von
(1594-1648), ev. Lieddichter 10

Lubos, Arno (geb. 1928), Germanist 208,
209

Lucae, Friedrich, Chronist (1689) 80

Luckner, Joseph (gest. 1633), ev. Pfarrer
233, 234

—, Susanna (gest. 1633), Pfarrfrau 234

Litgert, Wilhelm (1867-1938), ev. Theo-
loge 154

Luther, Martin (1483-1546) 18, 150, 151,
165

Lutsch, Hans, Landeskonservator (1889)
136

Lutz, W., Kirchenmusikdirektor; Stuttgart
(1969) 29

Lyhr, Georg, Schwarzfirber; Wohlau 241

Lynar, Moritz Gf von (1803) 110

Macholz, Adolf Wilhelm (gef. 1941), ev.
Pfarrer 173

Machoy, Helmut (1900-1965), ev. Pfarrer
174, 175, 176, 178, 180

Mandziuk, Jézef (geb. 1941); Breslau,
erzbf. Archiv 27

Maria Anna Amalie von Preufien, geb.
Landgfin von Hessen-Homburg 78

Marianne von Preufien, Prinzessin (1838)
95, 99, 101

Marnau, Alfred (geb. 1918), Dichter 229

Massow, Christlieb von; Brieg/Kr.
Glogau 116

Matthias (1557-1619), dt. Ks. 135

Matthias I. [Corvino], Kg von Ungarn (reg.
1458-1490) 108

Matz, Hermann (1840-1905), ev. Pfarrer;
Breslau 141

Meister Eckhart, Mystiker 216

Melanchthon, Philipp (1497-1560) 153

Mende, Christoph; Modelsdorf (1827)
44

—, Gottlieb; Modelsdorf (1827) 44

—, Ortsgruppenleiter; Petersgrund
185, 186



PERSONENREGISTER

Menzel, Karl Adolf, Historiker; Breslau
77, 87, 102

Mergo, Daniel, actuarius; Goldberg (1694)
32

Meyer, Joh. Gottlieb, Glockengiefler;
Liegnitz (1801) 51

Michael, Paulus (1584-1633), ev. Pfarrer
240

—, Rebecca (gest. 1640), geb. Heufller 240

Mitzenheim, Moritz (geb. 1891), Landes-
bischof 155

Modrof}, Sebastian (gest. vor 1608), Mil-
zer 237

Moller, Heinrich (geb. 1904), ev. Pfarrer
147

Mopitius, Georg (gest. 1673), ev. Pfarrer
235

Moppitz, Balthasar, ev. Pfarrer, ord. (1585)
240

Miihmler, Brauer, Ratsherr; Brieg 90, 91

Miiller, Konrad (1884-1968), ev. Pfarrer 8

-, Richard (1920) 104

Miitzel, Stadtkimmerer; Brieg 104

Nadler, Josef (1884-1963), Germanist 207

Nahm, Peter Paul 210

NapoleonI. (1769-1821), franz. Kaiser 89

Neander, Joh. Samuel, ev. Pfarrer; Har-
persdorf (1740) 41

Negius, Konrad (gest. 1617), ev. Pfarrer
245

Neomenius, Johannes, Hofprediger;
Brieg 72, 75, 86, 92, 98, 100, 103, 244

Nefi, Dietmar (geb. 1938), ev. Pfarrer 27,
184

Neubert, Gottfried, Kirchenmusiker 157

Neuling, Hermann (1828-1905), Kirchen-
historiker 247

Nicolaus, plebanus; Probsthain (1323) 48

Niebelschiitz, Ritter von (1410) 126

Niemoller, Martin (1892-1984), ev. Theo-
loge 150, 168, 193

Nierlich, Gerhard (1893-1985), ev. Pfarrer;
Harpersdorf 52

Nietzsche, Friedrich (1844-1900) 9

Nitschke, Irm (gest. 1883), geb. Gfin zur
Lippe-Detmold; Harpersdorf 39

—, Moritz (1804-1872), ev. Pfarrer; Har-
persdorf 39

Nostitz, Familie von (Wappen 1583) 125

265

Ohlsen, Glockenreparateur; Liibeck (1895)
29, 30

Opitz, Gerhard (geb. 1878), ev. Pfarrer
170

—, Kantor; Ulbersdorf 52

—, Martin (1597-1639) 10, 76

Pape, Heinrich (geb. 1903), ev. Pfarrer
174, 176, 184, 199, 200, 201

Passon-Darge, Margarete (1897-1950),
Schriftstellerin 222, 224

Pater, Jézef (geb. 1944); Breslau, erzbf.
Museum 27

Patzelt, Herbert (geb. 1925), ev. Pfarrer
231

Paul, Gustav, im Bruderrat; Leipe 176

Peisker, Martin (1882-1936), Superinten-
dent 166

—, Paul (1840-1911), ev. Pfarrer; Wilhelms-
dorf 55

Penkert, Gerhard, Vikar; Pombsen 175,
177, 181

Petersmann, Werner (geb. 1901) 171

Petit und Gebr. Edelbrock, Glockengie-
fer; Gescher/Westf. (1935) 38, 43

Petry, Ludwig (1908-1991), Historiker
248

Petzold, Johannes (geb. 1912), Kirchen-
musiker 157

Pinthus, Kurt (geb. 1886), Schriftsteller
228

Piontek, Heinz (geb. 1925), Schriftsteller
206, 218, 219, 220, 221

Pistorius, Simon, ev. Pfarrer (um 1590)
243

Pitschky, Joh. Gottlieb, ev. Pfarrer (1741);
Schonau/Kr. Glogau 113

Pittich, Martin, ev. Pfarrer; Fiillstein 234,
244

Pittigius [Pittich, Pithigius], Samuel
(1583-1663), ev. Pfarrer 234, 240

~[Pittich], Daniel (gest. 1611), ev. Pfarrer
234

—{Pittich], Martin, ev. Pfarrer; Brieg (1632
exul.) 234

—[Pittich], Paul, Student (1599), ev. Pfarrer
234

Poguntke, Bruno (1888-1974), Superinten-
dent 184

Pohl; Adelsdorf (1848) 43
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Pohunek [Bartenschlag], Johannes, ev.
Pfarrer (ord. 1568) 246

— Joh., hzgl. Sekretir; Brieg 246

Pol, Nikolaus, Chronist 94

Pomeranus, Andreas, ev. Pfarrer (1622);
Brieg/Kr. Glogau 112

Postel, Carl Heinrich (1784-1861), Super-
intendent; Goldberg (1833) 46, 49

Praetorius, Adam, Diakonus (ord. 1582)
244

—, Caspar, Diakonus (ord. 1589) 244

—, Matthias, ev. Pfarrer; Plef (seit 1577)
244

Preuf}, Daniel (gest. 1635), ev. Pfarrer 238

Prittwitz, Ritter von (1410) 126

Prochner von Kotwice s. Prochner, Gf
Johann

Prochner, Gf Heinrich (1281) 123, 125

Prochner, Gf Johann (1281) 123, 124

Promnitz, Karl von (1582) 244

Proske, Brauer; Brieg 92

Proust, Marcel (1871-1922) 210

Piickler, Gf Walter von (1894) 110, 111

—, Hans von; Schedlau (1616) 242

— Maximilian von 111

Pithler, Christian Ludwig, Glockengiefler,
Gnadenberg 28, 44

—, G. Ludwig, Glockengiefier; Gnadenberg
(1840) 49, 50, 53, 55

—,Joh. Thomas, Glockengiefler; Gnaden-
berg (1794) 42, 55

Ribiger, Julius Ferdinand (1811-1891),
Professor; Breslau 141

Raczka, W., kath. Pfarrer; Bunzlau (1991)
40

Radler, Leonhard (1906-1991) Historiker
8

Rathmann, Gendarmeriehauptwachtmei-
ster; Leipe 185

Rautenstrauch, Caspar, Biirger; Reinerz
243

Rauterberg, Gustav 8

Rechenberg, Franz von; Schlesiersee (1569)
109

Reden, Friederike, Gfin von, geb. Freiin R.
Eisenbach 96, 99, 100, 101, 102

—, Friedrich Wilhelm, Gf von (1752-1815),
preuff. Minister 96

PERSONENREGISTER

Redern, Anna Susanna von, geb. von Zed-
litz; Probsthain (1736) 49

Rehnert, Photograph; Goldberg (1875)
32

Reich, Polyxena, geb. Fabricius; Koppen
237

Reichhelm, Paul (1870-1945), ev. Pfarrer
197

Reinhard, Franz Volkmar (1753-1812, ev.
Theologe 161

Reisner, Erwin (geb. 1890), Philosoph
160

Reymann, ev. Pfarrer; Ulbersdorf (1829)
52

Reynardus, scultetus; Pilgramsdorf (1323)
46

Reyfle [Reifle, Reflke], Georg (gest. 1630),
ev. Pfarrer 239

~[Reiflking], Helena, Pfarrfrau; Buchels-
dorf 239

Rhachner, Martin, Schneider (1641) 234

—,Sara, geb. Titler; Ohlau (1641) 234

Rhiem, Th. (1880) 77, 102, 103

Riedesel, Freifrau; Eisenbach 96, 100

Robben, Gerhard, Zollkommissar 189

Rodatz, Otto (geb. 1876), Superintendent
168

Roehricht, Gerichtsscholz; Harpersdorf
(1832) 39

Rohr, Walter (1884—1936), Superintendent
198

Roélicke, Frau, Kaufmann; Breslau 90, 91

Ropilius, Andreas (1599-1646), ev. Pfarrer
235

—, Eva, geb. Donath, Pfarrfrau (1623) 235

— Judith (verh. vor 1599), geb. Kindler,
Pfarrfrau 238

—, Nicolaus, ev. Pfarrer; Kujau (1599)
235, 238

Rosel, Gortfried, ev. Pfarrer (1664) 235

Rosenberg, Alfred (1893-1946) 167

Rotarius, Daniel (1623-1679), ev. Pfarrer
245

—, Martin, ev. Pfarrer; Warschowitz (1623)
245

Roth, Joseph (1894-1939), Schriftsteller
210

Rother, Jonas (1588-1651), Superinten-
dent 232

—, Sabina, Pfarrfrau 232



PERSONENREGISTER

Rothkirch, von (1609) 129

Rottenberger, Tobias von (gest. vor 1616),
Hauptmann 236

Roye, Martin (1890-1951), ev. Pfarrer 184

Rudolf II. (1552-1612), dt. Ks. 135, 236

Rudolph, Anna (gest. 1973), Studienritin
197

-, Gustav, im Bruderrat; Leipe 176

Rutkowski, Krzysztof, kath. Pfarrer; Groff
Peterwitz (1992) 54

Sachs, Junger; Harpersdorf (1832) 39

Salm-Horstmar, Prinz zu; Parchwitz 186,
187

Sartorius, Matthias, ev. Pfarrer; Rudelstadt
(1617) 238

Schade, Helmut [?], Vikar; Bad Altheide
183

Schifer, Friedrich Leopold, Oberamt-
mann; Wilhelminenort 140

—, Theodora Florentine, geb. Barnick 140

Schaffgotsch, Hans Ulrich von (1633) 132

Schefer, von, Quartiermeister; Berlin 138

Scheffler, Johannes (1624-1677), kath.
Lieddichter 10

Scheibel, Joh. Gottfried (1783-1843), ev.
Theologe 12

Scheliha, Heinrich von; Rogau (1620) 241

Schellendorf, Frhr von, Erbherr; Groditz-
berg (1720) 29, 30

Schenkendorf, Schneidermeister, Reppers-
dorf 199

Scherer, Salomon, ev. Pfarrer; Neustadt/
OS (1563) 237

Scherffer, Christian, ev. Pfarrer; Glisen
244

Scheye, Erich (gest. 1943 in Auschwitz)
212

Schian, Martin (1869-1944), Generalsuper-
intendent 145, 150, 170

Schildge, Kirchenrat; Stuttgart (1952) 29

Schilling, Franz Peter, Glockengiefler;
Apolda 36

— und Lattermann, Glockengiefierei;
Apolda (1920) 39, 42

Schilter, Georg 233

-, Hedwig (gest. 1613) 233

—, Johann, Kantor, Magister (1610) 233

—, Johannes, ev. Pfarrer; Oberglogau (1616)
238, 244

267

Schimbarski, Abraham; Frankfurt/O (imm.
1606) 244

—, Martin (gest. 1598 in Plef}), ev. Pfarrer
244

—, Martin, ev. Pfarrer; Warschowitz (1615)
244

Schindel und Dromsdorff, Otto von,
Patron; Hermsdorf/Kr. Goldberg 42

Schindelin, ev. Pfarrer 181

Schinkel, Carl Friedrich (1781-1841), Bau-
meister 54

Schittelhaut, Kaufmann; Brieg 89

Schlatter, Adolf (1852-1938), ev. Theo-
loge 154

Schleiermacher, Friedrich Daniel E.
(1768-1834) 12, 141

Schlenker, Manfred, Kirchenmusiker 157,
161

Schlieben, H. Albrecht August von, Major
144

-, Sophie Auguste Johanna von, geb. von
Unruh 144

Schlink, Edmund (geb. 1903), ev. Theo-
loge 163

Schlosser, Johannes, ev. Pfarrer (ord.
1547) 244

Schlofibauer, Eugen (geb. 1891), ev. Pfar-
rer 166, 167, 168

Schmaller, H., Zimmermeister; Goldberg
(1875) #33,°55

Schmauch, Werner (geb. 1905), Neutesta-
mentler 169

Schmettau, Hausarzt, Romanfigur 83

Schmidt, Carl August 78, 80, 81, 83, 84,
85, 86, 89, 90, 95, 99

—, Martin (geb. 1909), Kirchenhistoriker
160

Schmolck, Benjamin (1672-1737), ev. Lied-
dichter 1

Schnabel, Wilhelm, Stellenbesitzer; Gro-
ditzberg 55

Schneider, Glockensachverstindiger;
Breslau 34

—, Christoph; Probsthain (1736) 49

-, Georg, ev. Pfarrer; Pilgramsdorf
(1909-1919) 47

—, Georg Friedrich, ev. Pfarrer; Alzenau
(1720) 29

Schober, Elias, ev. Pfarrer; Schedlau (seit
1588) 242



268

Scholtz [Scultetus], Peter (geb. 1583), ev.
Pfarrer 237

-, Georg, ev. Pfarrer; Schurgast (1620)
238

—, George, Schultheiff; Alzenau (1720)
29

Scholz, Caspar, Girtner; Alzenau (1720)
29

—, Georg, ev. Pfarrer; Friedland
(1622-1629) 237

-, Gerhard (geb. 1907?), Vikar 186

— Johanne ChristianeE.; Neudorf/Gro-
ditzberg (1896) 45

—, Maria (verh. 1608), geb. Modrof, Pfarr-
frau 237

Scholze, Jacob, ev. Pfarrer; Harpersdorf
(1560) 38

Schénwilder, K. F., Gymnasiallehrer; Brieg
103

Schott, Anna (1836-1930), geb. Gerhard
140, 144

— Barbara (geb. 1937), geb. Hofmann
160

— Bernhard (1903-1988), ev. Pfarrer 153,
154, 155, 156, 157, 158, 159, 161

—, Christian (geb. 1968) 160

—, Christian Erdmann (1768-1834),
Direktor 139

—, Christian-Erdmann (geb. 1932) 159

—, Elisabeth (1905-1982), geb. von Bethe
154, 156, 158, 159

—, Erdmann (1822-1897), ev. Pfarrer 139,
140, 143, 144

— Erdmann (1900-1983), Theologe 149,
150, 151, 153, 160

—, Erdmann (geb. 1968) 160

—, Erdmann (gest. als Kind) 141

—, Erdmann, Sohn von Max Schott 148

—, Florentine (1782-1853), geb. Schifer,
verw. Ringeltaube 140

—, Friedrich Wilhelm (1914-1943), ev. Pfar-
Fer e lbRilH0

—, Gertrud 143

—Hanna 152

—, Ilse (1901-1990), geb. Gottschewski
150,153

—,Joh. Daniel (1706-1765), ev. Pfarrer
139

— Johanna S.E. A. (1872-1960), geb. von
Schlieben 144, 147, 149, 153, 158

PERSONENREGISTER

—, Karl, Erbscholtiseibesitzer; Dammer/
Kr. Namslau 139

—, Katharina (geb. 1970) 160

—, Katharina (gest. als Kind) 141

—, Maximilian (1865-1938), ev. Pfarrer
144, 145, 146, 147, 148, 149, 153, 158

Schreiber, Marcus; Diakonus; Patschkau
246

Schreyer, Joh. Gottlieb, Glockengiefer;
Liegnitz (1864) 51

Schroder, Gerhard, Kirchenmusiker 157

Schréter, Christoph; Probsthain (1736)
49

—,Johann, Glockengiefler; Liegnitz (1661)
49

—, Johann Georg, Glockengiefler; Liegnitz
(1682) 45

Schubert, Joachim (geb. 1912), ev. Pfarrer;
Alteichen 118

Schultze, Erich (1872-1962), Superinten-
dent 8

Schulz, ev. Pfarrer; Goldberg (1902) 33

—, Max, Buchhalter; Leifle 177, 182

-, Sigewerksbesitzer, im Bruderrat; Leipe
176, 178

Schulze, Superintendent 183

Schwartz, Carl, Verlag; Brieg (1838) 78,
93,95

—, Walter (1886-1957), Oberkonsistorial-
tat 159,479

Schwartzer, Samuel (gest. 1613), ev. Pfar-
rer 243

Schweinichen, Hans Ritter von
(1552-1616) 94

Schwerin von Krosigk, Lutz Gf
(1887-1977), Reichsfinanzminister 191

Scott, Sir Walter (1771-1832), Schriftstel-
ler 89

Scribonius, Jacob (1595-1655), ev. Pfarrer
246

—, Rosina (1604-1648), geb. Thiifller, Pfarr-
frau 246

—, Rosina (verh. 1650), geb. Fuchs, Pfarr-
frau 247

Sebaldus, Dorothea (gest. 1600 in Brieg)
verw. Czirbock, Pfarrfrau 244

— Johannes, ev. Pfarrer; Ohlau (1591) 244

Seibt, Werner (geb. 1906), ev. Pfarrer 188

Seidel, Martin (gest. vor 1595); Siebenhu-
ben 238
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Seiffert, Jacobus, ev. Pfarrer; Alzenau
(1553) 29

Seils, Martin, ev. Theologe (1984) 153

Seydlitz, Valentin Dietrich von; Bégen-
dorf 49

Seyfert, Gottfried; Probsthain (1736) 49

Seytfert, Caspar, ev. Pfarrer; Neudorf a.
Grod. (1563) 44

Sibetus [Seiboth, Seibt], Johann (gest.
1574), Superintendent 232

Sibetus, Sigmund, ev. Pfarrer; Probsthain
(1661) 48

Siefert, Christian Friedrich, Glockengie-
fer; Hirschberg (1794) 39

—, Christ. Ehrenfried, Glockengiefler;
Hirschberg (1832) 39

- Joh. Georg, Glockengiefler; Hirschberg
(1736) 49, 53, 54

Sigismund I. (1506-1548), Kg von Polen
127

Sinapius, Johannes (1720) 121, 125, 129,
133

Sokal, Krystian, Kaplan (1984) 27

Sommer, Caspar; Goldberg (1694) 32

— Fedor (1864-1930), Schulrat 104

Sommerfeld, Elias Daniel von, Weihbi-
schof (1718) 38

Spangenberg, Christian (1742-1785), ev.
Pfarrer; Falkenberg 237

Spith, Richard (1863-1945), ev. Pfarrer;
Breslau 142

Specht, Joachim, ev. Pfarrer; Brieg/Kr.
Glogau (1594) 109, 111

Sperer, Anna Judith (1645-1686), geb.
Wenzel, Pfarrfrau; Goldberg 32

—, Anna Rosina, geb. Peucker, Pfarrfrau;
Goldberg 32

-, George (1629-1697), ev. Pfarrer; Gold-
berg 32

Spiller, Familie von (Wappen 1583) 125

Stadler, Ernst (1883-1914), Schriftsteller
229

Stankiewicz, Onufry, kath. Pfarrer; Gold-
berg (1957) 36

Staritz, Katharina, Stadtvikarin; Breslau
118

Stein, Armin [Pseudonym fiir Hermann
Nitschmann] 102, 103

—, Heinrich Friedrich Karl, Reichsfrhr vom
und zum (1757-1831) 110

269

Stempel, Kaufmann, Breslau 90

Stenzel, Gustav Adolf (1792-1854), Geh.
Archivrat; Breslau 87, 90

Steubius, Caspar, ev. Pfarrer; Neustadt/OS
(1611-1626) 237

Stiller, Barbara (1664-1727), geb. Jenig,
Pfarrfrau; Goldberg 32

—, Sigismund (1648-1695), ev. Pfarrer;
Goldberg 32

Stockel, Petrus (16. Jh.); Bartfeld 59

Stoecker, Adolf (1835-1909), Hofpredi-
ger 146

Stogius, Samuel, ev. Pfarrer; Brieg/Kr.
Glogau (1648) 112

Stoltzer, Thomas (um 1480-1526), Kom-
ponist 57-67

Stosch, Alexander von 110

—, Balthasar I. Gf von; Mondschiitz 109

—, Balthasar II. Gf von (1541-1634) 110

—, Balthasar III. Gf von (1577-1625) 110

—, Balthasar IV. Gf von (1653-1726) 110

—, Barbara, geb. von Rechenberg 109

—, Christoph Lassel von (1685-1732), Kam-
merherr 110

— David von; Mondschiitz (1569, 1594)
109, 110

—, Georg Abraham von (1722-1784) 110,
114, 116, 117

—, Georg Lassel L. von (1616-1664) 110

—, Hans Gottlieb von (1784) 110

—, Hedwig von, geb. von Glaubitz 109

—, Hedwig von, geb. von Nostiz 110

— Kasparl. von 110

—, KasparIIL. von 110, 112

—, Ladislaus von 109

—, Magdalene von, Kammerherrin
110, 114

—, Magdalene von, geb. von Glaubitz 109

Straufl, Georg, Schiiler; Thorn (1641) 238

—, Johannes; Wittenberg (imm. 1619) 238

Strehlin, Schriftsteller 78

Sudrow, Richard (geb. 1900), ev. Pfarrer
188

Suflenbach, Hans Heinrich, proconsul;
Goldberg (1694) 32

—, Jacob, ev. Pfarrer; Goldberg (1522) 31

Tau, Max (1897-1976) 222
Than, Hermann (1899-1965), Pfarrer;
Breslau 150
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Tharasius, rector capellae; Réchlitz (1318)
50

Thime, Margareta (verh. 1595), verw. Sei-
del; Buchelsdorf 238

—,N., ev. Pfarrer; Buchelsdorf (vor 1585)
238

—, Philipp (verh. 1595); Buchelsdorf 238

Tholuck, Friedrich August Gottreu
(1799-1877) 12

Thomas, Marta, Diakonisse, Miechowitz
118

Thust, Karl Christian 157

Thiiffler, Bartholomaus, Advokat; Breslau
247

Tiele-Winckler, Eva von (1866-1930)
111

Tietz, Hans Wolfgang [?] (gest. 1947), ev.
Pfarrer 201

Tilesius, Jonathan (gest. 1647), ev. Pfarrer;
Herrnstadt 238

Tilgner, Miillermeister; Harpersdorf
(1832) 39

-, Renate, geb. Graupe; Reutlingen (1991)
50

Tippolt, Anna H.; Modelsdorf 44

—, Friedrich A.; Modelsdorf 44

— Maria P.; Modelsdorf 44

Titler, Tobias, ev. Pfarrer; Raase
(1626-1627) 234

Titschard, Gregor (gest. 1637 in Rogau),
ev. Plarrer 241

Tolzin, ev. Pfarrer; Hamburg-Bergedorf
(1965) 35

Trakel, Georg (1887-1914) 226, 229

Treblin, Adolf E. A. Heinrich (1837-1898),
ev. Pfarrer; Breslau 142

Treutler, Melchior, ev. Pfarrer; Rogau
(nach 1620) 241

Trillhaas, Wolfgang (geb. 1903), prakt.
Theologe 160

Trobriant, Schriftsteller 78

Trost, Syndicus, Archivar; Brieg 92, 93

Trotzendorf, Valentin (1490-1556), Rek-
tor; Goldberg 31, 37

Tschepius [Czepe], Georg Ignaz (gest.
1657), kath. Pfarrer 239

Tschersich, Emil (1860-1945), ev. Pfarrer
127

Twardocus, Eva (1595/7?-1649), geb. Gy-
rius [Geier], Pfarrfrau 243
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—, Melchior Severin (gest. 1595), Senator;
Groft Strehlitz 243
—, Paul (1585-1657), ev. Pfarrer 243

Ueberschar, Jonathan; Pilgramsdorf 48

—, Oskar, Rentmeister; Groditzberg 5

Uhde, Gerhard (1902-1980), Schriftsteller
212, 214, 215

Ulrich, Karl Friedrich, Glockengiefier;
Apolda (1902) 33, 51

Unruh, geb. von Knobelsdorff, Kammer-
herrin (1803) 110

Urner, Hans (geb. 1901), ev. Pfarrer; Pan-
thenau 197

van Beek, Cato Bontjes (1920-1943) 215

Vater, Hans (gest. 1614), Biirgermeister;
Strehlen 236

Viebig, Paul (1876-1940), ev. Pfarrer 197

Vogelweider, Kurt, Vikar; Neumittelwalde
190

Volz, Paul (1871-1941), Alttestamentler
154

Wachtel von Panthenau, Hans Heinrich;
Herzogswaldau (1615) 240

—, Sophia (gest. 1615), geb. Gfug 240

Wagenfeld 88

Walden, Herwarth (geb. 1878), Kunst-
schriftsteller 226

Wallenstein, Albrecht von (1583-1634)
132

Walpert, Joh. George, ev. Pfarrer; Probst-
hain (1736) 49

Wancke, Vikar; Jauer 184

Wantula, Andrzej (1905-1976), poln. ev.
Bischof 19

Warko, Alexander (1878-1937), Superin-
tendent 167, 172

Waschek, ev. Pfarrer; Sandkrug (1951) 36

Weickhardt, Wenceslaus, ev. Pfarrer, Ros-
nitz (1582-1588) 234

Weinolt, Christoph; Probsthain (1661) 49

Weintritt, Beate, Romanfigur 83

Weifle, Michael (1488-1534), ev. Lieddich-
ter 10, 18

Wellmann, Dieter, Kirchenmusiker 157

Wenzel, Caspar, ev. Pfarrer; Goldberg 32

—, Eberhard, Kirchenmusiker 157

Werfel, Franz (1890-1945) 229
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Werkenthin (1817-1881), ev. Pfarrer; Kir-
che Wang 102

Werner, Friedrich Bernhard, Graphiker
(1748) 108, 114, 137

Wersig, Wilhelm, Pilgramsdorf 48

Wiese, Maximilian Friedrich von (gest.
1714), Lehnsherr; Neudorf/Gréditz-
berg 45

Wilhelm, Prinz von Preuflen 78

Wilhelm, Prinzessin, geb. Hessen-Hom-
burg 132

Witthoft, Christian, Prediger; Stolp 192

Wittig, Gustav; Rochlitz (1900) 51

Wolf, Ernst (1902-1971), ev. Theologe
150

Wolf, ev. Pfarrer; Alteichen/Kr. Glogau
(1887) 117

Wauttke, Heinrich (1818-1876),
Geschichtsschreiber 87, 88, 89, 90, 91,
92,'93,°94,795,"96, 97, 987'99:101,7102

Zinker, Otto (1876-1960), Generalsuper-
intendent 148, 154, 159, 166, 170, 171,
172, 177, 178, 200

Zarewutius, Zacharias (1605-1667), Stadt-
organist; Bartfeld 59

Zech, Paul (1881-1946), Schriftsteller 229

Zedler, Johann Heinrich (1706-1763),
Lexikograph 122, 133, 134

Zedlitz, Auguste Gfin (gest. 1829) 121

_, Gf (1826) 121

—,Karl von (1829) 121

Zenckfrey, Martin, Superintendent; Frei-
stadt/Olsa 244

Ziegler und Klipphausen, Heinrich Ans-
helm von; Probsthain (1661) 48

Zimmermann, Martin (1543-1611), ev.
Pfarrer 243

Zindler, Johann (gest. 1653), ev. Pfarrer
233, 244

Zingel, Freibauer; Hermsdorf/Kr. Gold-
berg 42

Zinzendorf, Nikolaus Ludwig Gf von
(1700-1760) 10, 190

Zippel, ev. Plarrer 168

Zobel, ev. Prediger; Dalkau/Kr. Glogau
116

—, Gottfried, praetor; Goldberg (1694)
32

Zschaslaus, Pfarrer; Alzenau (1364) 29

Zuchhold, Hans (1876-1953), Schriftstel-
ler 212,216



Ortsregister

Die Ortsnamen wurden nach dem Ortsnamenverzeichnis der Ortschaften jenseits von
Oder und Neifle, 3. Aufl. 1988, und dem Gemeindeschliisselverzeichnis von 1954
angegeben und zugeordnet. Demzufolge sind sie in der am 31.12.1937 im Deutschen
Reich giltigen Schreibweise registriert. Alte Ortsbezeichnungen werden unter Verweis
auf diese angefithrt. Fiir auslindische Orte mit deutschen Namen gilt das Gemeinde-

schliisselverzeichnis.

Adelsdorf, Kr. Goldberg 28, 43, 56

Alfeld/Leine 158

Ale Jaschwitz, Kr. Bunzlau 39

Alt Réhrsdorf, Kr. Jauer 184

Alteichen (Golkowitz), Kr. Kreuzburg
105

— (Klein Tschirne), Kr. Glogau 105, 119

Alzenau, Kr. Goldberg 29, 30, 56

Ammendorf bei Halle 39

Ammersbek 35

Angerbach (Rosmierz), Kr. Groff Strehlitz
241

Apolda 33, 36, 39, 42, 51

Armenruh, Kr. Goldberg 39, 41

Arnoldshain 248

Arnsdorf, Kr. Hirschberg 105, 118, 119,
166, 167, 168

— Kr. Liegnitz 105

—, Kr. Strehlen 232

Auschwitz 212

Australien 12, 13

Auteuil, Stadtteil von Paris 210

Bad Altheide, Kr. Glatz 183

Bad Cranz/Kurische Nehrung 191
Bad Dirsdorf bei Nimptsch 10

—, Kr. Reichenbach/Eule 246

Bad Essen bei Osnabriick 216

Bad Hersfeld 194, 214

Bad Honnef 21

Bad Kudowa 166

Bad Landeck, Kr. Habelschwerdt 246
Bad Nauheim 111

Bad Salzbrunn, Kr. Waldenburg 168, 169

Bad Warmbrunn 77

Badenau (Badewitz), Kr. Leobschiitz 233

Badewitz s. Badenau

Barkhausen a.d. Prota, Kr. Minden 145

Barmen 166, 199

Bartfeld/Slowakei 57, 59, 236, 237

Baumholder/Hunsriick 190

Baunau, Kr. Glogau 108

Bautzen 123

Bensheim 160

Berlin 15, 80, 95, 100, 118, 144, 150, 158,
176, 1735 212, 216, 220, 223, 225

— -Dahlem 168, 170, 199

— -Plétzensee 215

— -Steglitz 159, 168

— -Zehlendorf 160

Bernstadt, Kr. Oels 140, 141, 244

Beuthen O/S 105, 208, 222

— /Oder 105, 106, 108, 111

Bielawe s. Lindenkranz

Bielitz 243, 244

Birnbaum/Wartheland 17

Bjelgorod, Ukraine 159

Bogendorf, Kr. Schweidnitz 49

Bojanowo/Wartheland 17

Bolkenhain, Kr. Jauer 184, 186

Bonn 14

Borne, Kr. Neumarkt 234

Bossey bei Genf 160

Boyadel, Kr. Griinberg 122, 123, 127, 128,
130, 133, 134, 136, 137, 138

Brauchitschdorf, Kr. Liiben 123

Bremen 215

—, Universititsbibliothek 121
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Breslau 10, 12, 14, 18, 26, 32, 34, 47, 52,
55, 69, 87, 88, 90, 94, 104, 105, 118, 128,
140, 143, 157, 159, 164, 166, 167, 169,
170, 172, 173, 176, 177, 179, 180, 183,
185,186, 188, 197, 199, 206, 202, 210,
QL5202 50910, 2255994 035 % SP3],
242, 245, 247, 248

—, Elisabeth-Gymnasium 144

—, Maria-Magdalena-Gymnasium 140

—, Mutterhaus Bethanien 118

—,St. Barbara 234

-, St. Bernhardin 245

—, Staatsarchiv 55

—, Universitit 141, 150, 154, 158, 163

Brest-Litowsk 194

Brieg, Kr. Glogau 105, 107, 109, 110,
111, 112, 113, 114, 115, 116

— /Oder 11, 69-105, 132, 234, 236, 237,
239, 240, 241, 242, 243, 244, 246

Briickenberg, Kr. Hirschberg 102

Brunzelwaldau, Kr. Freystadt 123

Buchelsdorf, Kr. Neustadt O/S 238

Buchwald, Kr. Hirschberg 96, 100, 101

Budapest 57, 60

Bunzlau 10, 40, 180, 186, 187

Christianstadt, Kr. Sorau 245
Chrudim in Béhmen 236
Coburg 208

Colln/Spree 69, 70

Cosel O/S 235
Czernowitz/Bukowina 228

Dalkau, Kr. Glogau 114, 116
Dambrau, Kr. Falkenberg 239
Dammer, Kr. Namslau 139, 235
Danzig 192

Darmstadt 160, 223, 248
Dersekow bei Greifswald 150, 151
Dirsdorf s. Bad Dirsdorf
Dittersdorf, Kr. Neustadt O/S 239
Doberwitz s. Gutendorf

Dobrau, Kr. Neustadt 239
Dohna, Kr. Pirna/Sachsen 235
Dresden 235

Dunkelwald, Kr. Goldberg 46
Diisseldorf 228

Eibelshausen/Dillkreis 160
Eichenrode bei Sorau 216

Eisenbach, Kr. Lauterbach 96

Eperjes (Preschau), Slowakei 236

Eschenhagen (Mangelwitz), Kr. Glogau
108

Fihreichen (Kottwitz), Kr. Glogau 124

Falkenau, Kr. Grottkau 236

Falkenberg O/S 232, 235, 236, 237, 240,
242

Falkenhain, Kr. Neumarkt 236

Falknersdorf (Sokollnik), Kr. Falkenberg
240

Fehrbellin, Schlachtort (1675) 132

Festenberg, Kr. Groff Wartenberg 188,
190

Fischhausen/Samland 192

Féllersdorf (Follmersdorf, Kr. Franken-
stein?) 240

Forst/Lausitz 154

Frankenstein/Eule 144, 154, 232

Frankfurt/M. 160, 224, 242

Frankfurt/O. 18, 131, 194, 234, 236, 237,
239, 241, 242, 243, 244, 245, 246

Fraustadt 17, 129

Freiburg i.Br. 248

—, Kr. Schweidnitz 175

Freistadt/Olsagebiet 244

Freudenthal/Regbez. Troppau 232

Freystadt 11

Friedberg/Hessen 160

Friedersdorf, Kr. Gorlitz 243

Friedland O/S, Kr. Falkenberg 237

Fiillstein, Kr. Jigerndorf 234, 244

Fiirstenberg 242

Geischen, Kr. Guhrau 144, 145, 149, 153,
154, 158, 159

Georgenthal, Kr. Goldberg 55

Gescher/Westfalen 38, 43

Giersdorf, Kr. Brieg 235

Gieflen 131, 248

Glisen, Kr. Leobschiitz 240, 244

Glatz 166, 182, 188, 245

Gleiwitz 144

Glogau 1il5- 30,105,106, 107.5108,-109,
111, 112, 113, 115, 118, 134, 154

—, Erbfstntm 112

— Hzgtm 111

—, Konsistorium 114



AT

Gnadenberg, Kr. Bunzlau 28, 42, 44, 49,
50, 53, 55

Goldberg 25,27, 28, 32, 34, 36, 41, 45, 46,
55, 56, 237, 245, 246

Golkowitz s. Alteichen

Gorlitz 15, 16, 26, 41, 147, 173, 243

— -Moys 184

Gotterberg, Kr. Waldenburg 237

Gottingen 130, 158, 160

Graase, Kr. Falkenberg 240

Griditz, Kr. Schweidnitz 126

Gritz/Wartheland 17

Grauden (Grofl-), Kr. Cosel 236

Graudenz/Weichsel 192

Greifswald 150, 151, 158

Groditzberg, Kr. Goldberg 29, 30, 54, 55,
56

Groff Lauden, Kr. Strehlen 234

Grofl Neudorf, Kr. Jauer 175, 182, 186

Groff Nimsdorf, Kr. Cosel 240

Grofl Rosmierz s. Angerbach

Grof§ Strehlitz 243

Grof} Tschirnau s. Lesten

Grofl Wartenberg 188, 245

Grofl Weigelsdorf, Kr. Qels 169, 233

Groflburg, Kr. Strehlen 234

Grinbach (Weckelwitz), Kr. Glogau 107

Griinberg 84

Guhrau 127, 144, 155

Gutendorf (Doberwitz, Kr. Glogau) 106,
107

Habelschwerdt 245

Hainwald, Kr. Goldberg 46

Halbau, Kr. Sprottau 123, 125

Halle/Saale 101, 151, 152, 153, 154, 160

Hamburg 26

— -Bergedorf 35

Hameln 55

Hammelburg 165

Hangenstein, Kr. Rémerstadt/Mihren
246

Hannover 12

Harpersdorf, Kr. Goldberg 38, 39, 40, 41,
46, 52, 56

Hartau, Kr. Sprottau 110

Haynau 27, 43

Heerwegen, Kr. Glogau 128

Heidenheim/Brenz 214

Heinersdorf b. Parchwitz 32

ORTSREGISTER

Heisterbacherrott b. Konigswinter 14

Hennersdorf, Kr.? 129

Herborn 160

Hermsdorf, Kr. Goldberg 41, 42, 56

-, Kr. Waldenburg 168, 169

Herrndorf, Kr. Glogau 114

Herrnhut 12

Herrnstadt, Kr. Guhrau 127, 144, 145,
147, 158, 238

Herzogswaldau, Kr. Grottkau 240

—, Kr. Liben? 134

Heydekrug 194

Hilbersdorf, Kr. Falkenberg 240

Hirschberg 11, 12, 39, 49, 53, 167, 172,
229, 243

Hirzbach, Kr. Saalfeld 149, 155

Hochkirch bei Trebnitz 54

Hockenau, Kr. Goldberg 46

Hof-Moschendorf 194

Hohenfriedeberg, Kr. Jauer 184

Hohenkirch (Wyssoka), Kr. Grof8 Streh-
litz 243

Homberg/Ohm 194

Hradisch in Mihren 245

Hummelstadt (Lewin), Kr. Glatz 214

Jagerndorf 232, 233, 245

Jannowitz, Kr. Hirschberg 184

Jauer 11,22, 77, 112, 177. 184, 185, 197,
203, 216

—, Erbfstntm 112

—, Fstntm 38, 41, 42

Jauernick b. Gorlitz 7

Jeltsch, Kr. Ohlau 235

Jungfernsee (Kottwitz), Kr. Breslau 124

Kammelwitz, Kr. Wohlau 137

Kaschau in Ungarn 236

Kassel 233

Kitzendorf? 238

Kauern, Kr. Brieg 238

Kauffung, Kr. Goldberg 36, 138

Kern, Kr. Griinberg 134

Klein Glogau s. Oberglogau

Klein Neudorf (Gem. Groff Neudorf), Kr.
Jauer 175

Klein Tschirne s. Alteichen

Klein Welka bei Bautzen 28, 47, 48

Kleuschnitz, Kr. Falkenberg 242

Klingewalde, Kr. Gérlitz 123
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Kében/Oder, Kr. Wohlau 122, 123, 125,
126, 127, 128, 130

Kolbnitz, Kr, Jauer 198, 199, 201

Kolln, Kr. Kulm (Weichsel) 238

Kolmar 225

Ko6lmchen, Gem. Liebenzig, Kr. Freystadt
133,134,136, 137

Komeise, Kr. Leobschiitz 234

Koénigsberg/Pr. 190, 233

Koénigstein/Taunus 160

Konin/Polen 189

Konradswaldau, Kr. Guhrau 144

-, Kr. Goldberg 182, 183, 199, 201

Konstadt, Kr. Kreuzberg 139

Kontopp, Kr. Grunberg 127, 128, 133,
136, 137

Koppen, Kr. Brieg 237

Kostau, Kr. Kreuzburg 243

Kottwitz, Kr. Freystadt 124

—, Kr. Trebnitz 124

— s. Fihreichen

— s. Jungfernsee

Krakau 18, 127

Kraschnitz, Kr. Militsch 145

Krauschen bei Bunzlau 46

Kreisewitz, Kr. Brieg 235

Kremnitz (Krimnitz) in Ungarn (Slowa-
kei) 232

Kreuzburg O/S 139, 140, 218, 221, 240,
241

— Kreis 232

Kromnitz, Kr. Bunzlau 232

Krossen/Qder 72, 73, 232

Krummendorf, Kr. Strehlen 246

Kujau, Kr. Neustadt O/S 235, 238

Kunzendorf in Oberschlesien? 234

Landeck s. Bad Landeck

Landenhausen, Kr. Lauterbach 166

Landeshut 11, 216

Langheinersdorf, Kr. Sprottau 123

Langhelwigsdorf, Kr. Jauer 174, 185

Laskowitz s. Markstidt

Lauban 35, 216

Lauterbach, Kr.
237

Leipe, Kr. Javer 174, 175, 176, 177, 178,
179, 180, 182, 183, 184, 185, 186

Leipzig 18, 33, 87, 130, 238, 240, 246

Leisersdorf, Kr. Goldberg 28

Reichenbach/Schlesien

275

Leitomischl (B6hmen) 18

Leobschiitz 232, 233, 234, 236, 238, 243

Leesten, Kr. Guhrau s. Groff Tschirnau
32, 106, 107, 108

Leuber, Kr. Neustadt O/S 239

Leubus, Kloster 50

Leubusch, Kr. Brieg 239

Leutenberg, Kr. Saalfeld 149, 155

Leutschau (Leitsch)/Slowaker 237

Lewin s. Hummelstadt

Liebenthal, Kr. Jigerndorf 246

—, Kr. Lowenberg 246

Liebenzig, Kr. Freystadt 136, 137

Liebschiitz, Kr. Freystadt 233

Liegnitz 11, 29, 31, 32, 35, 45, 51, 147,
149, 154, 155, 158, 159, 186, 197, 198,
200, 201, 202, 203, 216, 228

Linda s. Nieder Linde

Lindenhéhe (Wyssoka), Kr. Rosenberg
243

Lindenkranz (Bielawe), Kr. Glogau 145

Lissa. 17

London 207, 229

Lossen, Kr. Brieg 233

Léwenberg 235, 237, 245

Liibeck 29, 30

Liiben 238

Lublinitz 243

Liitzschena bei Leipzig 111

Magdeburg 155, 156, 157, 159

Mainz 160, 248

— Gonsenheim 160

Mangelwitz s. Eschenhagen
Mansfeld/Westprignitz 220

Marburg 130, 131, 150

Marienberg in Sachsen 240

Marienthal, Kr. Hirschberg 170
Markstidt (Laskowitz), Kr. Breslau 235
Mirzdorf, Kr. Goldberg 42, 43, 56
Merzhausen bei Freiburg 228

Mesche, Kr. Griinberg 134

Miechowitz b. Beuthen O/S 111, 118
Militsch 1

Modelsdorf, Kr. Goldberg 32, 42, 43, 56
Mollwitz, Kr. Brieg 242

Mondschiitz, Kr. Wohlau 109

Moskau 224

Miihlatschiitz, Kr. Oels 140

Miihlen iiber Horb/Neckar 29
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Miinchen 221, 224, 248
Miinster/Westfalen 11
Miinsterberg 11, 236
Murkau, Gr. Guttentag 129

Nihrschiitz, Kr. Steinau s. N., Kr. Wohlau

—, Kr. Wohlau 123

Namslau 232, 244, 245

Naumburg/Bober, Kr. Freystadt 245

— /Queis 154, 172

— /Saale 151, 153

Neisse 10, 18, 207, 241, 245

— -Grottkau, Bistumsland 231

Neu Roéhrsdorf (Gem. Alt R.), Kr. Jauer
184

Neudorf am Gréditzberge, Kr. Gold-
berg 44, 45, 46, 54, 56

— Kr. Leobschiitz 233

Neudorfl/Nordbohmen 207

Neuguth, Kr. Guhrau 144

Neukirch, Kr. Goldberg 41, 48

Neumittelwalde, Kr. Groff Wartenberg
186, 188, 189, 190

Neustadt O/S 10, 232, 234, 235, 237, 238,
239, 242, 243

Niebusch (Bergenwald), Kr. Freystadt
124

Nieder Langheinersdorf s. Langheiners-
dorf

Nieder Linde (Linda), Kr. Lauban 154

Nieder Schreiberhau, Kr. Hirschberg
169, 170, 172, 173, 174

Nieder Steinkirch, Kr. Lauban 42

Niederlangenau, Kr. Habelschwerdt 246

Niesky 150

Nikolajew/Ukraine (Miindung des Bug)
189, 190

Nimptsch 85, 246

Nistitz, Kr. Wohlau 130

Nordlingen 29

Niirnberg 26, 139

Ober Langenau, Kr. Habelschwerdt 246

Ober Schreiberhau, Kr. Hirschberg 170

Ober Stradam, Kr. Groff Wartenberg 235

Oberglogau, Kr. Neustadt 238, 244

Oberursel/Taunus 12

Oels 11, 130, 140, 144, 188, 190, 232, 240,
241

Ohlau 234, 237, 244

ORTSREGISTER

Olbendorf, Kr. Strehlen 232

Oldenburg 1.0. 35

Olmiitz 233, 245

Oppeln O/S 105, 155, 156, 157, 159, 235,
236

Oppeln, Regierungsbezirk 232

Oslo 222

Osnabriick 11, 112

Panthenau, Kr. Goldberg 29

— Kr. Reichenbach 123
Parchwitz, Kr. Liegnitz 186, 187
Paris 210

Patschkau, Kr. Neisse 246

Patzig, Kr. Bergen/Riigen 154

Peilau-Oberhof, Kr. Reichenbach 123

Pennsylvanien 12

Petersgrund (Gem. Leipe), Kr. Jauer 175,
182, 184, 185, 186

Peterwitz, Kr. Jauer 198, 199, 201

Pilgramsdorf, Kr. Goldberg 40, 41, 46, 47,
48, 52, 56

Piltsch, Kr. Leobschiitz 233, 244

Pirnig, Kr. Griinberg 136

Pissen, Kr. Merseburg 197

Pitschen, Kr. Kreuzburg 241

Pittarn, Kr. Jigerndorf 234, 240

Plef 244, 245

Pogarell, Kr. Brieg 76, 86, 104

Polen 13

Polkwitz s. Heerwegen

Pombsen, Kr. Jauer 174, 175, 176, 177,
181, 182, 184, 199, 201

Pommerswitz, Kr. Leobschiitz 234, 235,
240

Posen 224, 225

Postelwitz, Kr. Oels 140, 143, 144

Prag 135, 236

Prausnitz, Kr. Goldberg 50, 178

Preflburg 229

Preuflisch Stargard (Westpr.) 243

Probsthain, Kr. Goldberg 38, 48, 49, 56

Raase, Kr. Leobschiitz 234
Radeberg, Kr. Dresden 240
Radmeritz, Kr. Gorlitz 48
Ratibor 214, 216, 235
Ratingen b. Diisseldorf 14
Raudten, Kr. Liiben 127
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Rauschenbach (Rauschwitz), Kr. Glogau
113, 115

Rawitsch 17

Reichenbach/Eule 158, 247

Reichenstein, Kr. Frankenstein 233

Rengersdorf, Kr. Lauban 35

Reppersdorf, Kr. Jauer 198, 199, 201

Reutlingen 50

Riegersdorf, Kr. Neustadt O/S 241, 242,
245

Riesa/Sachsen 107

Riga 154

Rochlitz, Kr. Goldberg 50, 51, 56

Rodden, Kr. Merseburg 197

Rogau(-Rosenau), Kr. Breslau? 241

—, Kr. Falkenberg 241

—, Kr. Liegnitz 110

Rosenberg 245

Rosenthal (Rustel), Kr. Brieg 233

Rosmierz s. Angerbach

Résnitz, Kr. Leobschiitz 234

Rossitten/Kurische Nehrung 191, 192

Rudelstadt, Kr. Landeshut 238

Rybnik 247

Sagan 11

Sandkrug, Kr. Oldenburg 35, 36
Sarnau, Kr. Kreuzburg 139

Schedlau, Kr. Falkenberg 242
Scheppelwitz, Kr. Falkenberg 232
Schippenbeil/Ostpr. 232

Schlawa s. Schlesiersee

Schlesiersee (Schlawa), Kr. Glogau 109
Schlichtingsheim Kr. Fraustadt 17
Schmaélln 155

Schnellewalde, Kr. Neustadt O/S 242
Schémberg, Kr. Landeshut 214
Schénau, Kr. Glogau 113

- /Katzbach 27

Schénbrunn, Kr. Lauban 42

—, Kr. Strehlen 232

Schénwald, Kr. Kreuzburg 140
Schulpforta, Kr. Naumburg/Saale 159, 240
—, Kr. Weiflenfels 149

Schurgast, Kr. Falkenberg 238
Schiisselndorf, Kr. Brieg 75
Schiittlau, Kr. Guhrau 127, 130
Schwabendorf/Galizien 210
Schweidnitz 11, 21, 32, 112, 246

-, Erbfstntm 112

277

Schweinfurt 9

Schwoitsch, Kr. Breslau 93, 140, 235
Seidenberg O/L 173

Seifersdorf, Kr. Goldberg 28
Seiffersdorf, Kr. Grottkau 236
Seitendorf, Bez. Freudenthal 246

—, Kr. Waldenburg 246

Selingersruh, Kr. Rothenburg O/L 159
Semd bei Dieburg 46

Siebenhuben, Kr. Neustadt O/S 238
Siegroth, Kr. Strehlen 85

Sigmaringen 14

Skeyden, Kr. Glogau 106, 107, 118
Sockolnig s. Sokollnik

Sokal/Galizien 189

Sokollnik s. Falknersdorf

Sorau 32, 245

Spreewitz, Kr. Hoyerswerda 154
Sprottau 126, 128

Steinberg, Kr. Goldberg 49

Sternberg (Regbez. Troppau) 232
Stettin 19, 154

Steubendorf, Kr. Leobschiitz 233, 244
Stockholm 12

Stolberg 130

Stolp/Pommern 192

Straflburg 18, 129

Strehlen 236, 246

Streidelsdorf, Kr. Freystadt 133, 134, 136
Strelau (Suchau), Kr. Grof} Strehlitz 243
Striegau 169, 184, 234, 246

Stroppen, Kr. Trebnitz 232

Stuttgare 29

Suchau s. Strelau

Sussetz, Kr. Plefl 245

Tarnowitz 144, 243

Tarpen, Kr. Guhrau 133, 134
Teschen 11, 13, 243

Thauer, Kr. Breslau 245
Theresienstadt 155
Thommendorf, Kr. Bunzlau 144
Thorn/Weichsel 214, 238, 239, 243
Tiefenfurt, Kr. Bunzlau 173
Trebnitz, Kloster 48

Troppau 235, 244, 245
Tschepplau b. Glogau 12, 137
Tschirnau fiir Grof§ Tschirnau s. d.
Tschoplowitz, Kr. Brieg 232
Tiibingen 154, 158
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Ulbersdorf, Kr. Fraustadt 129
—, Kr. Goldberg 44, 52, 56
Ulm/Donau 18

Unruhstadt, Kr. Schwiebus 17

Vogelseifen, Kr, Freudenthal 246

Wachtel-Kunzendorf? 234

Wagstadt (Regbez. Troppau) 233, 246
Waldbrsl 40

Waldenburg/Schlesien 168

Wang, Kirche 102

Warschowitz, Kr. Plefl 244, 245
Weckelwitz s. Griinbach

Weimar 155

Weifistein, Kr. Waldenburg 169
Wertheim/Main 144, 149
Wickersdorf, Kr. Saalfeld 159

Wien 42, 207

Wiesbaden-Erbenheim 160
Wiesenthal, Kr. Léwenberg 48
Wigstadtl, Kr. Troppau 246
Wilhelminenort, Kr. Oels 140
Wilhelmsdorf, Kr. Goldberg 53, 54, 56
Wilkau, Kr. Namslau 235
Wilna/Litauen 192, 193, 194

Wittenberg 18, 158, 232, 240, 244

—, Universitit 232, 233, 234, 235, 236, 237,
238, 239, 243, 244, 245, 246

Wohlau 11, 237, 241

Woitsdorf, Kr. Oels 232

Wolfsburg-Kastorf 27

Wollstein/Wartheland 17

Wosnessensk/Ukraine (am Bug) 190

Wuetschenau, Kr. Goldberg? 55

Wiirzburg 14

Wiistebriese, Kr. Ohlau 141, 238

Wistegiersdorf, Kr. Waldenburg 169

Wyssoka s. Hohenkirch (Gr. Strehlitz)

- s. Lindenhéhe, Kr. Rosenberg

Zeben/Slowakei 237

Zedlitz, Kr. Fraustadt 129

— Kr. Ohlau 244

Zelle, Kloster? 123

Znaim 244

Zébeln (Zobelwitz), Kr. Glogau 115
Zobelwitz, Kr. Freystadt 232

— 5. Zobeln

Zuckmantel 85

Zullichau, Mark Brandenburg 245 -
Zurich 230












	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Warum Beschäftigung mit schlesischer Kirchengeschichte?
	leere Seite
	Zur Geschichte der Glocken im Kreise Goldberg
	Die Werke Stoltzers in der Bartfelder Sammlung
	leere Seite
	Die "Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Herzogin Dorothea Sibylla von Liegnitz und Brieg gebornen Markgräfin von Brandenburg" Geschichte einer Fälschung
	Klein-Tschirne (1935 - 1945 Alteichen) im ehemaligen Niederschlesien, Kreis Glogau die Gemeinde und ihre Bethauskirche
	leere Seite
	Hinweise zur Familiengeschichte des Barons Hans Ernst von Kottwitz (1757-1843)
	Die Pastoren der schlesischen Schotts
	Erfahrungen eines Mitbeteiligten am Kirchenkampf in der evangelischen Kirche Schlesiens
	leere Seite
	Die Bekenntnisgemeinde in Jauer und ihre Bedeutung für mich
	leere Seite
	Erstandene Stimmen - Evangelische Dichtung aus Schlesien nach 1945 eine Untersuchung; Teil I
	Presbyterologische Anmerkungen zu O. Karzel "Die Reformation in Oberschlesien" (1979)
	leere Seite
	Nachruf auf Professor Petry
	Nachruf auf Kirchenrat Dr. Dr. Gerhard Hultsch
	Back matter

